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VORWORT. 


Es schion mil* keine ganz überllüssigc Arbeit zu sein, 
eiue Culturgeschichte des Orients miter den Ohalil’en zu 
sehreiben. Die Vorarbeiten liiefür zu machen und die gauze 
Masse des gesaminelten Stoffes nacli allgeineinen Gesichts- 
punkten zu ordnen, feldte es mil* niclit an Gelegenheit wahrend 
eines langjahrigcn Aufenthaltes in yerschiedenen Gcgenden 
der 1 seyante. 

Eine glüekliehe Fiigung gestattete es mil* aucli, meine 
Leni- und Wanderjahre eben auf jeneni klassischen Boden 
bescbliessen zu konlien, wo ich sic vor fünfundzwanzig Jaliren 
begonnen hatte: in Syrien, an dem herrlichen phonicischen 
Gestade. leli konnte noeh eimnal die unvergleicldiclie eole- 
syriselie Ebene durckstreifen und von der Chalifenstadt am 
Ohrysorroas, von Damascus Abschied nclimen, wo so violes 
an die Glanzepoche der arabisehen Cultur erinnert. 

Dort begann ich Hand an diese Arbeit zu legen, die 
sich enge anschliesst an moine Gcscliiehte der herrschenden 
ldeen des Islams. 

Die Lehre des Broplieten von Mekka und das aus ihr 
emporgewachsene pùlitische und sociale System ist eiue That- 
sache von so grosser, selbst noch in unsere Zeiten eingrei- 
fender Wichtigkeit, dass es sich wohl der Mühe lohnt, der en 
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culturgeschichtliche Bcdeutung ausführlicher und sachgemasser 
darzustellen als dies bisher geschehen ist. Nur zu oft lasst 
man sich bei der Beurtheilung orientalischer Zustande durch 
die Eindriicke der Gegenwart irre leiten und vergisst hier- 
über jener Zeiten, wo eben dieselben mohammedanisehen 
Vdlker, liber deren Zukunft jetzt so viel beunruhigende Be- 
trachtungen angcstellt werden , die Trader der Aufklarung, 
des Fortschrittos und einer bewundernswerthen geistigen 
Arbeitskraft waren. 

Es hatte die Civilisation damais ihreu Sitz im Osten 
genommen. Bagdad war niclit blos die politisclie Hauptstadt 
des wciten Reiclis, sondern auch der Brennpunkt aller wissen- 
scliaftliehen Bestrebungen. Dort las man mit dem hinge- 
bendsten Eifer und der feurigsten Begeisterung Aristoteles 
und Plato, rief, auf Euklid und Ptolcmaus gestlitzt, das wissen- 
schaftliehe Studium der Mathematik und Astronomie ins 
Leben. Mit Hippokrates und Galenus an der Hand oblag 
man der Heilkunde und erforschte man die Geheimnisse der 
Natur. Auf den Sehriften der Alten fussend ward rlistig 
weiter gearbeitet und die Menseliheit durch lieue Ent- 
deckungen bereichert. 

Aber niclit blos auf dem Gebiete lier exacten Wisscn- 
schaften maclite sich eine so grosse Rührigkeit bemerklich : 
auch die philosophischen und juridisch-politischen Studien 
fan den die eifrigste Pflege. Man sann über das Wesen und die 
Lebensbedingungen des Staates, erdachte politisclie Système 
und juridische Theorien, die an Bedeutung ailes übertrafen, 
was die andcrn Vôlker des Mittelalters geleistet haben. Ge- 
waltige Gedanken, die in Europa erst seit dem letzten Jahr- 
hunderte sich Bahn braehen, wurden dort schon acht Jahr- 
hunderte frliber ausgesproclien. Es genligt hier an die Worte 
des Rationalisten Nazzâm (lebte uni 835 Chr.) zu erinnern : 
„Die erste Vorbedingung des Wissens ist der ZweifeD. 
Liegt nicht in diesem Satze der Keim fur aile freie wissen- 
schaftliche Forschung, im Gegensatze zu dem jedc unabhân- 
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gige Verstandesthatigkeit erdrückenden, absoluten Autoritats- 
glauben des Islam s? 

Die Rechtsschule von Bagdad stellte Grundsatze auf 
wie folgende: dass kein gericlitlicbes Eingestândniss giltig 
sei, welches durch Anwendung von (xewaltmaassregeln er- 
zwungen worden war; dass niemand lediglich auf den Ver- 
dacht einer strafbaren Handlung hin seiner Freiheit beraubt 
worden dürfe ; dass das Leben eines Nichtmohammedaners 
oder eines Sklaven ebensoviel werth sei als das eines Recht- 
glâubigen oder eines Frcien. Man erorterte in jcncr Schule 
Fragen wie die: ob ein VVeib das Ricliteïamt bekleiden 
konne oder nicht; ob Nichtmohammedaner zu Staatsanstel- 
lungen zuzulassen seicn — und es fchlte nicht an Stimmen, 
welclie die Antwort hierauf im bejahenden Sinne abgaben. 

Ein überrasehend humauer Greist zeigt sicli in allem, 
was aus jenen (xelehrtenkreisen überliefert wird. Kein mo- 
derner Menschenfreund konnte mit grosserer Entrüstiuig 
den schmachvollen ITandel mit Eunlichen brandmarken, als 
dies ein arabischer Schriftsteller des IX. Jahrhunderts Chr. 
thut. ! ) Ja selbst gegen die Thierqualerei wollten die da- 
maligen Reehtsgelehrten von Scitc der Obrigkeit Fürsorge 
getroffen wissen. 

Auf dem Cxebiete des Redits, der Verwaltungslehre, 
des Finanzwesons lassen sicli merkwürdige Hpuren einer 
hochgehenden Culturbewegung nachweisen. Eine Steucrge- 
sctzgebung, welclie sich durch ihre für die damaligen Ver- 
haltnisse unübertroffene Vollkommenlieit auszeiehnete, ward 
für das ganze Reich aufgestellt, ein gut eingerichtetes Post- 
wesen verband die entferntesten Provinzen, Zwischenzolle 
waren auf das strengste untei’sagt und durch die Errichtung 
localer Unterstützungskassen in jeder Stadt, woraus nicht 


*) Die hierauf beziigliche Stelle lmhe icli in rneiner Selirift: (Jultur- 
geschichtliehe Streifziige auf dem Gehiete des Islams, Leipzig 1873, S. 27 
und 68, bekannt gemacht. 
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nui* die ciiilieiinisclien Armen, sondern aucli mitteliose Frein d- 
linge bethcilt wurden und sogar Sklaven freigekauft wordon 
sollten ? war eine die ganze mobammedaniselie Welt umfas- 
sende Wolilthatigkeitsaiistalt von unvcrgleichlielier Gross- 
artigkeit gesebaffen wordon. Freilieh wurdo dieselbe ]>ald 
zu selbstsüelitigen Zwecken dor Maditliaber venvendet, abor 
ein solclies System erdacdit und, wenii auch mil* zum Theil 
und fur nicht allzulange Dauer, durebgefiihrt zu liaben, ist 
ein bleibendes Verdienst des Islam». Die vollste Freiziigig- 
keit herrscbte zwischen don versehiedenen mohammedani- 
selien Landern.' Die Bilgerfahrt. nacb Mekka, (1er Verfolg 
der gelehrten Studien an don bald aller Orteil emporblii- 
lienden TTochschulon und Akademien beforderten don Ge- 
dankenaustauseb und erleiebterten die gegenseitige geistige 
Anregung. 

Allein inan dart* sieli dimdi ein so glanzendes Bild 
nieht tausohen lassen: diese intellectuelle Stromung durcli- 
drang die Mittelklassen, vorzüglidi der stadtiselien Bevol- 
kerung, inaebte sieli abor weder am Tloie selbst noeh in 
don Regierungskreisen geltend. Der orientaliselie Dcspo- 
tismus liess dort seine ganze Wuebt empfinden und im 
Chalifenpalaste gab es nur ein Gesetz : die Laune des all- 
niaelitigcn Gebieters odcr seiner Favoritiuneu. Einzelne 
Iîcrrsolier fürderten zwar die gelehrten Bestrebungen und 
huldigten bewusst oder unbewusst 'dem Zeitgeiste, abor unter 
den Abbasiden hatten einige entsebieden neroniselie Anlagen. 
Dei* Druck des Absoliitisinus war nur desslialb weniger fiihl- 
bar, weil demselbenkcin byzantiniselierVerwaltungsapparat zur 
Verfügung stand. Die Administration berulite fast aussehliess- 
lich auf dem Selfgovernment der Gcnieinden, wolohcn in 
ihren Angelegenlieiten der grosste Spielraum gewalirt blieb. 
Die Organisation der wcnig zalilreiclien Regierungsamter 
war sorgfaltig geregelt und besonders die Pflichtcn sowie 
die Redite des Ricliteramts wurden von der juridisclien 
Sehule, die in Bagdad blühte, auf das genaueste festgestellt 
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und (lie Competenz der verschiedenen Behorden, naincntlich 
der riehterlichcn and administrative]!, ward s trente ab- 
gegrenzt. In den Regierungsaintern wurden liber die Hilfs- 
quellen der Provinzen, die Zabi der Eimvolmer mieh ihren 
verschiedenen Bekenntnissen, über die Ertragfahigkeit, und 
Ausdehmmg des Culturlandes, der Bergwerke u. s. w. genaue 
statistisehe Verzeiehnisse geführt, die, wie wir ans den er- 
haltenen Bruehstiicken aller Steuerrollen erselien konnen, 
(lurch grosse Genauigkeit sicli auszeicluieten. 

Ich glaube, dass diese Zusammenstellung einigor fiiichtig 
herausgegriffenen Thatsachen, welelie bislier tlieils gar nicht 
hekannt gemacht waren, theils unbeachtet gcblieben sind, 
genügen dtïrfto, uni einen riebtîgen Einblick zu gewinnen 
in die Bedeutung der damaligen Civilisation des mohauune- 
danisclien Orients, die zu scbildern der Zweek dieses Bnehes 
ist. Ans diesem Grande halte ieh es fur überflüssig hier 
noch weiterc Belege anzuführon und gelie statt dem gleieli 
daran, den Plan darzulegcn, naeh wôlchem diese Arbeit 
un témoin mon ward, sowie den Standpunkt zu bezeichnen, 
von dem ieh die Culturgcsehichte aufgefasst liabe. 

Der Staat, als Vereinigung eines ganzen Volkcs zu 
einem gemeinsamen Zweeke, lebt eben so gut fur si eh, als 
in allen seinen Theilen ; Staaten treten in der Gesehichte 
mit ganz bestimmter Individualitat auf und diese ist niehts 
anderes als der Gesamintausdruek ihrer Cultur. 

Die Aufgabe der CuJturgesehichte besteht daller nicht 
blos in der Beschreibung* der Sitten und Denkweise, der 
Angewohnheiten, der geistigen und materiellen Leistungen 
eines Volkos, sondern eben so sehr des Fortschrittes oder 
Verfalles des staatliehen Organisinus. Nur fur jene Epoche, 
die auf eine Zeit zurückreiclit, wo die staatliehe Gesellschaft 
noeh nicht bcstand, wo die einzelnen Volkerschaften jene 
hoherc tëtufe der Cultur noeli nicht erreioht liatten, aus 
wolclior der Staat hervorgeht, wo sie noch in dem niedrigeren 
Entwicklungszustande der Staminesbildung und des Clan- 
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wesens sieli befanden, oder wo diesclben gar noch im ein- 
faclien Urzustande der Familie verharrten, entfallt auch die 
letztgenannte Aufgabe als gegenstandlos. 

Da wir den Staat als selbststandigen Organismus be- 
tracliten, der als solcher sein oigenes Leben und seine 
eigenen Gesetze der Entwieklung liât, so nmss die Cultur- 
gesehielite naeh zwei Jiiolitungen bin ibre Anfgabe zu losen 
suclien. Zuerst liât sic; die Fntsteluing und Ausbildung des 
staatliclien Gemeinwesens zu verfolgen, dann abor die inner- 
halb dicses grossen lialnnens zur Tliatigkeit konimenden 
Krafte der einzelnen, die Gesammtlieit der Nation bildcnden 
Volksklassen zu erforsolien und darzustellen. Der Staat fiir 
sich betraelitet, ist im Vëlkerleben oin individuuni, wie 
jedcr einzelne Menseli im Privatleben. U crade so sind zwei 
Heere, deren jedes zwar ans Hunderttausenden von menseh- 
Jielien Monaden zusanuneiigesetzt ist, wenn sie auf déni 
Sclilachtfelde sieli gegeniibcr stelien, doeh nui* zwei com¬ 
pacte, wie ans einem Gusse hervorgegangene Massen, von 
welehen jede fiir sieli ilir eigenes Leben, ihre eigenen Ge- 
setze der Erhaltung oder Auflësung in sich triigt. TJnd diese 
Gesetze entsprechen gcnau der Summe der Anlagen und 
Krafte ail der unzaldigen einzelnen Individuen, die staatlich 
oder militariscli vereinigt, oin en Staat oder ein TTeer bilden. 

So ist fiir uns der Cliarakter des Staates der Ausdruck 
der Suinine von individuellen ( Jha rak ter type n der den Staat 
zusannnensetzenden Mensehen. Die vorlierrsehend überein- 
stimmenden Anlagen eines Volkes bestinimen dessen Iiassen- 
oliarakter. Dieser ist das differenzirende Elément un ter den 
Vëlkern und treniit. sie von einander, vereinigt aber uni so 
tester die einzelnen Mitglieder einer und derselben liasse. 

Fiir die Culturgcscliiohte muss desslialb der erste und 
wichtigste Gegenstand ihrer Forscliung der liassentypus sein 
und sie liât ihn uaeli seinen mannigfaltigen Acusserungen 
zu erfassen. Soll dies aber mit einiger Sielierlieit gesclielien, 
so liisst sieli dies nieht anders bewerkstelligen als durcli 
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cine streng objective Darlegung seiner Wirkungen, wclcbe 
sicb am deutliebsten in (1er politiscben Organisation cinés 
Volkes, in seiner Staatsverfassung, in seinen adniinistrativen 
und politiscben Einricbtungen, in seinen Gesetzen crkennen 
lasse il. 

Mit déni Staatswesen sind im Alterthume wie in der 
Gegenwart die religiose Anscbauung* ; der Oultus und Glauben 
unlosbar yerbuuden, welclie den zweitwicbtigsten Gegcnstand 
des eulturliistoriselien Gemaldes zu bilden Indien. Daran 
roibt sieb die Bespreobuug des Lebens und der Verfassung 
der Familie, sowolil fur sicli sellist bctracb’tet, als im Zu- 
sammenbange mit anderen, also die Darstcllung* der bürgcr- 
lieben Gesellsehaft in ibren yersebiedenen Uiebtungen und 
Bestrebungen auf (loin Gebiete des materiellen und geistigen 
Lebens. 

Die letzte und boebste, aber zugleicb die sebwierigste 
Aufgabe der Oulturgesebiebte ist die: mis déni Ueberblicke 
des gesainmten (Jiyilisationsvcrlaufcs einer Nation im Ver- 
gleicbe mit déni Fntwieklungsgange anderer Oulturvolker 
joue allgemeinen Gesetze erfassen zu sueben, welelie den 
Paul* der Volkergesebieke bestimimm und ilin ebenso un- 
wandelbar beberrseben, wie die Naturkrafte das Reich der 
Materie. 

Hiemit ist aber aueb die Grenzsebeide orreicht, wo 
das Gebiet der Gesebiebte mit jenein der Philosophie sieîi 
beriihrt. 

Keinesfalls diirfen wir uns der ojitimistiseben Erwar- 
tung hingeben, dass es sehon bei dem gegenwartigen ►Stande 
der Wissensebaft nioglich sei , diese sebweren Problème 
vollstandig zu losen. Viel wird noeh gesammelt, gesichtet 
und yergliehen werden miissen. 

Diesem Plane entsprechend bildet die Sebilderung 
der staatlieben Einrichtungen den vorwiegenden Inbalt des 
ersten Bandes, wahrond der zweite, falls mir Zeit und Kraft 



X 


Vorwoit. 


hiozu vorî»oni)t sind, dus roli^îosc Gosotz, don Ouït us, dio 
Failli] in uml dio l>iîi^erlicho Gesellsohatt in ihror Tliiit ii>k<‘i t 
aui 1 dom woitcn Gebioto dos goiatigen odor matoriollon 
Scliaffcns zuin Gegenstande luibon wird. 

Wien, Mitto Joli 1^74. 


A. v. K. 
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Die Entstehung des Chalifats und Uebertragung der 
Souveranitât. 


Monta*;', d(3ii 8. .luni dos Jahros al s solion dio 

Sonne etwas gegen Westen sieli neigte — es war ungefalir 
zwiselien 2 und 3 lJlu* Naehinittags — maelite sieli juif déni 
llauptplatze vor der Moscliee in Medyna eine uugewolmliehe 
Bewegung bemerklieli. Trotz der drüekenden 11itztî sali mun 
einige Gruppen im Sehatten der Leliminauern oder nel>en 
den vereinzelten Palmbaumen kauern, dazwiselien lagerten 
dunkelbraune, lialbnackte Beduinen mit iliren Kameelen ; 
Kinder und Weiber wanderten hin und lier. Ailes scliien 
niclir oder weniger in Erwartung der Dingo zu sein, die da 
komnum sollten. Dass es sieli nielit uni ireudige Ereignisse 
bandelte, sali nian solion ans den ernsten Gesiehtern, 
den frommen Ausrulen, wenn aueli nielit das Krauenge- 
selirei, welehes klagend und leidenschaftlieli nianelimal ans 
dm* unmittelbar neben der Moscliee beiindliclien lliitten- 
gruppe crtünte, jeden Zweifel liierüber beseitigt batte. Es 
war diese Hausergruppe, wenn inan sie so neuneu kann, 
ebenso wie die Moscliee von Medyna selbst, ein ans Lelim- 
ziegeln und rolien Steinen aufgeführtes boelist einlaidies 
Bauwerk, das allnialig dadurcli entstanden zu sein sehien, 
dass man an eine Hütte eine andere angebaut und sie mit 
einander in Verbindung gesetzt liatte. ! ) Die Mauern waren 
kaum viel liber Mannesholie, das Daeli bestand aus Pal ni- 

] ) V^çl. Sprongor: D«h Lo1m*h und dio J^ohro dos Moliaininod III. p. 17. 

v. K romer, Cnlturgageliiclite «ion Orients. 1 
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reisern und darauf gehauftem Gestriipp, das mit gestampfter 
Erde und Steinen belastet war, uni don im Winter nielit 
seltenen Windstossen widerstehcn zu konnen. Vor déni 
niederen auf den Platz lierausfübrenden Tliore befand sieh 
üino ans Baumasten und Matten hergestellte gedeekte Véranda, 
und an der Mauer lief eine Erholmng aus Erdo lierum, die 
tlieilweise mit Binsen matten belegt war. Einige Mariner 
susse n auf diesem einfaelien Divan und scbienen der Bot- 
sebaft zu harren, welehe aus dem limern des Hanses ilinen 
zukommen sollte. So moebte eine Stunde verfiossen sein, 
al s von einer indien dem lïaupttbor der Moschec auf dem 
platten Daehe angebraebten Estrade,. die aus Palmstammen 
und einer Ueberkleidung von Eelim errielitet war, eine klang- 
volle, kinflige Stimme in einfaelien, fast webmütbigen Mo- 
dulationen den lluf zum Naebmittagsgebete ertonen lies*. 
Es war Bilfil, der Gebetausrufer Mobammeds. 

Aile erhoben sieh, und in demselben Augenblicke trat 
aus dem Tlior des Wobngebaudes ein Mann beraus, der 
se.lion ein Seebziger sein musste, und dessen lances, seliarf- 
geselinittenes Profil jedenfalls den Beweis fur seine edle 
araliiselie Abkunft lieferte ; er war von lieller Hautfarlie, von 
magerer G estait, und eekigem Gesiobtszuge, sein Bart war, uni 
die grauen llaare zu verbergen, nach araliiscber Sitte hellroth 
gofarbt, die unter dem Turlian vorspringende Stirn deutete 
auf ungewobnliebe Intelligenz, aber sonst sehien der ganze 
Mann, nacb dem Gesammteindruek seiner Erscheinung, friib- 
zeitig gealtert: sein Gang war schleppend und sein llückcn 
gekrümmt. 1 ) Seine Ivleidung bestand in einer weissen Sebaf- 
wolldeeke, die er wie eine Toga malerisch iiber die Sebulter 
gescblagen batte, so dass sie den Korper umbüllte, aber die 
ITande frei liess, danuiter trug* er einen weiten iiber die 
Kniee reiehenden Leibroek aus Kameelliaarstoff. 

!) Osod alghâbali 111. p. 223, Ibn Kotaibah p. 8t, Spronger: Das 
Lob. u. d. L d. Moli. 1. p. -lOi). 
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Fs war Abu Bakr, der Schwiegervatcr Mohammed’s. 
Er begriisste allé mit dem übliehen Spruebe: r L)er ( îruss 
soi mit Euoh ! M , den sic mit der ebenso bekannten Formel 
enviderten: „lTeber Dieh (sei) der <iruss (lottes und seine 
SegnungenP 4 Dann seliritt er langsain, umgeben von allen 
Anwesenden, ziim nahen llaupttliore der Alosebee, in der 
sieh sehon eine betrachtliehe Alensehenmenge eingefunden 
batte, uni das vorgesehriebene Gebet zu verriebten, das 
Abu Bakr als Stellvortrcter des Propbeten leiten sollte. l ) 
l)ies Avar das Ereigniss, welcbes das ganze. Eandstadteben 
in Aufregung versetzte, demi der Propbet batte trotz einer 
stdion dureb mehrere Tage anbaltenden Erkrankung es nie 
unterlassen, selbst dem Gebete beizuwobnen , und noeb am 
AI orteil dessolben TV batte er sieb der Gemeinde gezeigt. 
Allein nun konnte er es niidit mebr. Im Iniiern seine.r Be- 
bausung, die ans melireren uni den llolraum gelmuten Lelim- 
biitten bestand, lag er seliwer erkrankt. darnieder und zwar 
in der Ranimer seiner Gattin 'Aïsba, (unes kaum aehtzehn- 
jabrigen leidensebaftlielien AVeibes, die mit ibrer seblanken 
Gestalt, dem sebwarzen Ilaar und den fenrigen stechenden 
Augen, in ibrer eorpietten Kleidnng: weiten rotben Beinklei- 
dern und einem mebr die Blieke anziebenden als ibreReize ver- 
bitllenden Gazebemdeben, naeb arabisehen Begriffen fur eine 
Sebonbe.it ersten Ranges gelten konnte. Sie. bielt das Ilaupt 
des Propbeten, der auf* einem Rubebette von Palmstaben la*»*, 
auf Jlirein Sebosse und siudite den von wilden Fieberphan- 
tasien Geangstigten zu beruhigen und ibm Kiihlung zuzu- 
l’aebeln. 

Hier lag der Mann, weleber in dem Zeitrauine weniger 
Jalira eine lieue Religion ins Eeben gerufen, Mekka erobert 
und ganz Arabien seinem AVorte gehorsam zu maeben ge- 
wusst liatte. ILilflos kampfte er mit einem verzebrenden 
Eieber, dem sein dureb nervose Ueberreizung, sebmale Kost, 


1* 


’) Sliarli alun uval ta* von Zorkâny I. p. 311. 
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Nachtwachen und masslose Haremsfreuden erschütterter 
Kôrper kaum mehr widerstehen zu kônnen schien. Das 
kreischende Geschwatz der Frauen und Diener, die im Hof- 
raume verweilten, mochte ihn manchmal unliebsam an die 
Aussenwelt erinnern, aber rasch wanderten seine Gedanken 
wieder fort. Immer mehr sanken die Krafte, er athmete 

A 

mühsamer und schwerer; ‘Aïsha hatte gerade eine Zauber- 
formel gebetet, die sie fur sehr wirksam hielt: „0 Gott, der 
du bist der Menschen Hort, schaff dieses Uebel fort, denn 
du bist der Heiler und es g-ibt keine Genesung* als deine 
Heilung und dein Heilen verstattet dem Siechthum kein 
Weilen!“ — Dabei hielt sie seine Hand fest umklammert; 
aber plôtzlich fühlte sie dieselbe schwerer und schwerer 
werden. "Aïsha Hess aus und regungslos sank sein Arm 
nieder. — Der Prophet war todt. 

Es ware schwer, den Eindruck schildeni zu wollen, 
welchen dieses Ereigniss auf die Bevblkerung von Medyna 
hervorbrachte. Omar, Mohainmed’s Sehwiegervater, sein 
Freund und treuester Rathgeber, der sich in dem Sterbe- 
hause befand, als die Todtenklage ertonte, mit der nach alt- 
arabischer Sitte die Weiber den Hintritt des Hausherrn ver- 
kündeten, wollte es nicht glauben, dass auch der Prophet 
demselben Gesetze unterworfen sei wie aile anderen Sterb- 
lichen, und er drohte jeden zu tôdten, der da sage, dass 
Mohammed gestorben sei. Unterdessen kam aus der nahen 

A 

Moschee Abu Bakr herbei und eilte in seiner Tochter ‘i\ïsha 
Kammer, dort beugte er sich, wie Augenzeugen erzahlen, 
tief über die leblose Hüllc, so dass seine Stirn fast jene des 
Todten berührte; dann erhob er sich und bestatigte, dass 
der Lebensgeist entflohen sei . x ) 

Aber so wie der feurigo Omar dachte wol die Mehrzahl 
der Medynenser. Sie konnten sich nicht in den Gedanken 
finden, dass der ausserordentliehe Mann, welcher über ihr 


*) Osod alghâbah III. p. 221. 
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Gemüth und Herz einon so unbegrenzten Einfluss gewonnen 
hatte, der so gewaltige und ohne besonderen gottlichen Bei- 
stand geradezu unmoglich sebeinende Thaten yollbraclit hatte, 
nun für immer von ihnen sollte geschieden sein. Den Frommen 
unter ihnen, die sich daran gewohnt hatten, in eiqem ge- 
wissermassen ununterbrochenen Verkehr mit Gott und dem 
Himmel zu stelien, wobei der Prophet den allezeit bereit- 
willigen Vermittler machte, mag es unfassbar geschienen 
haben , dass sie nun fur sich selbst denken und handeln 
sollten, ohne für jeden zweifelhaften Fall durch den Propheten 
eine immer den Uni stand en angepasste himmlische Offen- 
barung sich bestellen zu konnen. Sie mussten sich nun 
gottverlassen fühlen. Dieser religiose Gedanke war aber 
sicher damais in Medyna, dem Sitze und Sammelpunkte der 
eifrigsten Anhanger der neuen Religion des Islams, der vor- 
herrschende. 

Daselbst bildeten die beiden Staminé Àus und Chazrag 
den wichtigsten Theil der Bevolkerung. Sie waren die alten 
Ansiedler der Stadt und sie liatten, als Mohammed sich 
ans Mekka flücktete, ihn brüderlich aufgenommen, seine 
Sache zur ihrigen gemacht, in allen Kampfen und Schlach- 
ten für ihn gefocliten und geblutet. Mit Mohammed’s Tod 
schien nun das Band ? welches diese beiden Staminé trotz 
ihrer alten Eifersucht bisher vereint hatte, zerrissen, und 
ihre verjahrten Streitigkeiten drohten in aller Schârfe 
wieder hervorzutreten. Die Mehrzahl jener Mekkaner aber, 
die bei Mohammed’s. Auswanderung aus seiner Vater- 
stadt sich ihm angeschlossen hatten und die somit seine 
Fluchtgenossen (mohâgir) geworden waren, denen sich all- 
malig viele andere zugesellt hatten, welche ebenfalls aus 
Mekka nach Medyna übergesiedelt waren, fühlten jetzt erst, 
dass ihre Stellung den alten sesshaften Medynensern, nament- 
lich den Ansârs aus den Stàmmen Aus und Chazrag gegen- 
über sehr bedenklich werde; früher hatte Mohammed seine 
mekkanischen Fluchtgenossen mit den Medynensern zu ver- 
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brüdern gesucht, er batte ihre Eifersüchteleien beschwichtigt, 
Reibungen ausgeglichen und die Eintracht zu erhalten ver- 
standen. Jetzt musste sich dieser Theil der Bevôlkerung 
von Medyna um so mehr in seiner Sicherheit bedroht fühlen, 
als das gemeinsame Mittelglied der Vereinigung in die Brüche 
gegangen war. 

Wenn nun schon diese massgebenden Klassen der Be¬ 
volkerung die Hilfsgenossen (Ansâr) und die eingewan- 
derten Mekkaner, die sogenannten Fluchtgenossen (Mo- 
hâgir) sich dureh diesen Todesfall plôtzlich in ihren theuer- 
sten Gütern gefâhrdet sahen, so war dies sicher in noch 
weit hôherem Grade bei dem engeren Kreise jener der Fall, 
welche die unmittelbare Umgebung des Propheten gebildet 
hatten, die seiner Familie, seinem Hause angehôrten oder 
dureh Bande der Freundschaft und Anhanglichkeit mit ihm 
und seiner Sache aufs innigste verkettet waren. Sie mussten 
sich mit Schrecken nun darüber klar werden, dass ihr Ein- 
fluss, ihre Machtstellung und aile damit verbundenen gewiss 
nicht geringen materiellen Vortheile ihnen mit einem Male 
zu entgehen drohten. 

Der Selbsterhaltungstrieb war es daher zweifellos, der 
diese von verschiedenen Bestrebungen geleitete Masse zwang, 
darin zusammen zu wirken, dass sie die dureh des Propheten 
Tod entstandene Lücke môglichst rasch auszufüllen suchten. 
Allerdings ging es hiebei nicht ohne heftige Parteikampfe ab. 
Die Fluchtgenossen (Mohâgir) und aile anderen mekkanischen 
Auswanderer schlossen sich gleich an die Familie des Pro¬ 
pheten an, deren altestes Mitglied Abu Bakr, Mohammed’s 
Schwiegervater, war. Schon in den Zeiten des altarabischen 
Heidenthums zollte man dem Alter eine hohe Verehrung, der 
âlteste Mann der besten, edelsten Familie des Stammes galt als 
dessen Führer, Rathgeber und Richter. So schaarten sich denn 
die meisten Mitglieder der Prophetenfamilie, seine Anhânger 
und die mekkanischen Auswanderer um Abu Bakr. Die ent- 
gegenstehende Partei bildete sich aus den altern, sesshaften 
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Medynensern der beiden St&mme Aus und Chazrag, denen 
Mohammed den Ehrennamen der Hilfsgenossen (Ansâr) bei- 
gelegt hatte. Diese hatten sich an einem anderen Orte, der 
Sprechhalle der Banu Sâ‘ïda zusammenbestellt , wo sie um 
ihren Hâuptling und Führer Sa‘d Ibn ‘Obâda sich sammelten, 
der für sich selbst die Führerschaft von Medyna anstrebte. 
Als Abu Bakr, begleitet von sein en Anhangern, sich ebenfalls 
dorthin begab, kam es zu heftigen Reden, die in Thatlich- 
keiten auszuarten drohten. Die Ansârs bestanden darauf, 
dass ein Emyr aus ihror Mitte, ein anderer aus jener der 
Koraishiten und der Mohâgirs gewahlt werden solle ; letztere 
aber wollten von einer solchen Zweitheilung der Herrschaft 
nichts wissen. Da entschied der rasclie, feurige Omar das 
Schicksal des Tages, indem er Abu Bakr’s Hand erfasste 
und ihm den Ilandschlag gab, der das Zeichen der Chalifen- 
wahl und der Huldigung bis in die spatesten Zeiten geblieben 
ist. Omar’s Vorgang hatte eine zündende Wirkung, er riss 
die Mehrzahl der Anwesenden mit, sie folgten seinem Bei- 
spiele und wahlten AbuBakr als Stellvertreter des Propheten. 1 ) 

Erst am nâchsten Tage ging die allgemeine Wahl durch 
die gesammte Bevôlkerung vor sich. 2 ) Aber eine nicht un- 
betrachtliche Anzahl einflussreicher Manner wie Aly, der 
Schwiegersohn Mohammed's, dann aile Hâshimiden, Zobair 

A 

Ibn ‘Awwâm, Châlid Ibn Sa*yd (Ibn l Asy) und Sa'd Ibn 
‘Obâda, der Führer der Ansârs, enthielten sich der Wahl. 3 ) 

So war denn der erste Wahlakt vollzogen worden und 
hiemit ein für die ganze fernere Geschichte des Chalifates 

•) Ueber Abu Bakr’s Wahl vgl. Bochâry 3613, über die Eifersucht 
der Ansârs gegen die Koraishiten Bochâry 1957, 2214 (7). 

2 ) Ibn Ifhak in Wüstenfeld’s Uebersetzung II. p. 352. 

3 ) Osod alghâbah III. p. 222. Aly hielt sich als Schwiegersohn 
Mohammed’s für mehr berechtigt als jeder andere, dessen Erbschaft anzu- 
treten und sein Weib Fâfcima bestarkte ihn in dieser Ansicht (Bochâry ï 
K itâb almaghâzy; ghazwat Chaibar). Unter dem Namen Hâshimiden sind 
die nâchsten Blutsverwandten Mohammed’s zu verstehen. Hâshim war 
nâmlich Mohammed’s Urgrossvater. 
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überaus wichtiger Pracedenzfall geschaffen, indem die freie 
Wahl durch die versammelte Gemeinde und deren Bestâti- 
gung durch die allgemeine Huldigung als staatsrechtliches 
Princip aufgestellt worden war. Allerdings war man in jener 
Zeit fern davon, an Theorien und Rechtsgrundsâtze zu denken; 
niemand beabsichtigte hiemit eine feste Norm ftir aile Zeiten 
zu schaffen. Man gab sich einfach der Leitung der aus dem 
Alterthume ererbten Ansehauungen und Gewohnheiten hin. 
Denn schon vor Mohammed gingen die arabischen Stâmme 
bei der Wahl ihrer Hauptlinge und Anführer yon ahnlichen 
Grundsiitzen aus. Allein eben weil hiorin nichts Pestes und 
Bleibendes war, entsprang spater aus dem Widerstreite der 
Idee von der Fürstenwahl durch das Volk mit dem Erbrechte 
und dem Senioratsprincip, nacli welchem der alteste der 
herrschenden Familie als zur Thronfolge berufen betrachtet 
ward, eine endlose Reihe yon Erbfolgestreiten. 

Abu Bakr, der Nachfolger und Stellvertreter des Pro- 
pheten in der obersten Leitung der mohammedanischen Ge¬ 
meinde, war ein schlicliter Mann der alten arabischen Sitte 
und er anderte sich in nichts, als er zum Chalifen gewâhlt 
worden war. Er wohnte wie frülier in einer kleinen Ort- 
schaft namens Sonh, ausser der Stadt, wo er mit seiner 
Gattin Habyba unter einem Zelte von Kameelzeug hauste, 
so einfach und anspruchslos wie ein Beduinenscheich. Sieben 
Monate nach seiner Wahl lebte er so; des Morgens legte 
er zu Fuss oder zu Pferd den Weg in die Stadt zurück, 
wo er schon vor Tagesanbruch eintraf, um dem Frühgebete 
vorstehen zu konnen. Abends kehrte er in derselben Weise 
zurück. 1 ) Spater übersiedelte er in die Stadt, sein Haus- 
halt blieb aber immer ebenso anspruchslos: er hatte einen 
einzigen Sklaven, der, wenn er mit der Hausarbeit fertig 
war, sich damit befasste, den Glüubigen die Sabelklingen 
zu schleifen und als Schwertfeger sich nützlich zu machen. 


^ Osod alghâbah III. p. 219, 
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Eine Staatsdotation bezog der Chalife nicht, und in der 
ersten Zeit seiner Regierung war auch das Einkommen des 
Staates gleich Null. Denn kaum hatte sich die Nachricht 
yon Mohammed’s Tode verbreitet, so entstand eine allge- 
meine Gâhrung, die meisten Araberstâmme fielen ab, die 
entlegenen Provinzen sehüttelten das Joch ab und in Mekka 
selbst regte sich die alte heidnische Partei. Allein jetzt 
erst, in dieser so gefahrvollen Lage zeigte es sich, wie 
klug Mohammed gehandelt hatte, da er nacli Einnahme von 
Mekka seine einflussreichen Stammgenossen, die hervor- 
ragendsten Manner der Koraishiten, welche den Islam nur 
angenommen hatten, um ihr Leben zu retten, mit Geschenken 
formlich überschüttet und, wie der officielle Koranausdruck 
autet, „ihre Herzen besanftigt“ batte. Die Araber sind ein 
*eldgieriges Volk; indem er die massgebenden Mekkaner 
jereicherte, machte er ihnen am wirksamsten klar, welcher 
^ortheil es fur sie sei, einen Propheten zum Vetter zu haben. 
3o kam es denn, dass die antiislamische Bewegung in Mekka 
m Sande verrann. Der alte Abu Kohâfa, des Chalifen Yater, 
ier in Mekka sicher yiel Einfluss besass, mag auch nicht 
wenig dazu beigetragen haben, die Autoritat seines Solines 
zur vollen Anerkennung zu bringen und seinen mekkanischen 
Landsleuten die Vortheile begreiflich zu machen, die ihnen 
hieraus erwachsen înüssten. ’) So ist es erklarlich, dass die 
Bewegung in Mekka missglückte, und die Autoritat des 
Chalifen auch hier schnell zur vollen Anerkennung kam. 
Die Beduinenstâmme des umliegenden Gebietes von Mekka 
und Medyna waren, wie aile Higâzstamme, in Folge des 
dlirren Bodens stets arm und dürftig, sie befanden sich daher 
in einer starken Abhangigkeit von den beiden heiligen 
Stadten. Nur die grossen sesshaften, Ackerbau treibenden 
Stâmme von Centralarabien, sowie die den Ôstlichen und 
südlichen Landstrich der arabischen Halbinsel bewohnenden 


f ) Osod alghâbah III. p. 222. 
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Stâmme waren reich und machtig : sie benützten denn auch 
die Gelegenheit, um sich der Bezahlung der von Mohammed 
eingefuhrten lastigén Armentaxe (Zehent) zu entledigen, die 
sie als eine Demüthigung betrachteten. Die beiden Gegen- 
propheten Mosailima und Tolaiha, an der Spitze der ihnen 
ergebenen Stâmme, erklarten sich offen gegen Abu Bakr. 
In Jemen, Hadramaut, Mahra und ‘Oman, zum Theile auch 
in Bahrain, folgte die Bevolkerung diesem Beispiele, verjagte 
überall Mohammed’s Steuereinnehmer und seine Missionare. 
Aber der Widerstand der un ter sich uneinigen und nicht 
planmassig zusammenwirkenden Stamme gogon den festen, 
unerschütterlichen Willen Abu Bakr’s musste erfolglos 
bleiben. 

Das Grôsste, was Mohammed geleistet hatte, das Geheim- 
niss der Macht des Islams lag in der festen Diseiplin, in 
dem unbedingten Geliorsam, welchen er den Seinen einzu- 
flossen wusste. Das gemeinsame, tâglich fünfmal zu ver- 
richtende Gebet, wo der Vorbeter vor der in enggeschlosse- 
nen Reihen hinter ihm geordneten Gemeinde steht, und jede 
seiner Bewegungen von ail den Hunderten in der Moschee 
versammelten Glaubigen mit militarischer Genauigkeit nach- 
geahmt wird, vertrat in jener Zeit bei den Moslimen das, 
was jetzt der Exercierplatz ist: eine Schule, wo das Yolk 
sich sammeln, in Massen bewegen und dem Commando 
folgen lernte. Auch war Abu Bakr ganz der Mann, diesen 
Vortheil vollstandig auszunützen. Von jeher war er ein reli- 
gioser Schwàrmer gewesen, der seiner innern Ueberzeugung 
jedes Opfer zu bringen bereit war.*) Mit dem vorgeschritte- 
nen Alter scheint sich diese angeborne Zâhigkeit des Cha- 
rakters zu einem unerschütterlichen Eigensinn gesteigert zu 
haben. Die Verhâltnisse mochten noch so ungünstig sein, 
die Lage noch so verzweifelt scheinen, er hielt fest an dem, 
was er für das Richtige erkannt hatte. Aber im politischen 


!) Vgl. Geschichte der herrschenden Ideen des Islams p. 321, 457. 
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Leben ist Festigkeit, selbst im Irrthum, oft besser als 
Schwanken und Zaudern im Recbten. 

Einen Beweis solcben Starrsinns gab er gleich bei 
seinem Regierungsantritt. Mohammed hatte kurz vor seinem 
Hinseheiden einen Streifzug in das byzantinische Gebiet an- 
geordnet, eine Truppenabtheilung zusammengezogen und aus- 
gerüstet, die gegen Norden abgehen sollte. Zum Befehls- 
haber hatte er den Osâma, den Sohn seines Freigelassenen 
und Adoptivsohnes Zaid, ernannt. Als der Prophet starb, 
riethen viele, darunter aucli Omar, diese Truppen nicht ab¬ 
gehen zu lassen, da man ihrer leicht gegen die inneren 
Feinde bedürfen kônnte. Allein Abu Bakr weigerte sich, 
einen Befelil rückgangig zu machen, den der Prophet ge- 
geben hatte. So ging denn die Expédition ab *, sie hatte 
eine Gesammtstarke von 3000 Mann, wovon 1000 beritten 
waren. l ) Die Unternehmung war nichts anderes als ein ein- 
facher Raubzug, der vollstandig gelang; die im Norden 
Medyna’s hausenden Beduinenstàmme einschüchterte, mit 
reicher Beute an Heerden heimkehrte und den Muth der 
Bevolkerung von Medyna ebenso hob, wie jenen der auf- 
standischen Stamme erschütterte. 

Nicht weniger fest und unerschrocken trat der Chalife 
den centralarabischen Stümmen entgegen. Sie liessen ihm 
sagen, dass sie zwar dem Islam treu bleiben wollten, aber 
nur, wenn er die Entrichtung der Armentaxe ihnen nach- 
sehe. Ungeachtet der damais sehr bedenklichen Lage und 
trotz des kleinmüthigen Einrathens zur Nachgiebigkeit seitens 
vieler der angesehensten Manner antwortete der Chalife mit 
folgender Alternative : Unbedingte Unterwerfung auf Gnade 
und Ungnade — oder Krieg bis zur Vernichtung. 2 ) Und 
der Erfolg gab ihm vollkommen recht, so dass einer der 
bedeutendsten Manner jener Zeit (Abdallah Ibn Mas‘ud) 


!) Wâkidy bei Ibn ‘Asâkir fol. 47. 
2 ) Balâdory p. 94. 
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den Ausspruch thun konnte : Nach dem Tode des Propheten 
befanden wir uns in einer Lage, welche uns dem Unter- 
gange nalie braclite, wenn Gott uns nicht mit Abu Bakr 
gestarkt hatte. In der That wollten aile lieber einen faulen 
Frieden abschliessen ? nui* Abu Bakr allein blieb uner- 
scliütterlich. ') 

So einfaeh dor Chalife in seinem Privatleben war, 
ebenso patriarchalisch vvar sein Ôffentliclies Auftreten, und 
auch seine staatliehen Einrichtungen trugen denselben Cha- 
rakter. Das Einkommen des Staates bestand zum grossten 
Theil aus dem gesetzlichen Fünftel der Kriegsbeute, dann 
aus der Armentaxe (zakâh t? oder sadakah), welche von allen 
bemittelten Moslimen zu entriehten war, und dem Zehent, 
der von den Gründen, oder richtiger den Bodenerzeugnissen 
abgeliefert werden musste. Zur Zeit Mohammed’s und Abu 
Bakr’s wurde nur noch die Viehzucht besteuert. 

Diese Steuern flossen in der altesten Zeit vermuthlich 
vorzüglieb in natura ein, also in Kameelen, Pferdon, Ziegen, 
Datteln, Feldfrücbten u. s. w. 

Im Zusammenliange mit diesem sehr einfachen Steuer- 
wesen stand ein eigenthümliches, schon un ter Abu Bakr zur 
Anwendung kommendes und durch Omar weiter ausge- 
bildetes System der Yertheilung des Gesammteinkommens 
des Staates, nach Abzug der Kosten fur die Kriegführung 
und Truppenausrüstung, an sàmmtliche Mitglieder der mo- 
hammedanischen Staatsgemeinde. Es scheint dies nur eine 
Fortentwicklung der schon von Mohammed selbst einge- 
schlagenen socialistischen Richtung zu sein. Im Anfang 
môgen sich diese Vertheilungen, die bald den Charakter 
fixer Jahresdotationen annahmen, vorzüglich auf die Be- 

î) Boehâry 923; Tradition von Abu Horaira: Abu Bakr sprach: 
Wenn aie mir eine *Anâk (d. i. eine zweij&hrige Ziege) verweigern, die 
sie (als Armentaxe) an den Propheten abzuführen pflegten, so eroffne ich 
dieser Weigerung halber den Kampf gegen sie. — Statt *Anâk findet sich 
die Lesart c ikâl, vgl. Balâdory p. 94 ; die erstere ist jedenfalls vorzuziehen. 
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wohner der beiden heiligen Stadte und die mit ibnen ver- 
bündeten Stamme erstreckt haben, spâter erhielt aber dieses 
Princip eine allgemeine Tragweite und ward besonders von 
dem ganz dieselben Endziele verfolgenden zweiten Cha- 
lifen Omar I. zum Staatsgesetze erhoben, obgleich es aucli 
damais kaum vollstândig zur Anwendung kam. Im Anfange 
der Regierung Abu Bakr’s war der Betrag der Jahresdo- 
tation noch sehr gering, denn Aufstande in Arabien, welche 
aile in der Weigerung die Armentaxe abzufübren ibren 
Grand hatten, schmalerten das Staatseinkommen. Im ersten 
Jabre kamen auf den Kopf 10, im zweiten 20 Dirham, 
Manner, Kinder und selbst Sklaven erhielten denselben 
AntbeiL j ) 

Seine eigenen Auslagen bestritt der Chalife aus dem 
Einkommen eines kleinen Gutes, und als dies nicbt aus- 
roicbte, entlehnte er dem Staatsschatze 6000 Dirham, deren 
Zurückerstattung er auf dem Sterbebette seiner Pamilie 
besonders anempfahl. 

Die Scbatzkammer befand sicli in dem schon früber 
genannten Orte Sonh, im oberen Theile von Medyna, wo 
Abu Bakr anfangs wobnte. Als er aber in die Stadt zog, 
nahm er den Schatz in seine neue Wohnung mit. Nach 
Unterwerfung der aufstandiscben Stamme liefen ansehnliche 
Betrage ein und Abu Bakr pflegte die Gelder gruppenweise 
an je hundert Mann zu vertheilen. Auch kaufte er Kameele, 
Pferde und Kriegsausrüstung oder Kleidungsstücke, die er 
an die Armen vertbeilte. Nacb seinem Tode fand man die 
Kasse leer. Ein Goldwager, dessen er sich bedient batte, 
gab die Summe, welche wahrend seiner Regierung einge- 
laufen sein sollte, auf 200.000 Dirham an. 2 ) 

Nur kurze Zeit — etwas über zwei Jahre — vermocbte 
der vielgeprüfte Greis den Sorgen und Aufregungen seiner 

Ailes nach Ibn Sa'd bei Sprenger t Das Leben und die Lehre des 
Moliammtd I. p, 409. . 

2 ) Sprenger I. p. 110, 
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neuen Stellung zu widerstehen. Die Wahl seines Nachfolgers 
Omar ging aber schon in viel ruhigerer Weise vor sich, 
denn der sterbende Chalife bezeichnete ihn selbst, und ver- 
sicherte sich im voraus der Zustimmung der massgebenden 
und einflussreichsten Manner der Ansârs und Mohâgirs, 
so dass die allgemeine Wahl und Huldigung ohne Anstand 
sich vollzog. l ) 

Das Staatswesen ward somit keiner neuen Erschütte- 
rung ausgesetzt und die Uebertragung der liochsten Gewalt 
erfolgte ohne irgend einen Anstand. Yergessen dürfen wir 
hiebei allerdings nicht, dass das Senioratsprincip auch hier 
den Ausschlag gab, denn Omar war nacli Abu Bakr der 
Aelteste der Familie des Propheten, und zugleich, wie jener, 
dessen Schwiegervater. 

Auch der zweite Chalife blieb den patriarchalischen 
Gewohnheiten der altarabischen Sitteneinfalt treu. Ein 
Augenzeuge erzahlt Folgendes: „An einem sehr heissen 
Sommertage befand ich mich mit 'Osman auf einem Gute 
dieses letzteren bei Medyna, da sahen wir in einiger Ent- 
fernung einen Mann kommen , welcher zwei Kameelfüllen 
vor sich hertrieb. Die Hitze aber war so gross, dass die 
Erde von einer Staubkruste bedeckt war. Wir wunderten 
uns sehr, dass bei solcher Sonnengluth jemand sich ins 
Freie wage. Aber als der Mann naher kam, erkannten wir 
zu unserm Erstaunen in ihm den Chalifen Omar. Da stand 
"Osman auf und steckte den Kopf aus seinem schattigen 
Platze hinaus in die Sonne, zog ihn aber schnell wieder 
zurück, denn der Gluthwind that ihm zu wehe. Als Omar 
herankam, frug ihn *Osmân, wesshalb er denn bei dieser 
furchtbaren Hitze sich ins Freie wage. Omar antwortete, 
die beiden Kameelfüllen gehorten zu den als Steuer einge- 
lieferten Thieren und er wolle sie selbst auf die Staatsweide- 
gründe treiben, damit sie sich nicht verliefen. u 2 ) — Auf 

• l ) Osod alghâbah sub voce Omar IV. p. 69. 

2 ) Osod alghâbah IV. p. 71. 
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der Pilgerfahrt von Médina nach Mekka und zurück gab 
er nicht mehr als 80 Dirham l ) aus und maehte sich trotzdem 
noch Yorwürfe darüber, dass er die Staatsgelder allzuselir 
in Anspruch nehme. 2 ) Er hatte nicht einmal ein Zelt mit, 
sondera man breitete einen Mantel über eine Staude oder 
einen Baum, und im Schatten ruhte der Chalife. 

Die politische und organisatorische Thatigkeit dieses 
merkwürdigen Mannes werden wir spater genauer kennen 
lernen. Er war der eigentliche Gründer aller jener Einrich- 
tungen, die durch Jahrhunderte hinaus das Chalifat zur 
herrschenden Weltmacht erhoben. Nun aber müssen wir 
di Uebertragung der Souveranitâtsrechte auf seine Nach- 
folger schon hier besprechen, wenn wir uns eine richtige 
Vorstellung von der Art und Weise maehen wollen, wie die 
Staatsidee in jener Zeit aufgefasst ward, wie die Souverani- 
tatsreehte übertragen wurden und welchen Einfluss das Volk 
hierauf nahm. Denn schon aus dem bisher G-esagten ist es 
wolil jedem klar geworden, wie sehr die Araber auch hierin 
von andern asiatischen Volkern sich unterschieden, wie 
energisch eben in den ersten Zeiten das Selbstbestimmungs- 
recht des Volkes sich geltend zu maehen strebte, und wie 
die Idee des Erbkünigthums ihnen vollkommen fremd 
war. Sie wahlten ihre Chalifen gerade so wie früher ihre 
Stammeshauptlinge, und zogerten auch nie, sie ihrer Würde 
zu entsetzen, sobald sie glaubten, hiezu genügenden Grand 
zu haben. 

Omar war bei dem Gebete in der Moschee von einem 
persischen Sklaven, der an dem Unterdrücker seiner Nation 
Rache üben wollte, tôdtlich verwundet worden. Aber der 


1 ) Ein Dirham ist ungefahr im Werthe gleich einem Franc. Anfangs 
waren.IO, spater 12 und noch spSter 15 Dirham gleich einem Goldstiick, 
Dynar, dessen Goldwertli etwas über 13 Francs betrâgt. In diesem Ver- 
haltnisse wechselte auch der Werth des Dirham. 

2 ) Osod alghâbah IV. p. 72. 
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Tod erfolgte nicht unmittelbar , und bei voiler Besinnung 
konnte er seine letzten Verf ugungen troffen. Er bestimmte 
einen Regentschaftsrath, zusammengesetzt aus den ange- 
sehensten Gefahrten des Propheten, nâmlich: Al y, 'Osman, 
Zobair, Talha, Sa'd und Abdalralnnan Ibn c Auf, denen er 
als siebenten seinen Sohn Abdalralnnan beigesellte. Docb 
ordnete er ausdrücklicli an, dass dieser nur an den Be- 
rathungen theilnehmen sollte, wohl hauptsachlieh uin bei 
Stimmengleichheit den Aussclilag zu geben, ohne aber selbst 
als Bewerber fur die erledigte Clialifenwürde aufzutreten. 

Man ersieht hieraus selir deutlich, wie fer ne jenor Zeit 
der Gedanke an eine erbliche Monarchie lag : Omar scliloss 
seinen eigenen Sohn von der Nachfolge aus. Die Haupt- 
aufgabe dieser Regentscliaft bestand wohl darin, sicli liber 
die Person des neuen Chalifen zu einigen. Zugleieh mit 
diesen Anordnungen spraeh Omar sieh aber aucli liber die 
Grundsütze aus, naeh welchen fortan die oberste Staatsge- 
walt vorgelien sollte. „Meinem Nachfolger w , sagte er, „em- 
pfehle ich die ersten Miichtgcnossen (Moliâgir) zu uchten, 
ihr Anselien zu waliren; dann aber loge icli ihm ans Tîerz 
die Ansârs, welclie Medyna und die Religion sicli erkoren 
haben; inoge er ilire Verdienste anerkennen und ihro Ver- 
gehen nachsehen. Ich empfehle ihm noch besonders die 
Bewohner der militarischen Standlager, demi sic sind die 
Hauptstütze des Islams, sie sind die Einsammler der Steucr- 
gelder, sie sind der Zorn der Feinde, von ilinen soll keine 
andere Auflage eingetrieben werden als das, was sie leicht 
zu entrichten im Stande sind und bereitwillig hergeben ; 
dann empfehle ich ihm nocli die Beduinen, denn sie sind 
die Wurzel der Araber und der Kern des Islams; es soll 
von ihren Heerden (die Armentaxe) nach Billigkeit einge- 
hoben und unter ihre armen Leute vertheilt werden; endlich 
empfehle ich ihm um Gottes und des Propheten Willen, 
dass er die mit den Unglaubigen abgesclilossenen Vertrlige 
genau einhalte, und die noch nicht Unterworfenen bekriege, 
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sowie dass er sie nicht über Macîit belaste (cl. i. die unter- 
worfenen Volker 1 ). 

Die altarabisclie Idee von der Nothwendigkeit eines 
Stammeshaiiptlings siegte über die Selbstsuclit der Mitglieder 
des Regentschaftsrathes und nach einer Reihe von Partei- 
kampfen ging in Folge gegenseitiger Zugestandnisse ‘Osman, 
MohammccVs Tochtermann, aus der Wabl hervor als Chalifo. 
Die Senioratsidee batte zweifellos viel hinzu beigetragen, 
namentlicli uni den chrgeizigen Aly zur Naehgiebigkeit zu 
bestimmen , der sonst unbedingt und mit gutem Réélit als 
der nachste Anverwandte des Propheten auf die Herr- 
scliaft hlitte den Anspruch erhebcn konneii. So trat er 
gegen den betrachtlich alteren ‘Osman zurück. Mit ihm 
kam aber eine Partei zur Grewalt, die bisher in die Staats- 
geschafte nicht batte eingreifen koiiuen. Es war dies die 
►Sippe der alten mekkanischen Patriciergeschloehter, die erst 
im letzten Augenblicke dem Propheten gebuldigt und den 
Islam angenommen hatten. 

Die alten Gcfalirten Mohammed’s aber, und die ganze 
miter ihrem Einflusse stebende Bevolkerung von Medyna, 
fühlten sicb biedurcb niclit blos verletzt, sondern besorgten 
auch, ibrer Maebtstellung ganzlieb verlustig zu wcrden. 
‘Osman beging aueh andere Unklugbeiten und so stieg die 
Erbitterung, bis endlich eine von den Ansârs geforderte 
Verscbworung einen Aufstand und die Ermordung des 
greisen Chalifen zur Folge batte. Aly ward nun gewiiblt 
und erreicbte somit endlich das Ziel seines Ebrgeizes. Aber 
die massgebenden Ansârs selbst, namentlicb aile Mitglieder 
des von Omar ernannten Regentschaftsrathes, deren mehrere 
das Cbalifat fur sicb erstreben wollten, salien sich hiedurcb 
enttauscbt und die Eifersucht der mekkanischen Aristokratie 
gegen die Hegemonie der Ansârs und Mohâgirs, oder kürzer 
gefasst, die Rivalitat Mekka’s, des Sitzes der altlieidnischen 


') Bochflry 2082. 

v. K remer, Culturgescliiehte des Oriente. 
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Ideen, gegen das puritanisclie Medyna, das von Mohammed 
zur Hauptstadt des Chalifenreiclies erhoben worden war, 
wahrend es früher ein unbedeutendes Landstadtehen ge- 
wesen, riefen kurz nach der Wahl Aly’s Erhebungen liervor, 
die zu einem langjahrigen und blutigen Bürgerkriege flihrten. 

Aly ward unmittelbar nacli der Ermordung *Osmâns 
von der grossen Menge zum Clialifen ausgerufen. Anfangs 
soll er allerdings sich gestriiubt und eingewendet haben, dass 
das Redit, den Clialifen zu wahlen, vor allen den alten Mos- 
limen, die in der Sehlacht. von Badr gekampft hatten, zu- 
komme, und dass nui* der als rechtmassig gewalilt zu be- 
trachten sei, fur den sie sicli entschieden, aber aile drangen 
in ihn, die Hand auszustrecken, uni den Handschlag zu 
empfangen, der als Zeichen der Wahl und Huldigung galt. 
Diesem allgemeinen Andrangen gegenüber konnten auch 
die Mitbewerber, besonders Talha und Zobair, keinen Wider- 
stand leisten, und als Aly sich in die Mosehee begab, uni, 
wie dies der neue Chalife thun musste, von der Kanzel 
herab die Antrittspredigt an das Volk zu halten, hiddigten 
auch sie, dann aile anderen Ansâi*s . l ) Allein die beiden 
Erstgenannten eilten môglichst bald Medyna zu verlassen, 
trafen in Mekka mit andern Unzufriedenen zusammen, woj*- 

A 

unter die dem Aly sein* feindlich gesinnte ‘Aïsha, Moham- 
med 7 s Wittwe, an erster Stelle zu nennen ist, und riefen 
gegen den neuen Fürsten, den sie der Mitschuld an der 
Ermordung f Osmâns anklagten, eine Bewegung hervor, die 
dadurch hochst gefahrlicli ward, dass Mo r âwija, der 8tatt- 
halter von Syrien, sich ihr anschloss und unter dem Vor- 
geben, die Ermordung ‘Osniâns zu rachen, von der Regie- 
rung in Medyna sich lossagte und Aly’s Wahl für ungültig 
erklarte. 

In dem nun folgenden blutigen Kriege blieb Mo'âwija 
Sieger, indem Aly unter der Hand eines Meuchelmorders 


') Tradition von Zohry: Osod alghâbah IV. p. 31, 32. 
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fiel 7 sein Sohn Hasan aber, den seine Anhânger zum. Chalifén 
wahlten, schwach und kleinmüthig auf den Thron und die 
Herrschaft verziehtete und die Souveriinitat auf Mo'âwija 
übertrug, so dass nun wieder das Clialifat in einer Hand 
ruhte; aber dessen Sitz und Hauptstadt war niclit mohr 
Medyna, sondern Damascus. Ilieinit schliesst das eigentliche 
patriarelialiscbe Clialifat und beginnt die zweite Epoche; in 
welcher die inekkanisclie Aristokratie die hochste Gewalt 
an sicli reisst und das weite Reich in der Art beherrsclit; 
Avie eben ein altarabiscber Hauptling eines machtigen 
Stammes dieser Aufgabe entsproehen haben würde. Mit 
dem Falle der Omajjadendynastie und der Uebertragung 
der obersten Leitung des Staates von Damascus nacli Bag¬ 
dad endet die rein arabische Epoche des Chalifates und tritt 
an deren Stelle die letzte Période des waehsenden fremdeii; 
vorzüglieh persischen Einflusses, welclie mit dem Sturze des 
Chalifates durch die Mongolen ihren Abschluss findet. 

Wenn wir die Entstehung und Uebertragung der 
Souveranitat bei den Arabern hier so ausführlich zu schil- 
dern uns erlaubten , so glauben Avir zur Rechtfertigung 
unseres Vorganges einige Worte sagen zu sollen. Keine 
Institution liât für die Ent\vicklung der Mensidiheit; für die 
Fortschritte der Cultur eine grossere Bedeutung als die der 
Souveranitat : der in der Person eines obersten Eenkers des 
Staates verkorperten StaatsgeAvalt. 

Bei den Arabern nun ist es am deutlichsten zu er- 
kennen, wie enge und unzertrennlich in der Auffassung des 
Orients die Idee der Souveranitat mit jener der hochsten 
religiosen Würde 7 dem Plohepriesteramte verkettet ist. Es 
AA r ar schon im Alterthum allgemein die Ansicht vorherrschend; 
dass das Konigthum nicht blos einen weltlichen; sondern 
auch einen Avesentlich religiosen Charakter habe. Bei den 
Romern und Griechen batte der Konig priesterliche Hand- 
lungen zn verrichten. Und selbst dort, wo ein machtig ent- 
wickeltes Priesterthum eifersüehtig seine Rechte Avahrte, er- 

2 * 
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hielt (1er Konig durcli die besondere Anerkennung seitens 
der Priesterschaft, wie in Indien, oder durch die priester- 
liclie Weilie und Salbung mit dem heiligen Oele, wie in 
Israël und in Aegypten, eine holiere Bestiitigung. 

Ebenso zeigte die Chalifenwürde, wenigstens iin Anbe- 
ginn, einen viel melir religiosen als weltliehen Charakter. 
Der Titel, welcben sicli der ers te Chalife beilegte, wai* „Stell- 
vertreter des Gesandten Gottes u . Staat und Religion waren 
dem echt semitiseben Geiste der Arabcr zufolge identiselie 
Begriffe, so .dass sic sieh keine Yorstellung eincs niclit 
mit der bôehsten priesterliclien Vollmaeht bekleideten 
Fürsten maelien konnten. Desshalb nannten sieli die ersten 
Naclifolger Mobammed’s Chalifen und erst spater kain der 
gleielifalls die religiôse Bedeutung ziun Ausdruck bringende 
Titel „Fürst der Glaubigen w in den Gebrauch. 

Bezeiebnend aber ist es jedenfalls, dass, um den Be- 
griff „Souveran u oder ,,Staatsoberliaupt u auszudrücken, die 
Araber desselben Wortes (imam) sieli bedienen, wel elles ur- 
sprünglieh zur Benennung des Yorbeters bei dem offent- 
lielien Gottesdienste in der Moschec angewendet ward. 

So g-ing die Souveriinitat, die Herrscherwürdo, die 
frülier den nordarabischen Stammen ganzlich fremd ge- 
blieben war, ans der religiosen Idee hervor und seîiien der 
arabisehe Staat eine verjtingte Auflage der althebraischen 
Theokratie zu sein. Allerdings ist es aueh kaum denkbar, 
wie bei einem so tiberaus unrubigen und jeder Herrschaft 
abgeneigten Yolke sicb die personliche Souveriinitat, das 
monarchische Princip, auf anderm Wege batte ausbilden und 
befestigen konnen. Die innere Notbwendigkeit machte ans 
dem losen Blinde der nordarabisclien Staminé eine nach 
aussen scharf abgesehlüssene und nach innen streng discipli- 
nirte Kdrperschaft. Die monarchische Spitze war hiebei cin 
Gebot der Selbsterhaltung fur das im Kampfe mit allen 
Nachbarvolkern behndliche, neu erstandene Staatswesen des 
Islams. Sehr beachtenswerth ist es aber, dass jene arabischcn 
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Denker, die über die Entstehung des Ivonigthums philo- 
sophische Untersuchungen anstellten, dasselbe durchwegs als 
eine zur Aufrechtlialtung der gescllschaftlichen Ordnung un- 
unigânglich notliwendige Einrichtung bezeiehnen. I)as Konig- 
tbum ist nacli ihrer Ansiclit desshalb aucli eine unentbehr- 
liche Vorbedingung der Cultur und mit yollem Recbto 
nebmen sie keinen Anstand, zu erklaren , selbst ein unge- 
rechtes, gewaltthatigcs Konigthum sei besser als eine unge- 
zügelte Freilieit; denn: „cin un ge redite s Konigthum durch 
vierzig Jahro ist besser als eine Stunde der Anarehie.“ *) 

Eine einzige Verirmng brachte die Araber um aile 
Vortheile ihrer so fcst bcgründeten monarcliischen AufFassung. 
Sic konnten das Selbstbestimmungsreclit des Volkes nieht 
versohnen mit der Monarchie und hielten fest an dem durch 
nichts geregeltcn allgeineinen Wahlrechte. Desshalb blieben 
sie bei eineni Wahlreichc stelien, das, wie überall so auch 
hier, die verderblichsten Wirkungen nur zu bald fühlbar 
machte. 

*) Tartushy: Sirâg almoluk fol. 50. 
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Je primitiver die politischen Verhiiltnisse jener Zeiten 
nach den eben gegebenen Schilderungen zu sein scheinen, 
desto nothwendiger ist es, schon jetzt darauf aufmerksam zu 
machen, dass es sein* irrig wiire, nach deinselben Massstabe 
die Culturstufe der Bevolkerung der beiden tonangebenden 
nordarabischen Stadte zu beurtlieilen. Mekka war seit einem 
liohen Alterthume der Sitz eines gemeinsamen Heiligthums 
der nordarabischen Staminé, die in jahrlichen Wallfahrten 
sich hier im heiligen Tempel begegneten. Gewisse mekka- 
nische Familien hatten durch ihre mit dem Tempeldienste 
und den Wallfahrtscerernonien yerbundcnen althergebrachten 
Vorrechte nicht blos Ansehen, sondern auch Reichthum er- 
worben und es war cine Art Patricierverfassung allmalig 
entstanden, welche ein festes Gemeinwesen begründet und 
dieser Stadt ein grosses politisches Ucbergewicht liber die 
benachbarten St/imme verschafft batte. Es fiihrte eine Haupt- 
strasse des Handels yon Südarabien herauf über Mekka und 
Medyna nach Syrien und Aegypten. Der Handcl ist aber 
ein goldführender Strom, und wo er seine Wogen durch- 
walzt, da bleibt ein mehr oder mînder ergiebiger Absatz des 
kostbaren Metalles liegen, der durch der Menschen Arbeit, 
und Unternehinungsgeist fruchtbar verwendet, schnell eine 
zehn- und hundertfache Ernte gewahrt. Und dies yerstand 
die gewinnsüchtige und betriebsame Bevolkerung von Mekka 
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im vollsten Masse. Die Vereinigung einer grosseren Menschen- 
menge in einem festen Wohnsitze, die wenn auch einfache 
Verfassung des Gemeinwesens, bot immer ein in jenen 
Zciten unschatzbares Gut: Sicherheit der Personen und des 
Eigenthums. Die ITauptlinge der ansebnlichsten in Mekka 
angesiedelten Familien standen hiefür gemcinsam ein. Es 
wird ein Fall erzahlt, \vo eben wegen einer Unbill, die einem 
nach Mekka gekommenen südarabischen Kaufmann wieder- 
fahren war, die Aeltesten der Stadt ein feierliehes Bündniss ein- 
gingen, jedem ungerecht Misshandelten Hilfe und Scliutz zu 
gewahrcn. Und von dem Zeitpunkte, wo diese Eidgenossen- 
schaft ins Leben trat, erfreute sicli auch der Fremde auf 
dem Gebiete von Mekka der vollen Sicherheit der Person 
und des Eigenthums. Es ist nicht schwer, die Bcdoutung 
einer solchen Massregel zu ermcssen in einer Zeit und einem 
Lande, wo kein and ores Recht als das des Starkeren Gel- 
tung hatte und die Beraubung der Karawanen als ehren- 
voller Lebensorwerb betrachtet ward. 

Ein Rathhaus, das unmittelbar neben dem Tempel 
stand, diente schon lange voi* Mohammed als Sammelplatz 
der Haupter der Stadt, liier wurden fremde Gaste, Gesandte, 
Verbündete auf offentliche Kosten aufgenommen und ver- 
pflegt und von hier aus zogen die Handelskarawanen fort 
auf die Reise, hier machten sie Hait, wenn sie aus der 
Fremde wieder in die Vaterstadt zurückkehrten. Hier in 
diesel* Stadthalle wurden die Heirathen abgeschlossen und 
hrnden die wichtigsten Handlungen des offentlichen und 
bürgerlichen Lebens statt. Daselbst pdog man die Be- 
rathung der stadtischen Angelegenheiten, wirkliche Volksver- 
sammlungen im Sinne der antiken Stadtverfassungen, woran 
sich aile Mitglieder der patricischen Geschlechter betbeiligen 
konnten, wenn sie ein gewisses Altcr erreicht hatten. ') So 
bot Mekka zu jener Zeit das Bild einer kleinen Handels- 


ij Caussin de Perceval: Essai sur l’histoire des Arabes I. p. 237. 
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republik, an deren 8pitze eine Anzalil edler Geschlechter 
standen , die neben ibren kaufmannischen Unternehniungen 
aueh besonders durch die praktische Ausbeutung des Tempel- 
dienstes und der Wallfahrt ihr Anseben und ihre Reich- 
tliümer vermehrten. Die unter mebrcre der hervorragendsten 
Failli lien getheilten Fhrenamter waren verschiedenartig; am 
angesehenstcn war die Würde des Teinpelhüters, der die 
Aufsiebt Uber das ganze Gebaude batte und déni aueîi die 
Aufgabe zukam, wcnn inan im Tenipel naeh altarabiscber 
Sitte die Pfeile zmn Loosen benützte, dieselben zu zieben; 
biemit war das Amt cincs Sackelineisters verbunden, der fur 
die Verpflegung der Pilger zu sorgen batte 7 ebenso bestand 
ein weiteres Ebrenamt fur die Wasserversorgung derselben ; 
hieran knüpften sich nocb andere Vorrechte ritueller Natur 7 
z. B. das Redit, den Pilgern, die nacb altarabischer Sitte 
bei der siebennialigen Umwandlung uin die Kaaba aller 
Kleider sicli entledigen mussten, Kleider auszuleihen, welchcs 
Vorrecht ausscbliesslich den Koraishiten zukam,ferner die 
Eroffnung und Anfübrung der Pilgerproccssion von ‘Arafat 
nach Mina u. s. w. 

Der Handel, den Mekka al s Zwiscbenstation von Syrien 
und Siidarabien trieb, und der Güterumsatz, den es ver- 
mittelte, müssen sebr bedeutend gewcsen sein und berecli- 
tigen uns jedenfalls anzunehmen, dass sich ein betrachtlicher 
Woblstand entfaltet batte. An diesem ITandel betheiligte 
sicb die ganze Bevolkerung, indem jeder etwas in Geld oder 
Waare beisteuerte. Von Syrien ber wurden Tuchwaaren 
und syrische WebestofFe in Scbafwolle und Seidc aus den 
Fabriken von Tyrus und Damaseus eingeführt und nocb bis 
jetzt bat sich diese uralte einbeimisebe Industrie in einzelnen 
Theilen Syriens erbaltcn, nocb jetzt werden dort die pracht- 
vollen purpurroth gefarbten Schafwollstoffe und die schweren 
Damaste verfertigt, mit denselben altcrthümlichen Mustern, 


Vgl. Culturgeschichtl. Streifzüge auf d. Gebiete des Islams p. YI1I. 



II. Das stâdtische Leben. 


25 


wie zur Zeit als die Phiinicier von Sidon nnd Tyrus ans die 
ganr.e alto Wolt mit diesen Luxusartikeln versorgten. In 
Arabicn , besonders in dom reiehen Jemen, fanden solche 
Waaren gmt on Absatz. Aus Arabien aber cxportirte nian 
nach Nord en Rosinen, Datteln und selbst edlo Métallo, dann 
die kostbaren in der ganzen alten Welt überaus geschatzten 
Producte Jeinens: Weihrauch, Myrrhen, Gewiirze sowie 
Aloe- und Sandelholz, Zimmt, Cassia u. s. w., dann auch 
vermutlilich. manche in den südarabischen Hafenstadten aus- 
geschifftc indische oder afrikanische Erzeugnisse. Fin Ilaupt- 
artikel des Exportes aus Jeiiien war Leder, das inan dort 
in besonderer Güte zuzubereiton verstand. Uni uns einen 
BegrifF von dem Geldwerthe zu niachen, den eine grossere 
Karawane darstellte, deron jahrlich mehrere zwiselien Mekka 
und dem Norden vorkehrten, geniige die Bemerkung, dass 
eine solche, die im Februar 624 Oh. aus Gaza in Syrien 
nach Mekka abging, einon Werth von 50000 Mitkâl, also 
oiner halben Million Francs hatte. •) 

Aber bei so primitivem Landhandel ist der Gewinn ge- 
wohnlich 50—100 Procent. Noch gegenwiirtig wird bei dem 
Handelsgeschafte von Kairo nach Chartum der regelmassige 
Gewinnaufschlag, mit dem die Waare an lctzterem Oi’to 
verkauft wird, auf 100 Procent angesetzt. Nehmon wir an, 
dass aber der reine Gewinn der Mekkaner nur 50 Procent 
betrug, so crzielten sie mit diesel* einzigen Sendung einen 
Reingewinn von 25000 Mitral d. i. 250000 Frcs. Auf diese 
Art war Mekka reich geworden, und als Mohammed in der 
Schlacht von Badr verschiedene der angcschensten Mekkaner 
zu Gefangenen gemacht hatte, zcigerten ihrc Landsleute nicht, 
jeden mit 4000 Dirham (4000 Frcs.) auszulosen, eine Sunune, 
die bei dem damaligen hoheren Werthe der edlen Metalle 


0 Sprenger: D. Leben u. cl. L. d. Moh. III. j). 9ü, Wâkidy 198. 
Es liandelt sich hier um Goldmitkale, deren einer den Werth von ungefâhr 
10 Dirham hatte. 
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ungefahr dem doppelten Betrage nach unseren gegenwartigon 
Werthverhaltnissen entspreehen wiirde. ') 

Da Mohammed endlich am Abende seiner Laufbulm 
als Siéger in seine Vaterstadt, die ilm so lange erbittert 
bekiimpft batte, einzog, liess or eine Milde waltcn, die selbst 
seine Gogner überrasclite, seine Anhanger aber sehr ver- 
stimmte. Allein es lag ihm daran, die TTerzen seiner Staminés- 
verwandten mogliclist schnell zn gewinncn und das Mittcl 
hiezu war ein solehes, welehes bei Arabern, wie auch bei 
den meisten anderen Menschen, fast immer wirkt: znerst 
liess er sie seine voile Uobcrmacht fühlen, daim aber versohnte 
er sie dureh Giite. Das verfehlt selten zuin Ziel zu fuhren. 
Auf das hin nahmen die Mekkancr redit leicbt und oline be- 
sonderes Widerstreben den Islam an, demi er gab ihnen 
mehr als sie hatten ; die früheren TTandelsverbindungen, 
welche, so lange sie mit dem Propheten im Kampfe lagon, 
ihnen sehr erschwert, theihveise ganz unmoglich gemaeht 
vvorden waren, hoflften sie nun wiedor zu erlangen, die reli- 
giosen Privilegien iVIekka’s blieben unvermindert, ja der 
Glanz der Stadt ward dureh den Islam noch erhoht, und 
endlich, was das Wichtigste war, von JMohammed sowohl als 
von seinen Naehfolgern flossen ihnen reiche Geldgeschenke 
zu. So wenig sie sicli im Grunde genommen uni den Islam 
kümmerten, so hatten sie doeli aile Ursaehe, mit dem neu- 
geschaffenen Zustand der Dinge zufrieden zu sein. Mit den 
grossartigen Siegeszügen und Eroberungen der arabischen 
Ileere stromten ungeheure Beiehthümer in die beiden heiligen 
Stadte, unendlich mehr als je der Handel, den sie frülier 
betrieben, abgeworfen hatte. Und mit dem Chalifen f Osmân 
gewann die aristokratische Partei von Mekka selbst in 
Medjna, das bisher der Sitz des aussersten religiôsen 
Rigorismus war, die Oberhand; sie bemachtigte sich der 


1) Wâkidy p. 138, 198. 
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Regierung und aile wichtigen Statthalterposten, Stellen, die 
sehr viel Geld eintrugcn, kamen zum grossen Aerger der 
frommen Partei, der alten Kampfgenossen des Propheten, in 
die Hânde der mekkaniselien Patricier, die auf diese Art 
in unglaublich kurzcr Zeit sich zu bereichern verstanden. 
Und hiemit gleichen Schritt haltend entwickelte sich ein 
genusssüchtiges schwelgerisches Leben , das vorn Islam 
und seinen strengen Sittenvorschriften kauiii eine Notitz 
nahm. 

S ch on im arabisclien Altertliurne pflegte inan boi Gast- 
malern und Festlichkeiten Sangerinnen auftreten zu lassen. 
Die reichen Kaufherren von Mekka kauften zu diesem Beliufe 
eigene Sklavinnen. Die beiden Oioaden, zwei musikalische 
Dienerinnen eines roiclien Mekkaners, denen inan ihrer schonen 
Stirnine wegen diesen Beinamen gegcben batte, sind sprich- 
woi'tlich berülnnt gcblieben. Wohlliabende Lento hielten der 
Musik und des Gesanges kundige Sklavinnen, die man für 
theures Geld ans den angrenzenden byzantinischen oder 
persisehen Provinzon, besondei's ans llyra bezog. Bei Gast- 
malern und Festgelagen sassen die Giiste gekleidet. in grelle 
rothe, gelbe oder grüne Festgewander auf Ruhebetten mit 
Myrten, Jasmin und anderen duftenden Krautcrn und Blumen 
bestreut, in silbernen und goldenen Gefiissen brannte Moschus, 
Ambra oder Aloeliolz und versetzte dureli den Duft die Giiste 
in gehobene Stimmung, wiihrend die Weinpokale ans kost- 
barem Metalle oder gczogenem Glase die Runde machten 
und die Sangerinnen ihre sehonsten Weisen vortrugen. ') 
Es sclieint zweifellos, dass diese Sangerinnen im Anfang in 
ihrer cigenen Sprache, also griechisch oder persisch und 
nicht arabisch sangen, erst gegen die Ilalfte des ersten Jahr- 
hunderts der mohammedanischen Zeitrechnung entstand eine 
echt arabische Schule des Gesanges in Mekka und etwas 


>) Caussin de Perceval: Essai II. p. 256. Vgl. Hamâsah p. 562, 
An tara Moall. v. 38. 
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spiiter in Medyna. Towais wird als der ersto gcnannt, der 
in arabisclier Sprache sang und zwar unter Begleitung der 
Handtrommel. •) Man darf aber dies niclit so verstehon, als 
ob jeder rbytlimiscbe Vortrag von Gedicliten frülier unbekannt 
gewesen wiire. Das ; vas besonders ans Persicn neu zu don 
Arabern kam, war die melodiscbc Verbindung* der Stimule 
mit Musikinstruinenten zu einem kunstgemassen musika- 
liselien Vortrage. Der einfacho vocalische Gosang liingegcn, 
eine Art einformiges Recitativ, reicht bei don semitischen 
Volkern ins hocliste Alterthum zurüek und war unzertrenn- 
lieh mit der Poesie verbunden, demi das, was wir déclama- 
torisehen Vortrag eines Gedicbtos nennen, besteht bei den 
Arabern in einer gesangalinlichcn, mit gewisser conventio- 
neller Stimmmodulation und im stetcn Anschluss an das 
Versinass statttindenden Recitation. Diese Art des Gesanges, 
demi so müssen wir sie nennen, wiilirend die Araber dafür 
die Bezeichnung „inshâd u d. i. declamatorischer Vortrag* 
haben, war von jelier volkstliümlicli und liât sicli am besten 
bis jetzt in der traditionellen Vortragsweise des Korans er- 
haltcn. So sang der einsame Wanderer in der Wtiste, der 
Kameeltroiber, welcber seine müdcn Thiere zu rasclierom 
Scbritte anspornen wollte, so sangen im Clior die auf dem 
Kriegszuge betindlichen Krieger und diese Art der rhytluni- 
scben Déclamation konnen wir nocli jetzt in allen arabiselien 
Landern im Leben des Volkes studiren, wo dieselbe bei 
Vortrag der Gescliiclite Antar’s oder ahnlicher Werke nocb 
immer zur Anwendung kormnt. 2 ) 

Hand in Iland mit der Zunahmc des Luxus, des ge- 
selligen Frohsinnes ging aucli die Ausbildung und Verfeine- 
rung der Diclitkunst. Die alte Sitteneinfalt wird immer 


‘) Aghâny II. 170, 173. 

2 ) Der arabischc Gesang war zur Zeit Omar’s I. nocli nieht bekaniit. 
Die Araber kannten nur deu Gesang der Kameeltreiber, der eine einfache 
Recitation war. Aghâny VIII, 149. 
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mclir verdriingt durch cin üppiges Genussîeben , dem sicli 
trotz Konui und trotz der Sittenpredigten (1er Fanatiker die 
reichc Aristokratie in Mekka und Medyna so geVn ergab. 
Die Beziehungen zuin weibliehen Geschlechte verloren die 
Strenge, welche der Islam einführen wollte, und in spaterer 
Zeit aucli wirklich zur Geltung braclite. Die jungen Schwelger 
yon Mekka trieben ganz oline Scheu in der heiligen Stadt, 
ja bis in den Tempel selbst das freehe Spiel ilirej* Liebes- 
scherze. Ja es zeigt sich eine ganz an das europaische 
Mittelalter, an die Minnetandeleien des Zeitalters der Trou¬ 
badours erinnernde Vergotterung der Frauen, und eine cheva- 
lereske Galanterie, die der spatere Islam, so wie or von 
den fanatisclien Priestern, den IJlenuVs und den exaltirten 
Frominlern der mystischen Scinde umgestaltet worden ist, 
mit Entrüstung von sich weisen würde. 

Der aucb als Dieliter bekannte liant Ibn Chàlid war 
vom Chalifon Abdabnalik zum Statthalter von Mekka ernannt 
worden. Fr liebte ‘Aïslia, die Toehter des Tallia, eine der 
angesehensten und edelsten Frauen jener Zeit. Sic kam 
nach Mekka zur Zeit der allgemeinen Wallfahrt, uni ibrer 
religiosen Pflicht Geniige zu tlmn. Da liess sic ain Tage 
der grosse» Ceremonie iin Tempel von Mekka dem Statt¬ 
halter sagen, or moge das allgemeine Gebet in der Moschee 
so lange verseliiebcn, bis sie die vorgeschriebene religiose 
Ceremonie der siebenmaligen Unnvandlung der Kaaba, sammt 
den hiezu gehôrigen Gebetcn vollendet haben würde. Der ver- 
liebto Statthalter, der die gesammten Wallfahrtsceremonien 
zu leiten hatte, stand keinen Augenblick an, das Gebet nach 
Wunsch der Dame seines TTerzens zu verschieben, was eine so 
grosse Entrüstung miter den frommen Muselmannern und den 
zu Tausenden versammelten Pilgern hervorrief, dass der Chalife 
sich genothigt sah, den galanten Staatsmann seines Postens 
zu entheben. Als Hârit diese Nachricht erhielt, sagte or: 
„Bei Gott! ich unterschiitze niclit den Zorn des Chalifen, aber 
wenn ‘Aïslia aiudi bis zur Nacht nicht fertig geworden wiire, 
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so liàtte ich (loch auf ihren Wunsch das allgemeine Gebet 
bis zur Naclit verschoben! u ! ) 

Einer der bezeichnendsten Cliaraktertypen jener Zeit 
ist uns in der Lebensgesckidhte eines jungen reichen Mekka- 
ners aus einer der edelsten Faniilien erhalten, der dadurcb, 
dass er nicht blos Lebemann war, sondern zugleich aucli 
als Dichter sich eincn Namen maclite, einen kervorragenden 
Platz in der Cidturgeschiclite seines Volkes sicli errungen 
liât. Ungeheuer reich, verwandt mit der herrsclienden Familie 
der Omajjaden, liebenswürdig, geistvoll und von bezaubern- 
der Erseheinimg var Omar Ibn Aby Raby f a durch langere 
Zeit der Modelield seiner Yaterstadt und der Liebling der 
Dainen. Sein Vater war einer der angesehensten Manner von 
Mekka und pflegte zur Zeit des Ileidenthums jedes zweite 
Jahr die Ivaaba mit einem brokatenen Ueberzugc zu ver- 
sehen, wahrend das niicliste Jahr aile übrigen Koraishiten 
zusammen die Kostcn dafür trugen. Seine Reichthüiner batte 
er durch ITandelsgeschafte mit Stidarabien erworben ; schliess- 
lich bekehrte er sich zum Islam und Mohammed maclite 
ihn zum Statthalter der Provinz Oanad in Jemen. Omar 
Ibn Aby Raby'a wuchs also ii^ don angenehmsten Verhalt- 
nissen auf; für ihn handelte es sich nicht darum, zu enverben, 
sondern zu geniessen und das that er aucli im vollsten Masse. 
Ein begeisterter Yerehrer der Frauen, ist seine Poésie fast 
ausschliesslich ihnen geweiht, und predigte er einen Koran 
der Liebe, welcher den altcn Herren von Mekka so bedenk- 
lich schien, dass sic ihren Toclitern strengstens das Lesen 
der Gedichte OmaFs untersagten. Selbst bis in seine altcn 
Tage blicb er derselbe, demi schon hochbejahrt, pflegte er 
zu sagen: „Als ich jung war, wurdé ich oft geliebt ohne zu 
lieben, jetzt aber, wo ich ait bin, bringe ich den Schônen 
meine Iluldigungen dar bis zum Tode. u 


l ) Aghâny HT. p. 103. 
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Einst besuchten zwei junge Damen die Kaaba, uni ihre 
Andaclit zu verrichten; ein Greis nalite sich ilinen, spracli 
sie an und frug sie um ihre Namen. Àls sie sich ihm 
genannt liatten, en-tgegnete er: „Junge Freundinnen! ieh 
bin der Schonheit dicnstpflichtig-, und \vo icli sie selie, 
folge ich ihr, aber al s ich Euch erblickte, riss mich Eure 
Schonheit und Jugend hin, geniesst sie denn, bevor ihr 
deren Verlust beklagt. u — Diescr Greis war Omar. 

In seinen Gediehten nennt er ohne Sclieu den Namen 
der I)amen ? dcnen er seine Verelirung zollt; so in dem 
folgenden : 

Ich sandte moine Sklavin 
Uml sagfce ihr: soi auf der Hut! 

Und sprich sclimeichelnd zu Zainab : 

Sei doc.li deinem Omar gut! 

Hoilst du den Todessiechen, 

Wer ist es, der Tadei dir spcndet? — 

Sie scliiittelt das Kopfehen und frag-t.: 

Wer hat dieli desshalb gesendct? 

Ist das dcine Frauenbehexiing? 

Hier kcnncn wir dieli: 

Stillte die Glut er, so sagt înan, 

Daim lasst er die Dame im Sticli. — 

Ganz eigenthümlich ist aueli die in seinen Gediehten 
überall heryortretende Verherrlielmng des Weibes in einer 
Art und Weise, die zeig’t, welelie hohe Stolliiiig»’ die 
arabiselie Frau damais einnalnn. So erlauhte er sieh selbst 
am S eh lusse eines Stelldichein , wozu ihn melirere edle 
Frauen geladen liatten, die ihn kennen lernen und seine 
Gediehte von ihm selbst hôren wollten, zu ihnen zu sagou: 
„Nchon lang’St fühlte ich mich gcdriUigt, dem Grahe des 
Prophète il in Medyna eineii Besueh abzustatten, aber ich 
unterlassc es jetzt, uni die Eri nue rang an den Besueh bei 
Euch dureh niclits abzuschwaehen. u 

Zur Zeit al s die syrischc Pilgerkarawane in Mekka ein- 
treffen sollte, maehte sich Omar Ihn Aby liaby'a in Gesell- 
sohaft des damais berühmtesten Siingers von Mekka Namons 
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Ibn 8 or ai g* auf, uni (1er Karawane entg-egen zu reiten. 8ie 
bestiegen zwei edle Dromedare, die, wie es bei festlicben 
Anlassen üblich ist, mitHenna 1 ) roth gefarbt waren, wabrend 
das Reitzeug und der 8attel von goldgesticktem Brokat 
seliimmerten. Omar und sein Gefabrte, beide in schônster 
Klèidung, ritten denn liinaus, uni die Karawane zu erwarten. 
Bis es Abend ward, verkürzten sie sieh die Zeit, indem sie 
den Wcibcrn zusetzten, die vorbcikamen; als es aber dunkelte 
und der Moud beraufstieg, begaben sie sich auf eine Anliohe 
in der Nalie der Karawanenstrasse und Ibn Soraig begann 
seine besten Lieder zu singen. Es wabrte niclit lange, 
so kam ein einzelner Reiter auf eineni pracbtigen Pferde 
herangeritten, hielt bei ibn on an und bat den Sangcr, er 
müge die Gefalligkeit liaben, das Lied zu wiederbolen. Dann 
spraeh er: , 7 Bei Grott! Du bist Tbn Soraig, der Silnger von 
Mekka, und Dein Gefahrte ist Omar Ibn Aby Raby'a. u Sie 
bestatigten es, und auf das hin richteten sie an den Unbe- 
kannten die Frage, wer denn er sei. Der wollto aber niclit 
mit der Spraehe beraus: das iirgerte sie so, dass sie ibm 
sagten: „Wabrlicb, wenn Du der Sohn des (dialifen selber 
wiirest, so künntest Du niclit gebeimnissvoller tlmn. a 
„Woblan u , entgegnete der Fremde, „ich bin es! u Da 
sprangen beide auf und entscbuldigten sicb, jener aber zog 
sein reicbgesticktes Obeikleid aus, nabm seinen Ring vom 
Finger und bescbenkte sie damit. Dann aber gab er seine ni 
Rosse die Sporen und sprcngtc seine ni scbwei-en Gepack 
nacb. 2 ) 

Diese aus dem Volksleben gegriffenen Erzablungen 
zeigen uns so redit maleriscb, wie es damais in Mckka zu- 
ging. Ein bewegtes, genusssücbtiges Treiben berrscbte in 


J ) Noch jetzt ist dies im Oriente im Gebrauch. Der Se.liiinmel, auf 
dcm sich der Schah von Persien bei seiuer Reise in Europa zeigte, war 
mit Henna am Schwanze roth gefarbt. 

2 ) Agliâny I. p. 101. 
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den hoheren Kreisen der heiligen Stadt. Ein barbarischer 
Lux us machte sich neben einer sclion selir hohen Verfeine- 
rung- der geselligen Formeu und der Sitten bemerkbar. 
Poésie und Gesang versehonerten den Verkelir, unterbrachen 
die Einformigkeit des Alltagslebens und brachten in die 
sonst sehr sinnliclien Beziehungen der beidcn Geseblechter 
einen ritterlichen Zug. Die reiclien Mekkaner kürzten sich 
die Zeit mit Liebe, Wein und Gesang. Audi dem Bedürf- 
nisse nach geselligen Vereinigungspunkfcen ward sclion frtih 
entsprochen. Ein beniittelter Patricier liatte sclion zu jener 
Zeit ein Spielhaus, eine Art Club, errichtet, wo man Sdiaeli- 
spiele und Damenbrette fand, aber aucli Bûcher lageti auf, 
uin dur ch Lesen sich zu unterluilten. An der Wand des 
Zimmers, so fügt der altarabisehe, sehr umstandliche Bericht- 
erstatter, dem wir diese Nachrieht vcrdanken, hinzu, waren 
Holzpflocke eingesclilagen, wo jcder, der kam, sein Ober- 
kleid aufhing, uni bequem entweder eine Partie zu spielen, 
zu lesen oder mit Bekannten zu plaudern. *) Audi in Medyna 
wird sclion in früher Zeit ein Gasthaus genannt, eine Ein- 
richtung, die im spateren Islam kauiii mehr vorkommt, es 
sei demi in der Form von Karawanen serais oder ofFcntlidien, 
als fromme Stiftung errichteten Speisehausern. 

Es liesse sich dieses Sittenbild des stadtischen Lebens 
noch mit vielen Pinselstrichen vervollstandigen, alloin das 
Gesagte wird genügen, uni eine im Allgemeinen richtige 
Vorstellung hierüber sich zu machen, die allerdings von den 
bisher üblichen Ansichten sehr wesentlich sich unterscheidet. 
Dennoch dürfte als Seitenstück zu dem Oharakterbild des 
Omar Ibn Aby Raby'a noch das des Dicliters r Argy hier 
einen passenden Platz hnden, indem es uns niclit blos mit 
einem anderen jungen Schwelger aus den hochsten Kreisen 
bekannt macht, sondern wir zugleich aucli in ihin einen der 
originellsten Dichter jener Zeit kennen lernen. 


b IV. p. 52. 

v. K remer, Culturgeschichte des Orients. 3 



34 


II. Das Btâdtische Leben. 


Der elegante und der hochsten Gesellschaft angehorende 
'Argy war ein Enkel des Chalifen 'Osmân. Ebenso lebens- 
lust.ig aïs sorglos pflegte er in seinen Gedichten ohne jedes 
Bedenken die Namen der Schonen zu nennen , flir welchc 
er scliwarmte und das machte ihm viele Feinde. Die Frci- 
gelassene eines Gutsbesitzers, der mit ihr in geringer Ent- 
fernung von der Stadt auf seinem Landschlosse in dem 
glücklichsten Verhaltnisse lebte, pflegte desshalb, so oft sie 
von r Argy und seinen Gedichten reden horte, sich tadelnd 
darüber zu aussern, dass der Dichter die edelsten Frauen 
in übles Gerede bringe, und dass noch keine den Muth ge- 
habt hatte, dies aïs eine Gemeinheit ilim vorzulialten ; kommt 
er jemals mir vor die Augcn, fügte die sclione Kolâba liinzu, 
so will ich ihm sehon heimleuehten. 'Argy vernalnn diese 
Aeusserung und zogertc nicht, ihr nachzustellen. Als sie 
einmal allein mit ihrem Gesinde zu llause war, kam er 
und begehrte sie zu sprechen, aber sie hielt Wort, schloss 
ihm die Thür, liess ilm mit harten Reden an, und als er 
Miene machte, den Einlass ertrotzen zu wollen, bewarf sie 
ihn mit Steinen. 'Argy, erbost übcr diese Behandlung, 
machte nun folgendes Gedicht, welches er, um Kolâba zu 
compromittiren, durch die Sânger von Mekka allgemein 
verbreiten liess : 

Einen Boten Scindten liolde Frauen 
mit erfreulichem Bericht —■ 

Demi klug orrathen die Frauen, wo es aridcrn 
an Verstandnisfl gebricht, — 

Und liessen mir sagen: Besuche uns, 
wenn niemand wacht, 

Dass kein neidisehes Auge dicli sieht 
und zum Gespotte uns macht. ! 

Und so kam ich denn herangesclilichen, 
trotzend der Gefahr: 

In der Minne muthig Gefahren bestehen 
ist riihmlich fürwahr! 
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Uebermannt mich auch die Angst zuweilen, 
so sprech’ ich zu mir: 

Was oben im Scliicksalsbuche stehet, 
erfüllt sich hier! 

Ieh schleiche heran so sacht und stille 
wie ein Südwind haueht 

Dureh Myrtengeaste, das frisch in michtlichen 
Thau sich getaucht, 

In reichgefarbtem Festgewande, 
gestickt in Sus, 

Dessen lange Fransen verwischen die Spur 
von meinein Fuss. 

Und dtinnen da sassen die siissen Holden 
im trauten Gemach 

Und kein feindlicher Blick war zu fürchten, 
kein Wacliter war wach. 

Als ich lauschcnd stand an der Pforte 
im Dunkel versteckt — 

Wer solclic Ziele verfolgt, bleibt gcrne 
vom Scliattcn bedeckt — 

Da glanzten mir feurige Augen cntgegen 
voll zündender Gewalt, 

Wie von edlen Stuten, wenn des Hengsten 
Wiehern erschallt. 

Da schrie Kolâba: Wer ist der Besucher? 
und unverzagt 

Spracli ich: Derselbe, den du hassest, 
wie man sagt. 

Ich bin der Mann, den die Liebe 
so machtig bedriingt, 

Dass die Sinne vor Schmerz mir schw«anden 
und mich Siechthum umfângt. 

i) Das echt arabische Bild bezieht sich auf Kameelhengsto : das 
grosse schwarze Auge dieses Thieres ist bekanntlich das einzige Schone 
an demselben. 


3* 
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IJeberliefre nicht schnode midi jener Scliaar, 
die nur Radie schnaubt, 

Gerne zelirten mein Fleisch aie auf, 
wenn es ihnen erlaubt, 

Huldreich gewiihre, o Holde, dafür 
wirst Du wieder belohnt, 

Denn bei Euch Gnaden zu finden bin ich 
langst schon gewohnt: 

Der Liebenden festestes Scbild und Asyl 
ist in dieser Welt, 

Dass sie immer reuvoll es siihnen, 
wenn sie einmal gefehlt. 

Hier meine Redite zum Unterpfande 
der treuesten Minne ! 

Nimm sie an und spotte der Neider 
mit leiclitem Sinnc! 

►Sie sprach: Wohlan, ich bin es zufrieden, 
doch der Mond scheint klar, 

Verweile hier bis das nachtliche Dunkel 
dieli schützt vor Gefahr. 

So blieb ich und schlürfte kostliche Beeher, 
fleissig geleert, 

Hcrrliehen Weins, durdi Geruch und Geachmack 
als edel bewahrt. 

Bis endlicli das Morgenroth strahlte: 

Da meinten wir zwei, 

Dass der Widerschein eines nachtlichen Brandes 
am Himmel es sei. 

Wie die Blîisse eines edlen Hengstes 
glanzte der Scliein, 

Des Entzaumten, Nackten, dem die Marke man brennt 
ins Fleisch hinein. *) 

l ) Dem edlen Rosse wird bei nilchtlichem Feuer ein Brandmal ein- 
gebrannt und im hellen Schein des Feuers glanzt die Bkisse an der Stirn 
desselben. 
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Scheiden musste icli dann und aie fanden 
kein Abschiedswort 

Anaser der Fingcr Winken und Thranen 
immerfort. 


Sie wollten manches Wort mir noch sagen: 
es ward gehemmt 

Durch der Thranen fluthenden Strom, der dem Worte 
entgegen sieh stemmt. 

Das Gedicht kam natürlich auch dem Gebieter Kolâba’s 
zu Gchor, er fasste Verdacht gegen dire elielicbe Treue und 
um sich Gewissheit darüber zu vcrschaffen, beschloss er sie 
nacli Mekka zu senden, damit sie dort im heiligen Tempel 
den Reinigungseid ablege, um biedurch ibre Unscliuld dar- 
zuthun. Er liess sie nach landesübliclier Sitte auf einem 
Kameele zwischen zwei mit Kameelmist geflillten Sacken 
nach der Stadt bringcn und dort im Tempel an der heiligen 
Stelle, zwischen der Ecke der Kaaba und dem Standplatze 
Abrahams, den Reinigungseid ablegen. Kolâba leistete ohne 
Zagen diesen siebenzigfaelien Schwur und war hiemit voll- 
kommen gei*echtfertigt. Ihr Gebietcr nahm sie mit offenen 
Armen auf und so oft er den Vers aus dem Gediehte ‘Argy’s 
singen borte: 

Denn bei Euch Gnaden zu finden bin ich 
liingst schon gewohnt — 

pflegte er zu sagen: „Nein ; bei Gott! or lügt 7 nie ist ihm 
dergleichen zu Theil geworden u . — 

Eine ganz andere Schlusswendung nimmt folgendes 
galante Abenteuer. Schon durch langere Zeit widmete l Argy 
seine Aufmerksamkeit einer schonen Frau, die aber immer 
ihn zurückwies und stets sich verschleierte, sobald sie ihn 
nur von fer ne erblickte. Einmal sah c Argy von ferne sie in 
der Mitte anderer Frauen im Freien sitzen. Um nun dem 
Gegenstande seiner Leidenschaft sich zu nahern ? verliel er 
auf eine List. Er hielt einen Beduinen an, der eben auf 
seinem Kameele zwei mit Milch gefüllte Schlâuche zum 
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Verkauf in die Stadt brachte. *Argy gab ihm sein Pferd, 
seine elegante Kleidung und nabm dafür das Kameel und 
den Beduinenanzug. So verkleidet nahte er dem Frauon- 
kreise und bot seine Milcli zum Verkauf a us. Voll Freud e 
bemiichtigten sieli die Damen der Milch, wahrend 'Argy 
ruhig auf der Erde sass, sein en Bliek auf den Boden heftete 
und nur von Zeit zu Zeit verstohlen den Gegenstand seiner 
Bcwundcrung betrachtete. I)a riclitete selierzend eines der 
Madchen die Frage an ihn: Was hast du denn verloren, 
du Sohn der Wüste, dass du immer den Bliek auf die Erde 
senkst? — Mein Herz ! entgegnete er. — Acli grosscr 
Gott! rief da die Dame, es ist 'Argy ! sprang auf und ver- 
schleierte sich. 

'Argy trieb tibrigens im Vertraucn auf seine Verwandt- 
sehaft mit der lierrsehenden Familie seine tollen Streiche 
zu weit. Er besass eine Palmpflanzung im Gebiete des 
Staminés Banu Nasr, deren Kameele und Schafe oft in 
sein Geliege sich verirrten ; jedes solche Thier todtete er 
den armen Lenton. Wohl bewandert in den ritterliohen 
Ktinsten, sclioss er trefflieh mit dem Bogen und oft erlegtc 
er hundcrt Thiere an einem Tage mit seinen Pfeilen. 

. Schliesslieh maehte er sich den Statthalter von Mekka 
zum Fcindc, indem er in frechen Versen die Gattin desselben 
minute. Bald fand dieser die erwtinscdite Gclegenheit, sich 
zu raehcn. *Argy gerieth in Streit mit einem Freigelassenen 
seines Vaters, und in dem Wortwechsel kam es zu gegen- 
seitigen Schimpfreden. Um sich zu rachen, überfiel ‘Argy 
mit einer Anzahl seiner Diener naclits den Freigelassenen 
in dessen Haus, liess dessen Frau auf das schandlichste 
misshandeln und todtete den Mann. Auf die Klage der 
Wittwe liess der Statthalter ihn verhaften, bestrafte ihn mit 
Peitschcnhieben, stellte ihn an den Pranger und warf ihn 
dann ins Gefangniss, wo er seinen Tod fand. l ) 


J ) Vgl. Aghâny I. 153—163, VH. 145. 
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Die beiden Charakterbilder des Omar Ibn Raby'a und 
des *Arg*y zeigen uns, wie man zu jener Zeit in don hohercn 
Kreisen von Mekka lebte und wie ungebunden man sich 
daselbst bewegte. Diese Stadt war damais die eigentliche 
tonangebende Métropole des Islam s, die geistige und intel¬ 
lectuelle Capitale des Reiches, welche durch die jahrlichen 
Pilgerkarawanen auch mit den entferntesten Provinzen im 
rcgon Verkehr stand. Der genusssüchtige, sorglose und 
namentlich in religiosen Dingen naliezu ganz indifferente 
Geist, der in dem Leben und Treiben der liochgebornen 
mekkanisclien Gesellschaft vorherrschtc, war dessbalb auch 
in Damascus, der Residonz der omajjadischen Chalifen, an 
der Tagesordnung und eine Kunst, gegen welclie die fromme 
Partei von Anfang an als lioelist gefahrlich und vorderblich 
stets geeifert liât, nalnn dessbalb zu jener Zeit in Mekka 
ihren Ursprung und verbreitete sich über das ganze Reich. 
Es war dies die heitere Kunst des (losanges und der Musik, 
die überall mit der Verwerthung des kurzen Augenblicks, 
oluie S orge uni die unbekannte Zukunft, Hand in Hand 
gelit. Desshalb ward sic auch immer von den Frommlern 
und Fanatikern, die gei*ne auf den Schrecken vor dem 
dunklen Jenseits speculircn und jedc frohe Regung aus den 
Seelen verbannen mochten, auf das heftigste angefeindet. 
Das Verbot des Gesanges und die Vernichtung der Musik- 
instrumente war von jeher ein beliebtes Schlagwort der mo- 
hammedanischen Cleriker, der Theologenzunft, die mu* von 
den Schrecken der IToile, dem Zorne Gottes und der Sünd- 
haftigkeit der Welt den Stoff ihrer Sittenpredigteu schopften 
und aile Welt in die finstern Irrwege ascetischer Griibeleien 
und spüter in die ebenso gefahrlichen Abgriinde einer iiber- 
spannten Mystik zu stürzen sich bcstrebten. Es war daher 
auch eine feststehende Regel der mohammedanischen Sitten- 
polizei, dass Gesang* und Musik strengstens zu verbieten sei. 
Allein wie immer in Fallen, wo Unmogliches gefordert wird, 
blieb das Gesetz bestehen, uni stets umgangen zu werden 
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und die in Mekka zuerst veredelte Kunst des Gesanges mit 
Musikbegleitung bildete voin Zeitpunkt ilirer Entstehung bis 
in die spatesten Jahrhunderte nebst der Poesie die einzige 
künstleriselie Richtung, in wclchcr sich eine wirkliche Kunst- 
schwarmerei geltend machtc, die in den besten Zeiten der 
arabischen Cultur nicht wcnig zur Veredlung der Gemütlier 
und zur Verfeinerung des socialen [^ebens, sowie der Be- 
ziehungen zwiselien den beiden Geschlechtern beigetragen liât. 

Der erste Anstoss kam allerdings den Araborn ans der 
Fremde zu. Naeh persisehen Vorbildern iibten sich die 
altesten Sanger. Es scheint, dass es persische Kriegsge- 
fangene waren, die ja in grosser Zabi nacli Mekka kam en, 
von denen inan zuerst den Gesang mit Begleitung der da¬ 
mais übliclien musikalischen Instrumente, der Handtrommel 
(doff), des Tamburins (tanbur), der Schalmei (nai’), der 
Laute (*ud) u. s. w. kennen lernte. lbn Mosaggili wird als 
der erste genannt, der persische Tonweisen ins Arabisehe 
einführte. Er liorte namlich die bei dcm Bail der Kaaba 
bescliaftigten persisehen Werkleute, die wahrend der Arbeit 
ihre vatcrlandischon Weisen sangen und ahmte diese naeh. 
Er hatte so grossen Erfolg, das's die jungen Lente der besten 
Familien fiir ihn schwarmten, toile Snnimen an ihn ver- 
geudeten und hiedureh selbst die Aufmerksamkeit des Statt- 
halters erregten, welchcr an den Chalifen naeh Damascus 
berichtete, dass die jungen Edelleute von Mekka sich fiir 
diesen Sanger formlich zu Grunde richteten. Auf diesen Be- 
richt kam von Damascus der Befehl, den Sanger in die 
Hauptstadt zu senden, wo er am Hofe sang und so grossen 
Beifall fand, dass der Clialife ihn reich beschenkt naeh 
Mekka zurückkehren liess und zugleich dem Statthalter den 
Befehl ertheilte, ihn nicht weiter zu behelligen . { ) Von ihm 
sollen die zwei berühmtesten Sanger jener Zeit, Ma'bad 
nnd Gharyd herangebildet worden sein. Der Erstgenannte 


Aghâny II. 84, 86, 87. 
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war ursprtinglich Sklave, spiiter Freigelassener. Als Knabe 
batte er die Schafe zu liiiten und er erzahlte selbst, wie 
or seine ersten musikalischcn Inspirationen empfing: „Ich 
war“, sagte er, „ Sklave der Familie Katan und liatte die 
Schafe auf dem Steinanger ausserhalb Medyna zu weiden. 
Da pflegte icli nun in der Nacht cincn Felsblock aufzusuchen, 
unter dem icli mieh niederliess, um auszurulien, aber, so- 
bald ich einschlummerte, horte ich in meinen Ohren fremd- 
artige Melodien erklingen und beim Fnvaclien wiederholte 
icli sie u . Bald erwarb sieh Ma'bad einen grossen Ruf, kam 
zu Vermogen und seheint nun auf Spéculation junge Sklaven- 
madchen, die er ankaufte, im Gesang und in der Musik 
unterriclitet zu haben, um sic dann, naclidem er sic gehorig 
ausgebildet batte, zu boben Preisen weiter zu verkaufen. 
Es ist uns liieriïber die folgende reizende Erzablung erbalten: 

Ma‘bad batte ein Madcbcn Namens Zibja (Antilope) 
musikaliscb ausgebildet und dann an einen reicben Mann 
ans Cbuzistân verkauft, der sicli in das Madchen so ver- 
liebte, dass er untrostlicb war, als sic ihm durcb einen 
frühen Tod entrisscn ward. Fine Mitsklaviu batte aber von 
Zibja viole ihrcr Lieder eingelernt, die sie ilireni Gebieter 
oft vortrug. Dieser sehwarmte so für den Meister seiner 
theueren Zibja, dass Ma'bad, dem dies zu Ohren kam, sicli 
entscbloss, ibm einen unangemeldeten Besueh abzustatten. 
Gesagt getban. Von Mekka reiste er nacli Bassora und sucbte 
hier ein Schiff, um nacb Cbuzistân zu gehen. Da traf es 
sich, dass gerade der reiclie Mann, welcher wegen Gescbaften 
nacb Bassora gekommen war, auf einem Scbiffe, das er für 
sich gemiethet hatte, nach Hanse zurückkehren wollte. 
Ma'bad, ohne ilin zu kennen, bat um Aufnahme auf dem 
Schiffe und erliielt aucb die Erlaubniss hiezu. Man wies 
ibm einen Platz auf dem Verdeck an. Das Schiff setzte 
sich in Bewegung. Als man die Miindung des Canals von 
Obolla erreicbt hatte, ward das Mittagsmahl aufgetragen, 
man speiste; dann machte der Wein die Runde und in der 
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besten Lamie gab (1er reielie Herr seiner Sldavin den Bcfohl, 
ein Lied vorzutragen. Ma'bad, armlich gekleidet in der Art 
von Higâz, in einem abgetragenen Reisemantel, groben 
Schuhen und einem alten Pelz, sass still in seiner Ecke. 
Die Sklavin ergriff die Laute und sang , mit der Mélodie 
des Ma'bad, ein Lied, dessen Anfang lautet: 

Fort ist So'Ad, zerrissen ist ihr Liebesbund! 

Sie bezog die Niedrung und den saiuligen ’Adma-Grund; 

Verschiedene Noten aber sang siefalsch; da konnte Ma'bad 
sicli nielit entbalten und rief ihr zu, dass sie falseli singe. 
Die Gesellschaft nalim das sehr übel auf und liess ilin mit 
liarten Worten an. Dann ergriff die Sklavin wieder die 
Laute und sang: 

Tochter des Azditen! mein Herz ist gramdurchwühlt : 

Aeh ! dass von ihr kein Trost es külilt! 

Aile tadeln mich, dodi: schweigt! rufe ich laut, 

Eben die ihr mir versagt, verlange ich zur Braut. 

Die Liebe versengt mir den Leib Zoll fiir Zoll: 

Ja wolil, der Liebe Walten ist gar wundervoll. 

Tadler ! der mein Sehnen mir zum Vorwurf macht, 

Als das erste Opter sollst du fallen dessen, den du verlacht. 

Aber wieder sang sie einigc Stellen falsch und Ma'bad 
konnte nicht sehweigen, erntete dafiir jedocli eine nocli 
scharferc Zurechtweisung. Die Sangcrin trug nun noeh 
einige Lieder vor und er liorte schweigend zu, bis sie zu 
folgender Arie kam : 

O Genossen ! gebt mir eine Stunde nur der Frist 
Hier an diesel* Statte, die mir voll Erinnrung ist. 

Drangt nicht, wenn ich hier auf ‘Azzâ’s Zeltplatz stelie, 

Den ich in der bden Wiiste menschcnlecr nun sehe. 

Spreeht zu diesem halbgenes’nen Herzen: liebe wieder, — 

Und zum Auge — giesse Thranenstrome nieder! 

Aeh die schone Zeit kehrt nie zuriick, die wir verbracht 
In des Friihlings Wonne und manch’ schoner Sommernacht! 

Und wieder sang sie falsch. Da konnte Ma'bad nicht mehr 
anhalten und rief ihr zu: Kannst du denn keine einzige 
Arie fehlerfrei singen? 
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Aber (1er grosse Herr orzürnte hierüber so sehr, dass 
er drohte, Ma'bad, wenn er noch einmal sich eine solche 
Freilieit herausnahme, stracks liber Bord werfen zu lassen. 
Ma'bad schwieg nun, bis die Sklavin iliren Gesang beendigt 
batte, aber als eine Pause cintrât, orhob er die Stimule und 
sang die erste Arie, die er getadelt hatte, dann die zweite 
und so fort. Nun anderte sich plotzlich die Scene, aile mn- 
ringten ihn voll Bewunderung, inan entsehuldigte sich und 
tiherhaufte ihn mit Artigkeiten. Nun gab er sich zu erkennon ; 
der reiclie Mann ans Ohuzistân sowohl als dessen Sklavin 
küssten ihm Hande und Fiisse und baten ihn uni Vergebung. 
Dann fuhren sie zusamrnen nach Ahwâz, wo Ma'bad im 
Hanse seines Gonners eine fürstliche Gastfreundschaft genoss 
und endlich mit reichen Geschenken beladen die Riickreise 
nach Mckka antrat. ’) 

Die Liebhaberei fur Gesang und Musik nalnn von nun 
sehr sclmell zu und Mckka sowie Medyna wurdcn die Pflanz- 
stiitten diesel* Kunst; von dort bezog der Hof von Damascus 
seinen Bedarf an Mnsikktinstlern. Die Musikleidenschaft 
lierrschte besonders vor bei den jungen Kdelleuten von 
Mckka. Fin Steinmetz Namens ITodaly batte eine grosse 
natürliche Alliage. Wenn er nun in den Steinbrüehen ar- 
beitete 7 suehten ihn die jungen Lente auf, trugen ihm Spei- 
sen 7 Getranke und Geld zu und forderten ihn auf 7 ihnen 
etwas zu singen. Hodaly aber verlangte vor allem seinen 
Lohn, dann ersuchte er sie ? ihm bei seiner Arbeit behilflich 
zu sein. Audi dazu verstanden sich die jungen Lente, 
schürzten ihre Kaftans auf, wickelten sie uni die Mitte 
und trugen ihm Steine lierbei. Dann pflegte er auf einen 
Felsblock zu steigen, setzte sich nieder und begann zu 
singen, wahrend jene unten auf déni wcichen Sande sich 
lagcrtcn, Becher und Krlige hervorlangten und bis zum 
Sonnenuntergange zechten. Fin Augenzeuge, déni wir diesen 


Aghnny I. 19—26. 
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Bericlit verdankcn, fiigt liinzu, dass, wenn Hodaly sang’, 
bald der ganze ITiigel gelb und rotli war wie ein Dattel- 
kuchen, von den farbigen Oberklcidern der Lente, die ilini 
zuhoren wollten. l ) 

Aber nieht blos Manner widmeten sieh der heiteren 
Kunst, sondern auch Frauen, und scbon sehr friih ward es 
üblich, dass holie ITerren den Sangcrinnen den Hof machten 
und — tout comme chez nous — sieli fur die Kunst be- 
geisterten. Die Sangerin Gamyla batte nach Sâïb Châtir, 
einem der friiliesten Musikkünstler von Medyna, sieh gebildet, 
und übertraf bald iliren Meister, so dass sie in Gesang und 
Lautenspiel selbst Unterrieht ertheilte. Ihr Mann war ein 
Client. Sie pflegte oftene allgemeine Kmpfangstage zu lialten, 
bei solchen Anliissen, wo sie selbst in voiler Toilette erschien, 
putzte sie aucli ilire Sklavinnen lieraus, denen sie künstliche 
Haarzopfe anlegte, die als Chignons in Biiselielform auf den 
Blicken lierabhingen, kleidete sie in buntfarbige Gewiinder, 
setzte ilmen Diademe auf und empfing so die Besuehe. Als 
sie einmal einen der angesehensten Manner der Stadt, einen 
Alyiden, einladen liess, leistete er ihrcr Aufforderung Folge 
und ersehien in ilirein Hanse, wobei sie ilmi die Artigkeit 
erwies, ein Lied zu Ehren seines Geschleehtes vorzutragen. 2 ) 

Allein diese künstlerische Geistesriclitung batte auch 
ilire Schattenseiten, die zu jener Zeit und unter jenein Volke 
uni so scharfer liervortraten, als jedes andere Gegenmittel 
fehlte. Es gab damais ausser den religiosen Grübeleien liber 
Koran und Tradition, Wisscnschaften, mit denen sieh nur 


1 ) Agliâny IV. 152. 

2 ) Aghâny VII. 144. IJeber Sâïb Châtir wisaen wir nur, dass er 
ein Client persischer Abkunft war, er soll der Erste gewesen sein, der den 
persischen Gesang im Arabischen nachahmte und der Erste, der iiberhaupt 
den kunstgemâssen arabischen Gesang begriindete. Er war der Erste, der 
in Medyna Lauten anfertigte. Wegen seiner guten Manieren und seiner 
schonen Stimme war er in der Gesellschaft der angesehensten Leute gerne 
empfangen. Aghâny VII. 188. 
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Leute der unteren Klassen , vorzüglicli Clienten , befassten, 
kein anderes ernstes wissenschaftliches Studium. 80 kam 
©s, dass der Umgang mit Süngern und Saille ri mien die 
elegante Jugend der Hauptstadt von Nordarabien bald auf 
die gefahrlichsten Abwege braclite. Mail kann nicht Tag 
für Tag Liebeslieder und Weingedichte geniessen, oline 
sehliesslich zum Weibernarren und Schlemmer zu werden. 
Bald wurden die Sanger, denen es vor allem daruni zu tliun 
war, ein gutes Stück Geld moglichst rasch zu verdienen, 
zu Vermittlern von unkeusclien Liebesbündnissen. Die dureh 
vorzeitigen und übermassigen Genuss erschlaffte Jugend er- 
forderte geile Spiele und unziichtige Kunstferti gkeiten, um 
sich zu erwarmen. Auf diese Weise entstand eine Art von 
Sangern, die es sicb zur Aufgabe setzten, die Leidenscliaften 
einer gründlicb verdorbenen Jugend künstlicb zu wecken 
und sehamlos zu befriedigen. Man bezeiclmete diese Klasse 
von Sangern, uni die sicli stets eine Menge der verdorben- 
sten jungen Schwelger drangte, mit einem eigenen Namen 
, ? Mochannat u , der so ziemlicli dern entsprach, was die Alten 
Cinaedi nannten. Sie leisteten beiden Geschleclitern dire 
Dienste und storten dort, wo sie sich eiudrangten, den 
Frieden der Familien. Aus diesem Grunde gingen mchr- 
mals die Behordcn mit grosster Strenge gegen sie vor, in 
Mekka sowohl als in Medyna. 4 ) 

Diese Cinaeden alimten in ihrer Traelit und ausseren 
Frsoheinung die Weiber nach, sie farbten sich die Hande 
mit TTenna, trugen weite grell gefarbte Frauonkleider, ge- 
kammtes und geflochtenes Haar und sangen unter Begleitung 
der Handtrommel, wohl aucli der Castagnetten, wozu sie 
vermuthlich die bekannten, noch jetzt im Oriente üblichen 


i) Unter dem Chalifen Solaimân wurden aile Mochannat von Medyna 
entmannt Aghâny IV. (»<>. Unter ihnen befand sicli der berühmte Sanger 
Ibn Dallai, der nebenbei als Lotterbube diente. Ygl. Aghâny IL 171, 
172 ff. 
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unzücktigen Tanze aufführten. *) Durch ihr Treiben ward 
der Sanger- und Musikantenstand, dem die religiose Partei 
von Anfang an grain war, vollstandig in Verruf gebracht 
und verseliiedene Gewalthaber wandten desshalb wiederliolt 
die allerhartesten Massregeln gegen sie an. So verbot ein 
Statthalter von Irak (Châlid Kasry) Musik und Gesang bei 
strenger Strafe, nur für Honain, den berülimten Sanger 
von Ilyra, machte er eine Ausnalnne. 2 ) 

Wie im Oriente jedes Geschaft, aueh das schmutzigste 
und unehrlichste, iin Wege der stillschweigenden Association 
sicli in eine Zunft uingestaltct, wie z. B. die Diebe, die 
Einbrecher, die Kuppler u. s. w. ihro besondere Gilde bil- 
deten und zum Tlieil nocli bilden, so steht es aucli kamn 
zu bezweifeln, dass die unsaubere Sippe der Cinaeden 
(Mochannatyn) ihre eigene Zunft bildete und als solche trotz 
aller Verfolgung fortbestand. So ist es denn aucli nicht 
überraschend, dass sie nocli bis jetzt im Oriente in einzelnen 
Liindern sich erhalten haben. Namentlieli ist dies in Aegypten 
der Fall. Dort ist es nocli immer Sitte, dass bei gewissen 
Familienfesten ? besonders bei Hoclizeiten nebst den Tanzerin- 
nen auch Tanzer (Chawâl) auftreten. Sie tanzen gerade 
so wie die sogenannten Almeen, indem sie den Takt mit 
den Castagnetten schlagen, sie tragen Frauenkleider, affec- 
tiren in ihrem Gange, in Haltung und Bewegung weibliehe 
Manieren, ihre Augenlider sind mit Collyrium scliwarz ge- 
fiirbt, die Augenbrauen gemalt, der Bart wird exstirpirt, das 
Haar tragen sie lang und nacli Art der Weiber geflochten, 
mit künstlichen Zopfen, die mit Goldstücken behangen sind, 

b Aghâny IV. 39. Es gab übrigens solche Cinaeden schon zur 
Zeit Mohammed’s, nur scheint es, dass sie damais einfaclie Kuppler, Lotter- 
buben waren, ohne zugleich als Musikanten aufzutreten. Vgl. Bochâry 
2779, 3149. 

2 ) Aghâny II. 123. Auf jeden Cinaeden setzt ein Statthalter von 
Mekka einen Preis von 300 Dirham und weist aile ans, die auf diese Art 
eingebracht wurden. Aghâny IV. p. 39. 
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ihre Hande sind mit Henna gefârbt, wie bei den Weibern, 
und auf den Strassen zeigen sie sicb gewoknlich mit lialb- 
verschleiertem Gesiclit, nieht aus Scliamgefïihl, sondera ans 
Coquetterie. Diese Chawâls, die man noeh jetzt in 'don 
Strassen von Kairo trifft, sind die modernen Epigonen dor 
altarabiscben Cinaedi (Mochannatyn). In anderen orienta- 
lisehen Stadten, wie in Damascus, Aleppo u. s. w., bin ich 
ilinen niclit begegnet. Vielleiclit aber findet man sie nocli 
in Mckka, der heiligen Stadt, wo bckanntlieh aucli in unseren 
Zeiten die IJnsittlichkeit grosser ist als an irgend einem 
anderen Punkte der mohammedanisclien Welt.’) 


’) Uobor dio Chawâl vgl. Lanc: Modem Egyptians II. cp. Vï. 




III. 


Die Staatseinrichtungen der patriarchalischen Zeit. 

Mohammed war, wie er es aïs Prophet und Reformator 
seines Volkes nieht anders sein konnte, ein Kevolntionar im 
vollsten Sinne desWortes, denn seine religiosen Bestrebungen 
niussten nothwendiger Weise nielit blos die staatliclien Ver- 
hültnisse giinzlieh umgestalten, sondern sie liatten die ebenso 
wiehtige Folge, dass aucli die soeialen Zustande in die vollste 
Gahrung gerietlien. 

Man versetze sich nllJ• in die Lage der ersten mo- 
hammedanisehen Gemeinde, als dieselbe, nachdem Mohammed 
aus Mekka batte flüebten müssen, in Medyna allmalig sieh 
ansanmielte. Von allem entblosst, lebte sie die erste Zeit hin- 
durch fast ganz von der Grossmuth und Gastfreundschaft der 
woblhabenden Bewolmer von Medyna, die dureh Annalune der 
neuen Lchre an den Proplieten und dessen Gesehick sich an- 
geschlossen liatten. Dureh Kaubzüge gegen die mekkanischen 
Karawanen, dureh Besiegung der reiehen jüdisehen Colonisten 
in und um Medyna wusste er bald den S ein en aufzuhelfen, 
und um allen Streitigkeiten vorzubeugen, nahm er selbst die 
Vertheilung der Beute vor. Er war für die Seinen ailes in 
allem. Darbte er, so darbten sie aucli mit iîini. Auf diese 
Weise bildete sieh schon zu des Proplieten Zeiten die Sitte 
heraus, dass von dem Staatseinkommen, wenn man die 
liochst unsicheren Einnahmsquellen jener Zeit, als Beute, 
Armentaxe und freiwillige Beitriige, so nennen kann, allge- 
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meine Vertheilungen an das Volk, an die gesammte Gemeinde 
vorgenommen wurden. Seine nachsten Verwandten bevor- 
zugte Mohammed wohl gern und kein Araber konnte hierin 
etwas Ungerechtes selien, denn sclion im Koran (Sur. 8, 42) 
tindet sicli eine Stelle, wo don Verwandten des Propheten 
ausdrüeklich das Redit auf Dotation aus déni Staatsschatze 
zuerkannt wird, und die Macht vorwandtscliaftlielier Bande 
war bei den Arabern der alten Zeit ausserordentlich stark. 
Das was man in unserer modernen Sprachweise Nepotismus, 
Verwandtengunst nennt, und wogegen soviel vorgebracht 
wird, obgleicli es in der mensclilichen Natur begründet ist, 
galt den Arabern immer als etwas ganz Selbstverstand- 
liclies, ja als eine durch die Heiligkeit. der Familienbande 
auferlegte moralische Verpflichtung. 

Der Propliet, zu dessen besten Eigenschaften jedenfalls 
eine eclit arabische Freigebigkcit gezahlt werden muss, blieb 
aber nieht blos bei den Seinen stehen, sondern trou dem 
von ilini aufgestellten Grundsatze dei* Gleielilieit und engen 
Verbrüderung aller Moslimen, brachte er dieselben Grund¬ 
satze auf aile zur Anwendung: er war der allgemeine Vér¬ 
in ügensver walter aller Glüubigen. Starb einer, der Schulden 
hinterliess, so übernalnn er deren Tilgung. Es ist uns von 
Boehâry eine Tradition erlialten, wo es heisst: „Der Propliet 
pflegte, wenn ein Moslini starb, zu fragen, ob er genug 
hinterlassen habe, uni seine Schulden zu bezahlen; lautcte 
die Antwort bejahend, so verriehteto er selbst das Todten- 
gebet ftir ihn, im entgegengesetzten Falle liess er es von 
der Gemeinde vornehmen. Als er aber seine Eroberungen 
gemacht batte, sagte er: ich stelie den Moslimen nalicr als 
sie selbst; wer von ihnen stirbt und eine Seliuld hinterliisst, 
fur den will ich die Bezahlung übernehmen , wenn er aber 
ein Vermogen hinterlasst, so geliort es seinen Erben. 


i) Hoeliary 1420. Dieselbo Tradition lindot s ich bei Haladory p. 458, 
aber mit verscliiedenem Isnrid ; doeb reiebt die Ueberliefcriing* bei beiden 
v. Kremor, CulturgeBcliidite «les Orients. 4 
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Um uns nun eincn Einblick in die staatlichen und 
socialen Verhaltnisse jener Zeit zu verscliaffen, beginnen 
wir damit, die Quellen des Staatseinkommens, und zwar 
vorerst die Steuern ins Auge zu fassen. 

Im Koran sclion wird inichst dem Gebete die Entrich- 
tung einer Steuer anbefohlen, die mit dem Worte „Zakâh tu 
bezeiclinet wird, wclches dem spateren hebraiselien Wort- 
schatze entlelmt ist und so viel als Reinigung bedeutet, was 
von den Arabcrn dabin erlautert wird, dass dureh die Leistung 
(îieser Abgabe der Rechtglaubige sicli und sein Besitzthum 
von jeder Sünde reinige. 

Und im Koran schon folgt (las Gebot der Armentaxe 
unmittelbar auf das des Gebetes: „Verrichtet das Gebet und 
zahlet die Armentaxe ! u (Sur. 2, 40). 

Diese Auflage liatte eine stark commupistische Fiirbung; 
folgende Tradition wird dies deutlicli machen: „Der Propbet 
sandte den MoVxd nach Jemen und sagte ihm: fordere sie 
auf das Glaubensbekeuntniss, dass keine Gottheit ausser Allah 
ist, und dass icli der Gesandte Allah’s bin, abzulegen; ge- 
liorclien sie, so belelire sie weiter, dass Gott funf tagliclie 
Gebete vorgesehrieben liât; fügen sie sicli aucli dem, so 
belehre sie ferner, dass Gott ihnen die Almosenabgabe 
(sadakah = zakâld) von ihrem Besitzthum auferlegt liât, die 
von den Reichen eingetriebcn wird, uni an die Armen ver- 
tlieilt zu werden u . 

Dieser Armentaxe legte man frtili eine solclie Bedeu- 
tung bei, dass man dieselbe als ein ebenso unerlassliches 
Erforderniss des echten Moslims bezeiehnete, wie das Gebet 
selbst. *) Damit die Steuer nicht die Armen treffe, waren 
gewisse Grcnzen festgesetzt. Wir fassen im Nachfolgenden 

auf Abu Horaira als ersten Biirgcn der Echtheit zuriick und wir wissen, 
dass Abu Horaira keineswegs aïs unparteiiscber TJcricbterstatter zu be- 
trachten ist. 

J ) Bocbâry 882. 
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die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen hierüber zu- 
sammen. 

Abu Bakr schrieb an seinen Steuereinnehmer in Bahrain 
wio folgt: 

Im Na me n Grottes, des Gnadigen, des Barmherzigen ! 
Dies ist die Almosensatzung, die der Gesandte (lottes den 
Moslimen aufgestellt, und wclche Gott seinem Proplieten 
anbefohlen bat. Wer von den Moslimen uni dieselbe ge- 
setzlicli angegangen wird, der bczahle sie und wer uni mehr 
angegangen wird, der gebe (sie) niclit: von 24 Kameelen 
oder (unter dieser Zabi) von mindestens funf Kameelen ein 
Scliaf; von 25—35 ein weiblicbes Macbâdfüllen (d. i. ein 
Kameelftillen im zweiten Lebensjahre), von 36—45 ein weib- 
liches Labunfüllen (d. i. ein Kameel im dritten Lebensjahre), 
von 46—60 eine ausgewachsene Hikkali (d. i. ein vierjah- 
riges Kameel), von 61—75 eine Gada'ab (d. i. ein fünfjah- 
riges Kameel), von 76—90 zwei Labun (d. i. Milcbkameele), 
von 91—120 zwei vollgewaebsene ïlikkab; wenn die Zabi 
120 übersteigt, von je 40 eine Labunstute, von je 50 eine 
Hikkali; wer niclit melir als vicr Kameele liât, der ist frei 
von der Taxe, ausser er entricbtet sie freiwillig; wenn Jemand 
nicht mehr als funf Kameele hat, so ist ein Scliaf zu ent- 
ricbten ; von den Sehafen, wenn deren Zabi von 40—120 
betriigt, ist ein Scliaf abzugeben; von 121—200 zwei Schafe, 
von 201—300 drei Schafe, von jedem weiteren Hundert ein 
Scliaf. Ist aber die Schafberde nur 39 Stück stark oder 
noch weniger, so ist keine Armentaxe zu entricbten, ausser 
freiwillig. Vom Geld ist ein Viertel des Zehnten zu ent¬ 
ricbten; ist es aber nicht über 190 Dirham, so ist keine 
Abgabe zu bezahlen, ausser aus freiem Willen des Eigen- 
tbümers. ! ) Feblerhafte, alte Tbiere wurden nicht ange- 
nommen. 

9 Bocliâry 921. Vgl. Mâwardy p. 199. Die Ziegen wurden zu den 
Sehafen, die zweiliockerigen, tatarischen Kameele (boclity) zu den Kameelen 
gerechnet, ibid. 


4* 
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Hiezu erliess der erstc Chalife noeh eine weitere Ver- 
ordnung, wodurcli der Werth der Kameele im Vergleiehe 
zu jenem der Schafe festgestellt wurde: „wer von seinen 
Kameelen eine Gada'ah als Armentaxe abzuliefern hat, eine 
solclie aber nicht besitzt, der kann eine Hikkali und zwei 
Schafe oder deren Geldwerth, inimlich 20 Dirham abliefern. 
Wer als Taxe eine Hikkah zu entriehten hat, sie aber nicht 
besitzt, aber wohl eine Gada'ah, der kann diese geben und 
hat ihm der Steuerbeamte noeh zwei Schafe oder 20 Dirham 
herauszugeben ; wer eine Hikkali abliefern soll, aber nur 
eine Bint-labun besitzt, der kann sie geben und erlialt zwei 
Schafe oder 20 Dirham zurück. Wer eine Bint-labun ab¬ 
liefern soll, sie aber nicht bat, aber wohl eine TTikkah, von 
dem ist diese letztere abzunehmen, und hat der Steuerein- 
nehmer ihm zwei Scliafe oder 20 Dirham noeh herauszu¬ 
geben u. s. w.“ ! ) 

Man sieht, dass es damais schon als nothig sich crwies, 
einen Preistarif aufzustellen über die Art und Weise, wie 
die Kameele, in welchen der grosste Theil der Armentaxe 
entrichtet ward, bei den Regierungskassen angenommen 
werden sollten. Die Schafe dienten als Scheidemünze und 
war der Preis eines solchen zu Abu Rakr’s Zeit 10 Dirham 
(10 Fr es.), was verhaltnissmassig sehr lioch ist. 

Abu Bakr’s Verfügungen hielt Omar I., sein Nachfolger, 
aufrecht und vervollstandigte sie. Es ist die Abschrift eines 
Erlasso« erhalten, den er hierüber ausfertigte. Dicses merk- 
würdige Schriftstüek lautet : „Im Namen Gottes, des(jnadigen, 
des Barmherzigen! Dies ist die Schrift über die Armentaxe: 
auf 24 Kameele und weniger ist von je fïinf Kameelen ein 
Schaf zu entriehten ; auf mehr, bis 35 Kameele, ein Maehâd- 
füllen und im Ermanglungsfalle ein mannliches Labunfüllen; 
auf mehr bis 45 ein weibliehes l^abunfüllen, auf mehr bis 00 
eine TTikkah, auf mehr bis 75 eine Gada'ah; auf mehr bis 90 


9 BocliAry 020. 
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zwei woiblicho Labunfüllen; auf niebr bis 120 zwci Hikkah, 
auf jede hôlierc Anzahl ist von je 40 ein weibliclies Labun¬ 
füllen zu entrichten und von je 50 eine Hikkah. “ x ) 

„Von don Schaf liccrden ist von 40—120 ein Schaf zu 
entrichten, auf mehr bis 200 zwei Scliafe, auf melir bis 300 
d rei Schafe und auf melir, von jedom Hundert ein Schaf. 
Es darf nicht abgeliefert worden als Steuerzahlung ein Bock 
und kein altes oder fehlerhaftcs Thier, ausser wenn es der 
Steuerbeamtc selbst zulasst. Auch sollen bei der Einhebung 
der Taxe nicht zwei verschiedene Steuerobjeete vereinigt 
oder ein vereinigtes Steuerobject getrcnnt werden, ans Rtiek- 
sielitnahnie für die richtige Einhebung der Armentaxe. Was 
zwei Mitoigcnthüiner gemeinsam besitzen, dafür sollen sic 
nach gleichem Masse miter einander die Taxe aufbringen. 
Von dem Zahlmittel selbst (Silbor), wenn es fiinf IJnzen 
erreieht, ist ein Vicrtel des Zehntels zu entrichten (also von 
200 Dirham fiinf, d. i. 2V-2 Procent u 2 ). 

Die Praxis bei der Einhebung dieser Taxe war, dem 
patriarchalischen Charakter der Zeit entsprechcnd, ausserst 
mild. Abu Bakr pflegtc, wenn er die jedem Mitgliede der 
moslimischen Gemeinde zuk^ommende Staatsdotation aus- 
thcilto, jeden zu fragen, ob er ctwas bositze, wovon cr die 
vorgeschriebenc Armentaxe zu entrichten hatte. Lautetc die 
Antwort verneinend, so zahlte cr die Dotation voll ans, im 
entgcgcngesetztcn Falle zog er don Betrag der Taxe davon 
ab. 3 ) Auch war es Grundsatz, dass inan nur von jenem 
Eigenthum die Taxe zu entrichten hatte, das man durch 


J ) Vgl. Mâwardy p. 197, daim Abu Jusof: Dcnkschrift fol. 43. 

2 ) Sliarh almowatta’ II. p. 55, 56, auch bei Tirmidy und Abu Dâwod; 
os wird dazu bemerkt, dass Mohammed selbst dièses Steuergesetz schreibon 
liess, ohne es jedocli seinen Steuereinnehmern mitzutheilen. Er trug die 
Pergamentrolle, worauf es geschrieben war, an seinom Schwerte befestigt. 
Abu Bakr that dasselbe, erst Omar soll es verbffcntlicht haben und Mâlik 
nalim es in sein corpus traditionum auf. 

3 ) Sliarli almowatta’ II. p. 44. 



54 


III. Die Staatsoinrichtungen dor patriarehaliechen Zeit. 


ein voiles Jahr besass. Es batte also joder seincn Ver- 
mogensstand zu bekennen. Omar T. trug ausserdem den 
Steuerbeamtcn bcsonders auf, die Lente nieht zu bedrücken 
und ilinen nieht die besten Thicre ans ihren ITeordcn weg- 
zunehmen. Und aucb noch spater bestâtigt Mâlik, dass es 
üblicli war, kein Thier, das bei dieser Steuerzablung dargc- 
bracht wurde, wegen Unbra\ichbarkeit zurückziiweisen. ') 

Man crsicht hieraus, wie einfach die Sitten jencr Zeit 
waren und wie wenig die Rcgicrung an tiscalische Plaekc- 
reien dachte. 

Abcr aucli von don Rindern war die Steuer zu leisten. 
Von weniger als 30 Külien war keinc Steuer zu bezahlen. 
Von 30 Külien war oin Taby* (d. i. ein abgespantes einpili- 
riges Kaîb) zu entricliten , von 40 Külien eine Mosinnah 
(d. i. eine mindestcns dreijahrige Kuh) u. s. w. 

Von anderen Nutztliieren ward in der frilhesten Zeit 
keine Armentaxe erhoben, demi die allgemeine Regel lautet: 
„ Armentaxe (sadakah) ist zu zalilen von denAckor- 
feldern, voni WertlunetalI und von den Heerdcn u , 
wozu die Comnientatoren ausdrücklich beifügen, dass hicr- 
unter Kameele, Kinder und Scliafe (Ziegen) zu vcrstehen 
seion. 2 ) Dass fur Pferde und Sklaven keine Taxe zu zalilen 
war, soll sclion der Prophet verftigt haben, da er den Ans» 
spruch getban haben soll: „Icli criasse fur die Pferde 
und Sklaven die Armentaxe, zahlet sic aber vom 
G e 1 d e u . :5 ) Tlingcgen waren die 1 jcbcnsmittcl, bcsonders 
rlie Kornerfriielite und Geinüse, steuerpflielitig*. Von anderen 
Früchten waren aile steuerfrei, mit Ausnahmc der Datteln, 

3 Sliarli almowatta’ II. p. 03. 

2 ) Ibid. p. 43. 

3 ) Tradition des Abu Dâwod citirt im Slinrh almowatta’ II. p. 73. 
Nach einer Stelle in der Denksehrift des Abu Jusof fol. 43 soll Abu Hanyfa 
gelehrt haben, von jedem Pferde sei oin Dynar zu bezahlen. Die obige 
von Abu Dâwod angefiihrte Tradition findet sich auch in der Denksehrift 
des Abu Jusof fol. 43. 
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Rosi non und Oliven. Doch begann die Stcuorpflicht nur 
fur Quantitaten iïber vior Wask (Kameellasten). Bei den 
Datteln und Weintrauben fand die Abschatzung der Quan- 
titat im Verhaltniss zur Ernte statt, inan verstandigte sicli 
iïber den mutlnnassliehen Ertrag , den eine Palmptlanzung 
oder ein Weingarten an Friicbten liefern wiïrdo und be- 
stimintc danaeli die aïs Armentaxe abzugebende Quote. 
Sobald die Abschatzung stattgefunden batte, Hess inan den 
Eigenthiimer frei damit sohalten. ') Ilonig war ganz steuerfrei. 

Bei der P>einessung der Armentaxe von (irundstiïeken 
ward aber ein Untersehied gemaelit nach der Qualitiit des 
Bodens. Nach Mâlik 1 2 3 ) sagte schon der Prophet, dass ailes, 
was auf einein Boden vvaebst, der yoni 1 li in mol, natiirlichen 
Quellen oder Grundwasser bewassert wird (ba'l), den Zehent 
(Vishr) zu entriehten habe; aile jene Prodiiete aber, die eine 
künstliclie Bewitsserung erforderten, zablten nur den lialben 
Zehent. 

Die Kornerfriiehte, von welelien der Zehent zu bezahlen 
war, sind folgondê: Gerste (sha'yr, hordcuin), Mais (dorrali, 
sorghum yulgare), Weizen (liintah, triticum turgidum), Lubia 
(doliehos lubia Forsk.), die Platterbse (gilbûn, pisum) , die 
Linse (‘adas, ervum lens Lin.) ? Reis (orozz, oryza sativa), 
Negerliirsc (sorghum saeeliaratum), Soit, d. i. eine Gerstenart 
ohno Iliilse (hordeum nuduin), Sesam (golgolân a ). 

Omar I., uni den Import der Kornerfriiehte nach Medyna 
zu heben, demi Ai’abien inusste zu jouer Zeit, sowie nocli 
jetzt, bedeutende Quantitaten importiren, setzte die Steuer 
davon auf den halben Betrag des Zehents lierai). Audi von 
den Nabataern, d. i. den aramaisehen Bewohnern von Arabia 
Petraea, Hess Omar I. voin Getreide und dem Oele nur die 
Ilalfte des Zehenten einheben. 4 ) Für die übrigen Nahr- 

1) Sharh alinowatta’ II. p. 65. 

2) Ibid. 

3) Ibid. p. 68. 

4 ) Ibid. p. 76, 
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pflanzen, die von tien arabischcn Juristen unter der Be- 
zeichnung: Kitnijjah zusammengefasst werden und die wir 
Sehotenfrüchte nennen wollen, als: Erbscn (pisum arvonse, 
aral). bisyllah), Wolfsbolineii (lupinus tennis, arab. tirniis), 
Kiehererbsen (eieer arietiniun, arab. liimmas), Bolinen (vieia 
fava, arab. fui), liess er die Steuer des Zehcnten fortbe- 
stclien.*) Aile anderen Früehte und Gemüse waren steuerfrei. 1 2 * 4 5 ) 

Das dritte wesentliclie Steuerobject waren das baare 
Geld und die Wertlimetalle (*ain). Der Propliet selbst batte 
im Koran über die Steuer von baarem Gelde nielits bestimmt. 
Es ist nur ein Aussprucli Aly’s bekannt, weleher gesagt 
liaben soll: „Bezahlet die Geldtaxe, von je 20 Dynar 
einen liai ben Dynar . u Allein diese Tradition ist nieht 
gut verbiirgt, obgleich aile spateren arabisehen Juristen sie 
wiederholen. Nacb Mfilik ist die Steuer vom Gelde, vvie 
folgt: Ailes miter 20 Dynar ist frei, ailes dariiber ist stcuer- 
ptlielitig;. a ) Die Steuer war ein balber Dynar von 20, also 
2'/, Procent. ‘) Ininier abeir galt die Vorbedingung, dass 
das steuerpflichtige ( Capital durch ein voiles Jalir in derselben 
ITand si ch befunden batte. Ganz dieselbe Abgabc ward von 
dein Miethcrtragniss der Sklaven, der Wohnhauser u. s. w. 
eingehoben. ,5 ) Ebenso galt dieselbe Taxe für die Bergwcrke 
und Minen, docli mit dem Unterscbiede, dass in diesetn 
Falle sie nieht nacb einem Jabre, sondern, wie bei der Ernte 
der Bodenerzeugnisse, gleicb nacb der Gowinnung fallig war, 
vvenn der Betrag die Normalbobe von 20 Dynar erreiebte. 0 ) 
Von den in der Erde gefundenen alten Schatzen (rikâz) 
erbob der Staat ein Fünftel. Vom Goldschmuck ward die 

1 ) Sharh almowatta’ II. p. 70. 

2) Ibid. p. 71. 

*) Ibid. p. 45. 

4 ) Man rechnete zuerst den Dynar zu 10 Dirham, spiiter, schon zur 
Zeit des Abu Hanyfa, zu Di Dirham. 

5 ) Sharh almowatta’ II. p. 45. 

6) Ibid. p. 47. 
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S te lier crhoben; man wog ihn jalirlich ab, und ergab das 
Gcwicht einen Werth von mchr als 20 Dynar, so ward die 
Bezahlung der Taxe gefordert. l ) 

Von Ambra und Mosclius, den überaus theuer bezalilten 
und stark verbrauchten Rauchwerken, war keinerlei Abgabe 
z il zahlen. 

Abcr aueh von den llandclslcutcn trieb man eine Art 
Zoll ein, der jedoch nielit mclir in die Kubrik der Armcn- 
taxe, sondern der allgemeinen Staatseinnalimen gehorte. 
Omar II. gab seincm Statthalter in Aila, dem jetzigen 
‘Akaba, damais einem der wiclitigsten Handelsplatze, weil 
der ganze Karawanenvorkchr von Nordarabien naeh Syrien 
und Aegypten hier durchzog, folgenden Befebl: „Nimm 
von den Moslimen von j e 40 Dirham einen Dirham 
und schreibe ihn en eine Quittung fiir das Jahr, 
von den nieht moliammedaniselien Kaufleuten aber 
ni mm von 20 Dirham einen Dirham u . 2 ) Der Zoll be- 
trug also fur Moslimen 2 '/ 2 Procent, fur Andersglaubige das 
Doppelte, 5 Procent. 

Wenn man diose Daten überbliekt, so wird man wohl 
nicht mehr daran zwcifeln, dass sehon in den ersten Zeiten 
der mohammedanischen Herrsehaft das Abgaben- und Steuer- 
wesen sehr sorgfaltig beachtct ward und dass die Einnahmen 
des Staatcs eine bedeutende llohe erreicht liaben miissen. 

Sehon Mohammed hatte eigene Staatsweiden, wo die 
Menge von Kameelen, Kindern und Sehafen, die als Steuer- 
zahlung eingingen, gehalten und verwahrt wurden. :} ) Die 
Stelle des Aufsehers der Staatsweiden (hima) war daher 
auch ein Vertrauensposten, den Omar I. einem seiner Frei- 

Sbarh almowatta’ II. p. 41). 

2 ) Ibid. p. 51, 52. Omar II. stiitztc sich in allem auf den Vorgang 1 
der ersten Clialifen und besonders Omar’s I., so dass mit Redit ange- 
nommen werden darf, dieser Zoll sei keine Neuerung gewesen. 

3 ) Das Weiderovier zur Zeit Mohammed’s war in Naky*; Omar I. 
batte seine Weiden in Rabada uud Saraf; Mâwardy p. 322. 
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gelassenen übcrtrug. Auf dicsen Staatsweidcn befanden sicb 
untcr Omar I. niclit wcniger als 40,000 Kameele und Pferdo. 1 ) 
Man maclite dièse dem Staate gehorigen Thiere dadureb er- 
kennbar, dass man ilinen eine besondere Markc (wasin) 
einbrannte. 

Was aber die Verwendung der grossen ans dieser Quelle 
der Regierung zuHicssenden Mittel an Heerden und baarem 
Gelde anbelangt, so sollte grundsiitzlich nacli dem Gebote 
des Prophcten der Ertrag der Armentaxe zu folgenden 
Zwecken verwendet werden: 1. Ausriistung der Soldaten 
zum Kriege gegen die Unglaubigen, 2. Bezablung der mit 
der Einsammlung und Einhebung der Taxe betrauten Be- 
amten ('Amil), 3. Uuterstützung mittelloser Moslimen 2 ), docli 
immer mit Ausschluss der beiden edlen koraisbitiseben 
Familien der Mottalibideu und ÏTfishimiden, der naebsten 
Stammesverwandten des Proplieten, die ausdrücklicb von 
der Bctbeilung aus don Geldern der Armentaxe ausge- 
sehlossen waren, indem sie sebon aus den allgemeinen Staats- 
mitteln tixe Dotationen zugewiesen erbielten. 

Allein es dauerte sieber niclit lange, bis sicb die Gc- 
pflogenbeit berausgebildet batte, dass der gesammte Ertrag 
der Armentaxe, ebenso wie das andere Staatseinkommen 
ganz zur beliebigen Verfügung des Staatsoberliauptes stebe. 
I)iese Ansicbt ward sebon früb in den staatsrecbtlicben 
Theoricn der Scbule von Mcdyna gelebrt, die nacli Mâlik 
ibren Nam en tragt. 3 ) Im Anbeginn des Islams bingegen 
wurde einzelnen Proviuzen die Begünstigung eingerauint, 
dass die daselbst eingebobene Armentaxe gleieli in der Pro- 
vitiz selbst an die Armen zur Vertheilung kam; (lies war 
namentlicb in Jemen der Fall. *) 


*) Slmrli almowatta’ IV. p. 240,*247. 

2 ) Ibifï. II. p. 03; Uochâry 2218. 

3 ) Sharh almowatta’ II. p. 04. 

4 ) Bocliâry 946. 
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Aboi* noch viel bedeutendere Einkünfte flossen dem 
Staatsschatzc aus anderen Quellen zu und bildeten das 
eigentlicho allgemeine Staatseinkommen (fay’). Unter dem 
ersten und besonders dem zweiten Chalifen macbtcn die 
Araber grossartige Eroberungen; die reichsten und schonsten 
Lânder: Syrien, Babylonien und Aegypten kamen in ihren 
Besitz und aus diesen Gebieten strümten ungeheure Summen 
und Werthbetriige, sei es in baarem Gelde, sei es' in Kost- 
barkeiten der verschiedensten Art, nacb Arabien und in die 
Scbatzkammer der Chalifen, denn die unterworfenen Volker 
hatten namhafte Kriegscontributionen und Steuern theils in 
baarem Gelde, theils in natura zu erlcgen. 

Die beiden Keligionen, welche in don von den Arabern 
croberten Provinzen des byzantinischen und persischen Reichs 
vorherrsehten, waren das Christenthum und der Parsismus. 
Nach den sclion von Mohammed aufgestcllten Grundsiitzen 
sollte aber eigentlieh nur mit jenen Volkern unterhandelt 
werden, die im Besitze einer Offcnbarung sich befanden; 
der Koran bezeichnet sie mit der Benennung „Sehriftbe- 
sitzer u , indem nur sie solehe heilige Schriften hatten und 
an Propbeten glaubten, die auch vom Koran anerkannt 
werden. Solehe Schriftbcsitzer waren eigentlieh nur die 
Christen und Juden nebst den Samaritanern, allein auch die 
Parsen, zu welehen raan die Manichaor rechnete, wurden 
von Omar I., trotzdem sonst. das mohammedanische Gesetz 
fur sie viel weniger naehsiehtig ist als fur die beiden ersten, 
dennoeh wie die Schriftbesitzer behandelt, und 'Osman er- 
streckte dieselbe Naehsieht auch auf die Bcwohnor Nord- 
afrikas, die Berberen. 

Die Steuern, welche die unterworfenen Volker Aegyp- 
tens, Syriens, Mesopotamiens und Persiens zu zahlen hatten, 
waren zweifach: 1: Kopfsteuer (gizja, tributum capitis), 
2. Grandstcuer (charâg, tributum soli). Beide waren ver- 
muthlich den im romischen Reiehe unter denselben Benen- 
nungen bestehenden Steuern naehgebildet und von der Kopf- 
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steuer wissen wir, dass sic sehon im persischen Reiehe unter 
don Sasaniden üblich war. ! ) Durch bosondorc Capitulationen, 
wolclio die Araber sein* gewissenhaft cinzuhaltcn pflegten, 
hatton zwar aueli einzelne Stadte uinl Landstrichc sicli einc 
bevorzugte Stcllung ausbedimgen. Fiir die grosse Masse 
der crobertcn Lânder aber brachten die Araber die Kopf- 
und Grundsteuer naeh denselben Principien zur Anwendung. 

Omar 1. crliess liierüber die ersten Verfügungen. Er 
verordnete, dass in don Landern, wo die Goldwahrung 
herrschte, namlieh in Aegypten und Syrien — die Normal- 
müiizc war daselbst der romische Solidus — aile erwachsenen 
Einwohner mannlichen Geschleehts 4 Dynar als jahrliohe 
Kopfsteucr zn entriehten hatten, wahrend er in don Landern, 
wo die Silborwahrung Geltung batte — Mesopotamien, Ost- 
arabion (Bahrain), Persicn — die Normalmiinze war daselbst 
der sasanidische Dirham — die Kopfsteucr auf 40 Dirham 
ansetzte; der Dynar war namlieh zu jencr Zeit im Wcrthe 
glcicli 10 Dirham. 

Die Kopfsteucr batte drci Klasscn: die Roichon zahlton 
vier, die mittlere Klasso zwei, die Armen aber nur cinen 
Dynar. -) 

Diese Ziffern gelten fur die Bcwohnor von Mesopota- 
mien. In Syrien ward die Kopfsteucr in ahnlichem Ans- 
masse festgestellt, doeli fehlen bestimmte Angaben; nur 
wissen wir, dass daselbst die Kopfsteucr fur die cinzelnen 
Gcmeindcn mit Paiisehalbetragen bomcssen war, welche 

!) Vgl. Caussin de Percevait Essai sur l’histoire des Arabes III. 
p. 408, statt 4 Dirham ist dort zu verbessern 4 Dynar. 

2 ) Balâdory p. 260. Mâlik rechnet. gcwohnlich den Dynar zu 10 Dir¬ 
ham, an zwei Stellen III. p. 192, IV. p. 17 aber zu 12 Dirham, spiiter 
aber rechnen ihn die Juristen, wie Abu Hanyfa, Ahmad Ibn Hanbal zu 
12 Dirham. Es scheint sich also der Werth des Goldes erhoht oder der 
Feingehalt und das Gewicht des Dirhams vermindort zu haben. Durch die 
Münzcn wird dies in der That bestatigt : die spateren Dirhams wiegen im 
Durchschnitte nur 2*97 Grm. gegen 3*9 des früheren sasanidischen Dirhams. 
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iinverandort blieben, gleichviel, ob die Kopfzahl zu- oder 
abnahm . ] ) In Aegypten betrug die Kopfsteuer 2 Dynar von 
jedem erwachsenen, erworbsfahigen Individuuin mannlichen 
Greschlechtes. 2 ) 

Ausser dieser Kopfsteuer hatten die unterworfenen 
Volker Naturallieferungen an die Truppen zu leisten und 
zwar waren sie verpfliehtet, fur jeden arabisehen Krieger 
nach Omars Bestimmungen folgende Quantitliten inonatlich 
beizubringen : in Syrien und Mesopotamien zwei Modd 
Weizen, daim drei Kist Gel (der Kist ist das griechische 
riohlmass ^euTYjç), dann ein gewisses Quantum Schmalz 
(wadak) und Honig. Die Bewohner von Irak aber hatten 
zu liefern 15 Sâ f Weizen, dann ein gewisscs nielit niiher 
angegebenes Quantum Sclmialz. Die Aegypter mussten mo- 
natlicli einen Ardeb Weizen liefern, sowie die zur Beklei- 
dung der Truppen und des Clialifen crforderliche Leinwand. 3 ) 
Makryzy, der agyptische Ilistoriker, 4 ) gibt nach dom Ueber- 
lieferer Zaid Ibn Aslam folgende Nachrichten über Omar’s 
Steuersystem, wodurch obige Daten vervollstandigt und be- 
stiitigt werden. Den Befehlshabcrn der Truppen liess Omar 


4 ) Tradition von Ilm *Âïd bci Ibn *Asàkir fol. 88 v°. Es beriehtet, 
Walyd wic folgt: Mir crzahlten Ibn Gfibir und Andcre, dass sic (d. i. die 
Moslimen) mit ilmen (d. i. mit den Bewohnern von Syrien) Fricdcn schlossen 
miter der Iledingung, dass sie eine gewisse Huinme als Kopfsteuer zu ent- 
rieliteu hatten, die weder erhoht werden diirfte, wenn ihre Kopfzahl zu- 
nalim, nocli vermindert, wenn sic abnalim. 

2 ) Icli stelle hier cinige Daten über die Kopfsteuer in Aegypten zu- 
sannnen. Tinter dem Clialifen Omar hatten die Einwohnor von Aegypten 
2 Dynar per Kopf zu zahlen, dann Weizen, Oel, Ilonig und Essig in be- 
stiimnten Quantitiiten zu liefern. Aber nnter demselben Fiirsten trafen sie 
ein Uebereinkommen, welclicm zufolge fiir ailes in allem sie 4 Dynar 
zahltcn. Balâdory p. 210, 218. Das Ertriigniss der Steuer hob sicli denn 
auch bis auf 14 Millioncn Dynar. Sojuty: ITosn almohadarah I. p. 09, 70. 
Vgl. über die Kopfsteuer im Allgemeinen Mâwardy p. 249. 

3 ) Sharh almowatta’ II. p. 74. 

4 ) Makryzy: Chitat I. 70. 
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den Auftrag zukommen, dass die Kopfstcuer nur von den 
Individuen mannlichen Geschleehtes eingelioben werden 
dürfe, die das mannbare Alter erreicht hatten (nian garat 
c alailiim almawâsy) ; von den Volkern, bei denen die Silbor- 
walirung bestand, sollten 48 Dirham (— 4 Dynar), von 
denen , wo die Goldwahrung* herrschte, 4 Dynar erlioben 
werden ; die Bewoîmer von Irak hatten an Naturallieferungeu 
zu leisten, fur jeden Moslim monatlich 15 Sa' (Weizen) und ein 
Quantum Schmalz; die Aegypter mussten monatlich einen 
Ardeb und ein Quantum Sclunalz und Honig liefern, dann 
den Linnenstoff (bizz) fur die Bekleidung der Truppen, 
endlich hatten sic jedem Moslim dreitligige frcic Verpflegung 
zu gewahren; die Bewohner Syi’iens und Mesopotamiens 
hatten zu licfern (monatlich) zwei Modd Weizen, 3 Kist Oel, 
daim Sehmalz und Honig. Für aile Nichtmoslimen waren 
bleierne Controlsmarken vorgeschrieben, die sie am Ilalse 
zu tragen hatten und die als Beweis der richtig bezahlten 
Kopfsteuer galten. l ) Die Kopfstcuer, welche ‘Amr Ibn 
*Âsy bei der Kroberung Aegyptens den Kopten auferlegte, 
war fur jeden 2 Dynar. Ihre Zabi belief sieli damais auf 
8 Millionen. 

Die Grundsteuer haftete auf dem Boden und dessen 
Erzeugnissen. Omar sclieint diese Auflage zuerst in Irak 
kennen gelernt zu haben, wo sie schon unter persischer 
Ilerrschaft bestand, und dieses persische Steuersystem nahm 
er unverandert an. 

Von je 3600 DEllen (Garyb) musste ein Kafyz und 
ein Dirham entriclitet werden. 2 ) Omar Hess, als Babylonien 
erobert ward, das ganze Land vermessen und bestimmte die 
Grundsteuer wie folgt: von jedem Garyb Land, das von 
der periodischen Ueberschwemmung des Stromes erreicht 
wurde, gleichviel ob es bebaut ward oder nicht, hob er 


0 Vgl. Abu Jusofs Denkschrift, die liiermit übereinstimmt. 
2 ) Mâwardy p. 256. 
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eine Grundsteuer von 1 Kafyz in natura und 1 Dirham in 
Geld ein.O 

Von jedem Garyb Wiesengrund 5 Kafyz in natura und 
5 Dirham in Geld. Von jedem Garyb mit Baumen bepflanz- 
ten Landes 10 Kafyz in natura und 10 Dirham. Ebenso 
von jedem Garyb Palmenpflanzung odor Weingarten; nach 
Andern nur 8 Dirham.* 2 ) 

Von jedem Garyb Zuckerrohr 6 Dirham; Weizenboden 
4, Gerstenboden 2 Dirham. 3 ) 

Es darf nieht überraschen, dass in den Einzelheiten 
die Angaben von einander abweichen ; allein das diesem 
Besteuerungssystem zu Grunde liegende Princip lasst sieh 
trotzdem vollkommen erkennen; es war ein gauz richtiges, 
indem es die Steuer naeh der Güte des Rodons und der 
Art der Bebauung desselben bemass. 

Eine Ausnahmsbestimmung Omar’s I. darf hier nieht 
unerwahnt bleiben, die er zu Gunsten des arabisclien Staminés 
Taglilib machte, der in Mesopotamien seine Wohnsitze batte 
und dort Landereien bebaute. Er wollte die Angchorigen 
dieses Staminés als reine Araber nieht den unterworfenen 
Vôlkern gleichstellen ; obgleich sie den Islam anzunehmen 
sicli hartnackig weigerten und bei dem Glauben ihrer Vâter, 
dem Cliristenthum, ausharrten. Omar verordnete, dass die 
Taghlibiten die doppelte Armentaxe entrichten,. hingegen 
von der Kopf- und Grundsteuer befreit sein sollten. 4 ) 

In Syrien und Aegypten herrsehten in der Bcsteuerung 
des Grundes und Bodens einzelne Ungleichheiten , indem 


b Ganz übereinstimrnend hiemit Abu Jusof, Denkschrift fol. 21, 22. 

2 ) Abu Jusof fol. 21. 

3 ) Balâdory p. 269, 270. Nach Abu Jusof fol. 22 und 23 waren die 
Palmen steucrfrei; vom Garyb Sesain erliob er 5 Dirham, vom Grünzoug 
3 Dirham, von Baumwolle 5 Dirham per Garyb. Nach einer andern Stelle 
fol. 21 ward von Palmpflanzungen und Weingarten die Steuer von 8 Dir¬ 
ham eingehoben. 

4 ) Ibn Atyr II. p. 410, Mâwardy p. 249. 
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sieh der Steuersatz oder die Art der Einhebung und Be- 
zahlung nach den verscliiedcnen Agricultur- und Werthver- 
haltuissen richtoten. In Spanien vertlieilte der arabisclie 
Feldberr nacli der Eroberung aile jene Landereien, die 
durch Eroberung und nicht mittelst friedlicher Capitulation 
in den Besitz der Moslimen gekommen waren, an seine 
Kricger ; das Fiinftel aber ward als Staatseigenthum, zum 
Kronland erklart und die auf solchen Gründen ansassigen 
Christen beliess ni an daselbst , gestattete ihnen wie früher 
das Land zu bebauen, wogegen sie ein Drittel des Ertrag- 
nisses an den Staatsschatz abzuliefern hatten. Die durch 
Capitulation erworbenen Gründe, welche aile in den nord- 
lichen Provinzen lagen, blieben im Besitze ihror früheren 
Eigenthümer gegcn Bezahlung der Kopfsteuer . ] ) 

Niichst diesen Quellen des Einkoinmens war aber sicher 
eine der bedeutendsten die Kriegsbeute, von welcher dem 
Staatsschatze ein Fünftel zufloss, eine Quelle, die bei den 
fast ununterbrochenen Eroberungskriegen des ersten Jahr- 
hunderts ungeheure Summen geliefert haben muss. 

Die steigenden Einkünfte machten aueh bald die Noth- 
wcndigkeit fühlbar, hierüber Buch zu halten und Keehnung 
zu führen, sowohl tiber Einnahmen als über Ausgaben. 
Omar I. iialim desshalb die bereits im persischen Reich 
bestandene Einrichtung der Rechnungshofe an, die unter 
dem Namen Dywân bekannt ist, welche Benennung spater 
auf aile andern Regierungsamtcr übertragen ward. 2 ) 

Als der Statthalter von Bahrain einst nach Medyna 
kam, meldete or dem Chalifcn Omar, dass er von dem Ein- 
koinmen der Provinz eine halbe Million Dirham mitbringe. 
Der Chalife aber meinte, es soi nur im Scherzo gesagt, 

') Dozy: Recherches sur l’histoire et la littérature do l’Espagne etc. 
I. p. 79, II. Àusgabe. 

2 ) Vgl. Balâdory p. 193, 453; Sojuty: Ilosn almohfidarah T. p. 71. 
Das Wort Dywân ist iibrigens nicht persischen, sondern aramüischen TTr- 
sprungs. Vgl. Culturgesoh. St.reifziigo j). XII. Anmcrkung. 
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denn die Su mine ging weit iiber ailes hinaus, was er bislier 
geliort batte. Als ei* endlieb von der Kicbtjgkeit der Saclie 
sich überzeugt batte, spracli er von der Kanzel herab, nacb- 
dem dns Yolk in der Moscliee sicb zmn Gebetc versaminelt 
batte: r Icb babe grosses Gut aus Babrain erhalten, wenn 
ibr wollt, so messe ieb es eucli mit dem Metzen zu, oder 
zielit ibr es vor, so Zabi en wir es.“ *) 

Man sielit hieraus, dass er nocli ganz iin Sinne der 
patriarehaliscben Zeit das in den Staatscliatz Hiesseude Geld 
gleieb an die Gemeinde zu vertbeilen beabsiebtigte. K in 
Mann aus dem Volk soll da gesagt baben, er batte gesehen, 
dass die Berser ibren Sebatz mittelst eines Dywans (Itech- 
mmgsbofes, und davon abgeleitet Bucbfübrung) in Ordnung* 
bielten und er knüpfte den Vorscblag daran, dass man das- 
selbe System annelunen mbge. Omar ging bierauf ein und 
liess Keebnungsregister anlegen, worin sovvobl die Einnabmen 
als die Ausgaben verzeiebnet wurden. In Medyna war (lies 
eine Neuerung. ]n den oroberten Provinzen des byzantini- 
seben und persisebeii Keiebs, in Aegypten und Syrien liessen 
die Araber die Bucbbaltung durcli die eingebornen Cbristen 
in griechischer Spraebe, in Babylonien und Mesopotamien 
dureb die Perser in persiseber Spraebe fübren. Erst miter 
den Omajjaden - Gbalifen ward die arabisebe Bucbbaltung 
allgemein eingefiibrt und das Griecbiscbe oder Persiscbe als 
Amtsspracbe aus den Ilecbnungsbücbern, Steuerrollen und 
den Kanzleien verdrangt. 2 ) 

Omar liess nun in Medyna selbst solebe Verzeicbnisse 
der Einnabinen und Ausgaben anfertigen und verband liiemit 
die Organisation eines nacli gewissen, f’esten Grundsatzen 
entworfenen Dotationssystems aller Moslimen. Wabrend 
frülier Abu Bakr und dann Omar selbst, wie wir oben geseben 
baben, die Staatseinkünfte kurzweg an die versammelte Ge- 

*) Abu Jusof : Denkschrift fol. 27 r°. 

2 ) Balâdory p. 193, 453. 

v. Kremer, Culturgescliichte des Orients. 6 
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meinde vertheilten, ^ batte nun die ungeheuer rasche Zu- 
nahme (1er nmslimiseheulieligionsgenossensehaft, deren durcli- 
wegs kriegerisehe Organisation , dor niassonliafte Uebertritt 
iast aller Bewohner des grossen arabisehen Continents, 
die Nothwendigkeit nahe gelegt, Ordnung und Kegelmassig- 
keit in die Geldvertheilung zu bringen, die einer der miieh- 
tigsteu Ilebel der neuen Religion, eine der starksten Stiitzen 
des neuen Staates war. Es lag auch hier die sclion früher 
hetonte entsehieden demokratiseli - soeialistiseho Idee des 
ersten Islams zu Urunde , und ist auch diese staatliehe 
Kchopfung durcii dire Neuheit, ihre Tragweite und Foîgcn 
eine der wiehtigsten Erscheinungen nieht blos des Islams, 
sondern der Geschiehte überliaupt. 

Die Verlegcnheit dariiber, was man mit dem heiden- 
massig violen Geld anfangen sollte, gab den ersten Anstoss 
dazu, dass Omar mit den angesehensten Gefiihrteu des Pro- 
pheten berathsehlagte, wie die Vertheilung durchzufiihren 
sei ; demi dass das ganze verfiigbare Staatseinkommen ein 
Oesammteigenthum der Moslimen sei, und dass es vertheilt. 
werden müsse, darüber waren aile einig. Man wies auf die 
byzautiniselien Einriehtungen hin, welche dit; Araber in 
ilircn Kriegen kennen gelernt hatten und man rieth, wie es 
die Grieehen hielte,n, welche Volksregister hatten und ihren 
Soldaten fixe Lohnung zahlten, auch fur die Moslimen einen 
allgemeinen (y en sus vorzunelimen und jedem einen feston 
Antheil zu bestimmen. 

Bei der Abfassung dieses Census hielt man sieh in 
streng arabischer Auffassung an die Gliedcrung des ganzen 
Volkes in Stiimme und Familien. Man begann selbstver- 
standlich mit der Familie des Propheten und liess die andern 
arabisehen Stiimme in einer Reihe darauf folgen, welche dem 

’) Abu Jusof fol. 25, schon Abu Bakr liess eine Vertheilung' an aile 
Moslimen (in Medyna) vornelimen; jeder crhielt 1)’/ H Dirham, und zwar 
Frauen, Kinder, Frein und Clienten oline IJnterschied ; im niiehsten Jahre 
floss mehr in deu Staatssehatz und da erhielt, jeder 20 Dirham. 
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nüheren oder entferntoron verwîindtschaftlichen Verhaltniss 
entsprach, in dem sic zum Propheten gostanden waren. l ) 

Omar begann seincn Census mit don Wittwen des 

A 

Propheten : 'Aïsha stcllto er an die Spitzo und wies ihr 
dcn Jahresgehalt von 12.000 Dirham an. Auf sic folgten 
die übrigon Propheten-Wittwen mit je 10.000 Dirham. 2 ) 
Denselben Betrag wies or don (lliodorn der Familie Hâshim 
(ITâshimiden und Mottalibidon) an, flicî an der Schlacht von 
Badr Theil genommen hatton. H ) Auf diose Jiess er mit ge- 
ringeren Betragen jonc Mitglieder foison, dio orst spator 
don Islam angenommen hatton. Nach dcn Anverwandten 
dos Prophcten kamon die Ansârs, und zwar begann or mit 
8a*d Ibn Mo*âd vom 8tamme Ans; auf diesen folgten desson 
Stammesverwandto und hiebei wurden immer jeno in die 
orsto Roiho gestellt, welchc don Islam friiher angenommen 
und sich in don Kriegen und Kampfen des Propheten hor- 
vorgethan hatton. Omar wich in dieser Anordnung von 
Abu Bakr ab, der allô Moslimon, ohne IJntorschiod des 
Ranges, mit gloichon Betragen betheilt batte. 

Von solehcn Grundsatzen ausgohond, stcllto er jonc, 
Ansârs und Mohâgirs an die Spitze, die in der Schlacht 
von Badr gefochten hatton ; jedcm von ihnen wies er eino 
dahresdotation von 5000 Dirham und ebensoviel ihron 

>) Eino gute Vorstellung (1er S tam ni liste Omar’s lcann man sieh 
maehon, vvoiui man die von Wîistenfcld zusammengostellten Stammregistor 
und zwar dio Uebersichtstabelle der ismaïlitischen Staminé sicli ansieht,; 
die Reihenfolge war aise: 1 ) Wittwen Mohammed 1 », 2) Ifâshirnidon: a) Aly 
und seine Familie, b) Abbasiden, e) Abu Bakr und der Stamm Taim, 
il) Omar und die Staminé *Ady, Gomah und Sahm, 4) f Osman Ibri 'Affan 
und die Omajjaden, 5) Omajjaden in genere u. s. w. 

2 ) Nach Mawardy nur 0000 Dirham. Aber nacli Abu Jusof bekamen 
aile Wittwen des Prophcten mit Ausnalune der Saffijja und Gowairijja 
12.000 Dirham, den beiden letztgenannten wies or nur 0000 Dirham zn; 
sic protestirten aber und da gab er aucli ilinen denselben Betrag, wie den 
iibrigen. Abu Jusof fol. 25 v° nach ciner Tradition des Abu Mas'har. 

;$ ) Vgl. Mawardy Cap. XVIII, I. p. 347. 
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Stammesverbiindeten (halyf) und Clienten (mawâly) an, und 
dieselbe Dotation bestiinmte or für sicb selbst. ’) Jenen, 
wolclie ebenso friihzeitig don Islam angenommen hatten, oder 
dio sieh vor don Verfolgungen der Mekkaner, um dom Islam 
trou zu bleiben, naob Abyssinien gefliichtet hatten, bestimmto 
or 4000 Dirham/ 2 ) don Sdlinon dor Badrkampfer 2000 Dir¬ 
ham, nur Ilasan und Hosain erhielten we^cn ibror nabon Vor- 
wandtscluift mit dom Propheten je 5000 Dirham und eben- 
soviol aucb 'Abbâs Ibn Abdalmottalib. Jedem, der sicb sclion 
vor dor Finnahme von Mekka dom Proplioten angesohlossen 
batte, wies or .4000 Dirham zu, donen, dio erst mit der 
Finnahme dieser Stadt zuin Islam sicb bckobrt hatten, gab 
or 2000 Dirham und ebonsoviel don Sohnen dor Ansârs 
und Mohâgirs. Scinem eigenen Sobne setzto or 4000 Dirham 
aus. :{ ) Finige Personen, dio sicb oinor bosondoren Zunéigung 
dos Propboton erfreut batton, orbielton ausnabmswoiso hohere 
Dotationon im Bot rage von 4000 Dirham. 4 ) 

Naob diosen ordnote or dio grosso Monge des gesamm- 
ten arabiscbon Volkos je naob ibror Stollung im Register 
dor Staminé, naob ibror Konntniss dos Korans und ibren 
kriogorisobon Verdiensten. Don Jemenidon und Kaisiden, 
welche Staminé siob in Syrien und Irak angesiedelt batton, 
warf or Gehalte von 300, 500—1000 odor selbst bis 2000 
Dirham ans. 5 ) 

Aile übrigen kamon in oino gomeinsame unterste Classe. 
Den Frauen, dio naob Mohammed’» Fluobt naob Medyna 
obonfalls Mekka vorlasson hatten, wies or aucb fixe Be- 


4 Abu Jusof fol. m 2î » nncli Abu Ma'sbar, vgl. aucb Màwardy j). J47. 
2 ) Abu Jusof ibid. 

: ’) Abu Jusof ibid. 

4 ) Màwardy Cap. XII. Seine* Angaben stinnnen im Wesentlieben 
mit Abu Jusof iiberoin, so dass os kaum zu bezweifeln ist, dass er ibn 
beniitzt babe. 

5 ) Màwardy. 
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trage zil, cinoi: sogar (>000 Dirham, den anderen 1000 bis 
8000 Dirham. Fur die der Brust entwohntcn Kinder bc- 
stilimite er je 100 Dirham, die er, wenn sie heranwuchsen, 
auf 200 und spater noch weiter crhohte. Selbst fur Find- 
linge sorgte er auf dieselbe Weise und ernahrte sie auf 
Staatskosten. 

Ganz besonders muss hervorgehoben werden, dass 
Omar zwisehen Vollblutarabern (saryh), llalharahern (lialvf) 
und (Jlienten in der Betheilung mit Dotationen keinen IJnter- 
sehied maelite ; er wollte aile Moslimen vollkommcn gleidi 
bebanddt wissen. An einen Statthaltor, der den Arabern 
die Dotationen ausbezahlt, die Olienten aber abgewiesen 
batte, sehrieb er folgenden lakonisehen Erlass: „Es sei dem 
Manne als Missetliat angerechnet, wenn er seinen Brader 
Moslim verachtetP — ,Ja selbst Niehtarabern, die ziun Tslam 
iibergetreten waren, wies er Dotationen an; so versehiedenen 
persisehen Eandedelleuten in Mesojiotamien und einem 
früheren Christen ans liyra. In Betreff der ziim Islam 
übergetretenen Fremclen und ihrer (Jlienten gai) ci* seinen 
Truppcnbefehlshabern den gemessenen Auftrag, sie ganz auf 
gloich mit den Moslimen zu behandeln, deren Redite und 
PHichton sie zu theilen hatten und er gestattetc sogar, dass 
sie für sieli einen besonderen Stamm bilden dürften, der 
naeli densclben Grundsatzen mit Jahresdotationen zu be- 
theilen sei, wie die arabisdien Stamme. 

Audi den Kindern und Weibern der Soldatcn (die im 
Fol de stand en odcr gefallen waren) wies er je 10 (Dynar) 
an und 'Osman sowie die spateren Chalifon bestatigtcn (lies. 
Selbst moslimisehe Sklaven liess er nieht unberücksiehtigt: 
drei Sklaven, die bei Badr gefochten hatten, bedachte er 
mit jahrlichen 8000 Dirham. Den Truppen und Einwohnern 
von Medyna scheint er ausserdem noch bestimmte Rationen 
monatlich vertheilt zu haben, die er für jeden Mann, aucli 
die Sklaven inbegriffen, auf monatlich zwei Metzen (Modj) 
Weizen und zwei Mass (Kist) Fssig festsetzte. 
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Diosor Cousus dos gosaminten moslimischon Volkos 
ward, wie os scheint, soin* genau durch^oführt. Jodor arabi- 
sclio Stamm war in cinor bosondorcn Liste mit ail soiiion 
Mit^liodorn oingctra^cn und dio Veninderun^ durch Todos- 
tallc odor Geburton wurdon sor^falti^ vori»omorkt. So wird 
borichtot, dass Omar I. oinst solbst mit dom llc&istor dos 
Choza r astammos liinauszo^ und don Janzen Stamm vorlud, 
um jodom soinon Antbcil auszutV>lj»on. ’) Spater, untor Moâ- 
wija wurdon soi*ar oigono Aufsohor bostollt, dio ^onau jodo 
Geburt und jodon Todosfall ro^isti irton. 2 ) 

Uoborbliokt man dioso Thatsachon, so wird man wold 
koinon Aus>onblick zogorn, zu bokounon, dass man hier 
vor oinor dor ei^enthümliehsten Ersoheinun^on dor Ge- 
sehichte stobt. Audi in altasiatischon Roiohon, sowio im 
rdmisehen , battu man all&emoine Volkszablun^ou vori»*o- 
nommen, abor jodor sololio Cousus liatto nur don Zwock, 
scliwororo Aufla^en und Stouorn oinzutuhron und zu vor- 
hindorn, dass ko in vorloronos Sehat’Ioin dor monsolilichon 
Hoerdc dom Scheermesser dor Finanzboainton ent^ohe. 
Omar 1. ftihrte soinon Cousus im ent^o^en^osotzten Sinno 
durch, uni allon jonen, dio zum Koran sich bokannton, a,us 
dom Staatsoinkominen don nacb don damais horrsolioudon 
Ansichten als ltoobt ihnon ^obührondon Anthoil zuzu- 
woison. 

Es brandit wolil nioht dos liing-eron orortort zu wordon 
wololion Eindruck auf dio Masson, wolclio Anziobun^skraft 
dioso Politik ausüben mussto. Dor rolii»ioso Entlmsiasmus 

') Naoli Balâdory p. -148 fl*. 

2 ) Sojuty: Hosn alinohâdarah I. 71. l)ic ganze folgenschwere Mass- 
rogel d(sr Registeranfertigung und Dotationsanweisung soll Omar im ,labre 
•JO II. durcdigeluhrt haben. 

:ï ) Naeli Theoplianes nahm Omar im Jahre 6SI Chr. eiiien allgcmeinen 
Census vor und liess sowohl das Volk, als die Heerden und Pflanzungon 
abzahlen. Allein das Datum ist irrig, dcnn erst 084 Chr. kam Omar zur 
Regierung. 
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mag* im Beginne des Islam» vieil zur 13ofViHtii>u lu t»- clin* neuen 
Religion beigetra^en Italien, abor (Kir sichere Gewinn an 
Gobi und (lut , (Kiii Omar don Glaubi^en zuwendete, liât 
gewiss don grossten Anthoil an der riesi^en und unaufhalt- 
bar raseben Vcrbroitiinf»* -der Religion Mohamnied’s, sowio 
an (loin labelhaft sdinollen Anwaehseu dos înohaminedani- 
sclion Staatswesens. I)i(i unterjoohton Volker niusston siien 
und arb(iiton. Die Moslimon abor orntoton, i>enossen und 
triobon nur das odlo Krie^shandwerk. Jono zahlten Kopf- 
und Grundsteucr und mussten nooli Naturalliel'erunj»en loiston. 
Dio Moslimon abor (intriobtoton 2 1 / 2 IVoeent Vermo^ens- 
sttiuor (d. i. Armentaxe), oino Grand s te lier von 10 IVoeent, 
orbiolton abor datur vom Staato, uobst vier Fiinfteln der 
Kriog'sbouto, nooli lixe Jabrosdotationon. Fin ^emeinsames 
Lebensinteresso vereinigte dio «aiize iiboraus solinoll an^e- 
waobsono Staals^omeinde dor Moslimon, ein Gedanke be- 
Kil)t(i sio. Auf dioso Art jj-nindeten si(i ilir Woltroiob auf dor 
fostoston und iimvandolbarston Grundlage dor monscliliobon 
J )iiii»o ; auf dom stots i*‘loiob re^eii matoriollon Intéresse, 
wozu al s niobt mindor wichti^er Kitt das von Omar oi^ont- 
liob orst redit ^osebaiïbno und mit siolioror IIand bis zur 
sebwun^vollsten Leistung'sfabii>keit ontwiokolto National^e- 
fiibl dos arabiseben Volkos und dor audi immorliin ins Ge- 
wielit fallendo Enthusiasmus fur dio durdi so wundorbaro 
Erfol^e ^orochtfortig'to noue Religion hinzutraton. 

Uni jodooh dio Arabor als borrsdiondo Kriegerkaste 
mdi»liobst unvormischt zu orhalton , trat ( )mar oine woitoro 
wiobti^c Anordiuin^. Er verbot niimliob aufs stren^ste don 
Arabern, in don oroberten Landern, aussorbalb Arabien, 
Gruudbositz zu erwcrlien und Aokorbau zu treiben, Don 
Anstoss zu diosom in allô Lcbensverlialtnisse tief cingroifoii- 
don Entseliluss #ab die Eroberun# jones reiebon Land- 
striohs des Euphratgebictos, don wir Babylonien nennen, 
welchen dio Arabor abor mit dom Namon Sawâd bozoiobnon 
und hieruntor das ganze Gebiet verstehen , das von der 
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Siidostgrenze (1er syriscben Wiiste bei *()daib und Kâdi- 
sijja bis an don Gebirgszug von Holwân, das Zagrosgebirge 
der Alton, in dor Breite von Osten nach Western, und von 
'Abbadân am persisclien Meerbusen, in der Lange von Südon 
nach Norden, bis in die Naho von Mosul sieb ausdohnt. 
Es umfasst das Savad, also niclit blos Babylonien und Obal- 
daa, sondorn aucli Tlioile von Mesopotamien und Assyrien. 
Von don beiden Fliissen Eupbrat und Tigris bewassort, 
war es soit (loin boebsten Alterthum eiuer der fVucbtbarsten, 
gesegnetsten und, wie die Sage vom Thurinbau von Babel 
beweist, auch am diobtesten bevolkerton Landstriebe von 
Asien. Eine der belebtesten Tlandels- und Verkehrs- 
strassen fülirte liior von Syrien, Kleinasien und Persien 
lierai) ans Meer, von \vo zu Scbiff von Apologos, déni Obolla 
der arabisobeii Geograpben, ein selir roger Waaronumsatz 
mit Hintorasien und Indien sowohl, als mit ( )starabien, der 
ostafrikaniselien Küste und don Landern des rothen Meercs 
stattfand. In diesom Gebitite lagen im Altertluime die praebt- 
vollen Konigsstadto dor vorsebiodenon weltbcborrsebenden 
Dynastien: Babylon, Ninive, Seloueia, Ktesipbon (Madâïn). 
Tinter der Ilerrseliaft der Sasaniden, welcbe don Partbcrn 
gefolgt waren und don alten persisclien Fouorcultus wiedor 
in seiner ursprünglichon Koinheit hcrgcstellt hatten, war, 
nachdem die verheerenden Kriego zwischen Komcrn und 
Parthern viol zuin Verfalle der alten Woblbabenbeit diescr 
Provinzen beigetragon hatten, eine Zeit der Bulle eingetreten 
und die boeh entwiekelte, dureb ein System kiinstlicber 
Ganale goforderte Agrieultur batte sicb raseb wieder geboben. 

Arabiscbe Staminé hatten sebon im Altertbum dieses 
Gobiet bewobnt, das (Jbristentbum batte unter ihnen Vor- 
breitung gefunden und eine reiebe, von vielen Cbristen be- 
volkerte Stadt, Hyra, in der Nahe des heutigen Mesbhed 
Aly gelogen, war der Sitz einer Dynastie arabiseh-christlicber 
Konige, die als Vasallen des Perserkonigs diese Gebiete be- 
herrscbten, wabrend in dem benaebbarten Anbâr die per- 
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sischc Rentkammer und das Depot der RegierungsvoiTathc 
sich befanden. 

8chon miter Abu Bakr beginnen die Moslimen ; ver- 
steirkt dur ch central arabisehe und jemcnische Staminé, welclie 
zum grossen TheiJ durci i Notli und Man gel dazu veranlasst 
worden sein mügen, Kriegsziige in diese reiclien Landstriche 
zu untcrnebmon. Abu Bakr und naeh ilini Omar organisirten 
diese Bewegung, die alten Kampfgefnhrten Mohammed’s, 
seine Stammesverwandten übernalunen die Leitung über 
die ziendieb ungebildeten Masson, und bald überlluteten die 
arabischen Horden das ganze Gebiet. Die Schlaeht von Kâ- 
disijja lieferte don arabischen Ileertuhrern das ganze 8awfui 
oder wie es spnter mit der altpersischen Benennung vvieder 
benannt wurdc, und noch jetzt bei den Tiirken lieisst, Irak, 
in die Hande. Ilyra vvard von den Arabern, nachdem sic 
einmal sclion vordrangt worden waren, wieder besetzt, An- 
bâr ward genomnien, Obolla, der wiehtigste Ilaten am per- 
sisehen Golfe, erobert und die Stadt Basra (Bassora) zuerst 
als standiges Militarlager gegründct. 1 ) 

Unermessliehe Beute tiel den 8iegern anheim, die mit 
Ausnahme der Flihrer und der in der Mengc zerstreuten 
Mekkaner oder Medynenser noch so kindisch unerfaliren 
waren, dass sic sich von der Grosse der Werthbetrago kaiun 
eine Vorstellung machen konnten. 8o batte eiu arabischer 
Kricgcr bei der Einnahme von Ilyra die Toehter eines der 
edclsten Manner dieser Stadt, als zu seinem Antheil der 
Kriegsbeute gehorig, zugesprochen erhalten. Als nun ihre 
Angchorigcn kamen, uni sic auszulosen, ging er auf ihre 
Vorschlage uni so bereitwilliger ein, da die Dame ailes 
weniger als schon und jung war. Er stellte sicli mit einem 
Loscgeldc von 1000 Dirham zufrieden. Als seine Waffen- 
gefahrten dies hôrten, machten sie ihm Vorwürfe, dass er 
seine Gefangene so billig hergegeben habe, denn er hlitte 


i) Bnladoiy p. 246, 256. 
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von don Hyronsern leieht don zehniachen Betrag erhnlten 
konnen. Er aber entgegnete darauf: Bei Gott ! ich wusste 
nicht, dass es eine grossere Zald gebe, als zehmnal Ilundert! *) 
Gold, Schmuck, Toppiche und Seidenstoffe, kostbaros Go- 
ratho, und ail die tausondorlei Luxusgegenstande, weleho 
oincm in dor Cultur vorgosclirittcncn Volke so werth und 
thouor sind, gai ton dor grossen Masse (1er arabisehen Krioger 
nichts. Das, worauf sie sich vcrstaudcn und was besonders 
von den an Ackorbau und Viehzucht gewohnten central- 
arabischen Stammen geschützt ward, war Grund und Bodon, 
Heordon von Kameelen, Sohafen und edlo Rosse. Als nun 
Omar die arabisehen Stamme zu organisiron und eine mog- 
lichst ausgiebige Sondung von Truppon nach Babylonien 
zusammenzubringen sich bemühto, war es die Aussiclit auf 
reiche Boute, mit der er sie lüstern zu machen suelite. 2 ) 
Es kam eiii Hauptling des grosseu Bagyla-Staminés und 
erklfirte sicli bereit mit den Seinon gegen die Persor nach 
Irak zu ziehen, wenn der Chalife seinem Stamme das Viertel 
der zu erobernden Landstriche als Eigenthum zuwoiscn 
wollte. l)iese Zusage leistete Omar in der That. :< ) 

Als nun aber ganz Irak wirklich erobert worden war, 
befand sich dieser in einor nicht goringcn Verlegen- 
lieit : demi der Bagyla-Stamm hatte ungcfalir ein Viertel 
der Krioger geliefort, die das Heer bildeteii, wolches in der 
grossen Entscheidungssehlacht von Kâdisijja die Macht dor 
Persor brach. Nach einor an der n Ueberlieferung soll dor 
Bagyla-Hauptling sogar ein Drittol des ganzon Gebiotes zu- 
gesichert erhalten haben. *) Wie dcm immer soi, als wirklich 
ganz Sawâd (Irâk 'araby) von den Waffen der Moslimen 
erobert worden war, erhoben sich grosse Streitigkeiten unter 
den TTcerfiihrern und StammcshauptJingen; die Bagylakrieger 

! ) Ilîiladory p. 244. 

2 ) Ibid. p. 250, 253, 

3 ) Ibid. 

*j Ibid. 
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bestanden auf (loin ihnon zugesicberten Roebte, die andeni 
verlangten, dass das Sawad als Kfiegsbeute betrachtet und 
nacli Ausselieidung* des dem Staate zukommenden Fünftels 
unter aile zu gleichen Theilon vertbeilt werden sollte. Die 
Bewolmer aber sollten Sklaven sein. Zwar batte Omar dem 
Hoere ailes bewegliche G ut, sowie alleu Vielistand (korâ c ), 
den sie erbeutet batten, sehon zugesproehen, allerdings nacb 
Abzug des dem Staatsscbatze zukommenden gesetzliehen 
Fünftels, allein das b&friedigte die beutegierigen arabisehen 
Krieger nicht ; sie begehrten Sklaven und Lândereien. *) 

Omar Hess, bevor er oinen Entsehluss fasste, darüber 
Erhebungen anstellen, wie gross die Ausdehnung des er- 
oberten Landes und die Zahl der Bevolkerung sei. Ueber 
das Er geb ni s s dieser Verinessung werden wir spater zu 
sprechen Gelegenheit habcn, was aber die Zabi der Be¬ 
volkerung anbelangt, so soll sicb gezeigt baben, dass auf 
jeden arabischen Krieger drei Bauern kominen würden. 
Der Chalife zog mm die angesebensten Manner zu Ratb 
und im Einvernebmen mit ihnen entsclued er, dass das 
ganze Sawad fur ewige Zeiten unveritusserliobe Krondomnne 
sein solle, deren Ertragniss zum allgemeinen Besten der 
moslimiseben Staatsgenossenschaft zu verwenden sei. Die 
Bagylakriegcr, welche nacb einzelnen Nacbricbten bereits 
Besitz ergriffen batten, bewog er zum Rücktritt, indem er 
ibrem Hauptling 400 Dynar sebenkte und die Jabresdotation 
jedes Einzelnen auf 2000 Dirham erhobto. 2 ) Die Bewolmer 
von Sawad aber Hess er im Besitze ibrer Grande, legte 
ibnen jedocb Kopfsteuer und Naturalabgaben auf, deren 
îlobe bereits friiber angegeben worden ist. 

Mit dieser Entscheidung in Betreff des eroberten Sawad 
scbeint der Cbalife ein für aile Mal den Entschlüss gefasst 
zu baben, die moslimiseben Krieger in den eroberten Liindern 

1 ) Biilâdory p. 266. Geschiehte der herrschenden Ideen dos Islanis 
p. 460, 461. 

2 ) Balâdory p. 265—268. 
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— natürlieh nicht in Arabie» — von jciiein Grundbesitze 
auszuscliliesseii. ') 

*) In dem Gesehichtswcrke des lbn 'Astikir iinden wir folgendo 
Tradition von lbn *Aïd: Omar und die Gcfiihrten des Propheten sprachen 
si ch i nage sam mt dahin ans, dass sie (d. i. die Bewohner des Sawâd) im 
Besitze ihrer Gründe zu belassen seien, uni dieselben zu behauen und die 
Grundsteuer hievon den Moslimen zu entricliten; wer aber von ihneu zum 
Islam iibertrat, der wurde von (1er Grundsteuer befreit und das, was er 
an liegenden Gründen bcsass, sowic sein Wobnhaus, ging an seine (frülioren) 
Religionsgenosscn von den Einwohnern seines Dorfes iiber, die davon die 
Grundsteuer zu bezahlen hatten, sowie cr dieselbo früher entrichtet batte; 
hingegen mussten sie ihm seine beweglichen Habe, seine Sklaven und scinen 
Viehstand ausfolgen, biefiir ward er in dem Gehaltsregister der Moslixnon 
aufgenommen und thcilte mit den Mosliinen aile Redite und Pflichtcn. 
Sie hielten aber nicht dafür, dass er, und wenn er audi zum Islam iiber¬ 
trat, mehr Anrecht als seine Anverwandtcn liabe auf seine friiheren Im- 
mobilien, vveil dieselben in den Gesammtbesitz der Moslimen gekommen 
seien. Man nannto jene, die bei ilirem Dorfe verblieben, Schutzgenossen 
(dimmah) der Mosliinen. Man hielt auch dafür, dass es nicht tauge, fiir 
einen Moslim etwas von den Gründen zu kanfen, die im Besitze der alten 
Einwohner verblicbeii waren und zwar (hielt man an diesem Grundsatze fest) 
ans Scheu vor den Argumenten, welehe jene vorbrachten, dass der Grund- 
besitz sie vom Kampfe abhalte und sie nothige, auf die Unterstützung der 
Feinde der Moslimen gegen sic zu vorzicliten. Dies war die Ursache, 
wesshalb die Gefahrten des Propheten sowohl als die massgebenden Miinner 
sicli enthielten, jene Griinde miter die Moslimen zu vertheilen und ihneu 
die Landereien abzunehmen, die sich in inren Handen befanden. Man 
missbilligte aber eben so schr, dass die Moslimen solohe Landeroion auf 
gütlichcrn Wege crwarben, weil dio Moslimen das ganze Land nacli Bc- 
siegung aller, die sich widersetzten, erobert hatten und weil die Einwohner 
es untcrlasson hatten von den Moslimen und den massgebenden Mannern 
den Frieden zu erbitten, bevor die Moslimen sie besiegt hatten. Auch 
sagte man, dass inan den Erwerb (der Gründe durch die Moslimen) auf 
gütlichem Wege desshalb missbilligt habe, weil Omar und seine Gefahrten 
diese Landereien als unverausserlieh erklârt hatten zum Besten der kom- 
menden Generationen des mosliniischen Volkes, ohne dass sie verkauft oder 
vererbt werden durften, als Mittel zum Kriege gegen jene Unglaubigen, 
welehe noch nicht unterworfen worden waren. — Diese Stelle aus der 
Geschichte des lbn 'Asâkir habe ich seitdem im Originaltext herausge- 
geben. Vgl. Culturgeschiehtliche Streifzüge auf dem Gebiete des Islams p. GO. 
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Man ersieht hier an s, wie aîlgemein dieser Grundsatz, 
dass niehts von den eroberten Landereien des Sawâd ver- 
kauft werden dürfe, festgehalten und durehgeführt ward. 

Nur zwei Gcbiettheile waven ausgenommen und durften 
verkauft werden, aber wohl nur an Nielitmoslimen : es 
waren <lies der District Banu Salubâ und jener von Ilyra; 
deren Bewohner hatten namlich zur rechten Zeit capitulirt 
und ward ihr Land also nielit zu den mit Waffengewalt er¬ 
oberten Gründen gerechnet. ! ) 

Wie strenge Omar das Ver bot 7 dass kein Mosliin 
Grimdbesitz erwerben dürfe, festhielt, beweist auch folgender 

'A 

Falb Als sicli der Stattlialter von Aegypten ('Anir Ibn ( Asy) 
in Kairo ein Haus erbaute, ertlieilte ihm der Ohalife dess- 
lialb einen Verweis; 2 ) ebensowenig erlaubte er, dass die 
Araber in Aegypten sich fest ansiedelten, 3 ) oder dass sie 
Ackerbau trieben. Trotz einer aintlichen Kundnmchung, dass 
es jedem Moslim streng verboten sei, sich mit Ackerbau 
zu befassen, batte ein Soldat es gewagt, sielt ein Feld zu 
bestellen ; er glaubte dies mn so melir tlnm zu lcônnen 7 da 
der Sold sclion seit lüngerem niclit ausbezalilt worden war. 

Der Stattlialter bericlitete liber diese Sache an den 
Chalifen, der den Mann unverzüglich zu sieli nacli Medyna 
beschied, inn ilm zu bestrafen. 4 ) 

Wir kommen nun im engen Anschluss an das Vorlier- 
gehende zu den Militareinrichtungen Omar’s ; die sich nattir- 

*) Vgl. C aussin (le Pereeval: Essai sur l’histoire des Arabes etc. 
IÏI. p. 407, dann Balâdory p. 245. Naeli déni sehr alten Kitab alshobohât 
über juridisebe Streitfragen, das sieli in Beirut im amerikanischen Collegium 
befindet, lieisst es vom Sawâd (fol. lf»4v°); es darf vom Sawâd niehts ver¬ 
kauft werden, als das Gebiet der Banu Sahibâ, dann der Ahl alsbark, und 
was *Osmân als Lehen verlichen liât. Vgl. iiber das Sawâd: Mas'udy IV. 
p. 204, 262; dann über die Grenzcn desselben Journal Asiat. 1861 XVIII 
p. 414, 1865 vol. V. p. 242. 

2 ) Weil, Geschichte der Clialifen I. 117. 

3 ) 1 . 1 . 

4 ) Culturgeschiclitliche Streifzüge p. OH, 64. 
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lich ganz im Zusammenhange befanden mit seiner Politik 
in Bctreff der eroberten Landereion. 

Man würde sich tauschcn, wenn inan ineinte, dass die 
Arabor in militarischcr Beziehung im Beginn des Islams 
ganz unerfahren gewcsen seien. Sie hatten schon langst die 
Kriegskunst der Byzantiner sowohl als dor Perser kenncu 
gelcrnt und aueh in ihren eigenen unablassigen Kampfen 
und Stammcsfehden hatten sic vicie Erfahrungcn gesammelt. 
Die dem byzaiitinisclien Reiehe wehrpfiichtigen Stamme, 
welche die Süd- und Ostgrenze Syriens bewohnten (es waren 
dies die Stamme Bahrâ, Kalb, Salych, Tanuch, Lachm, 
Godâm und Ghassan hatten sicher manches von der 
Kriegskunst ihrer Gebieter angenommen. Und schon in den 
Kampfen Mohammed’» mit den Mekkanern tritt ein gewisses 
System der Kriegführung hervor, ebenso wie bei seiner 
Vertheidigung Medyna's durcli Wall und Graben. Allerdings 
bat inan sich die Truppon nicht in Regimenter oder Legio- 
nen und festgeschlossene Corps eingetheilt zu denken ; demi 
sic waren nur nach Stammen gegliedert und man kannte 
nur zwei Waffengattungen : Reiterei und Fussvolk. 

Die Bewaffnung des Fussgangors bestand aus Schild, 
Lanze und Schwcrt, oder aucli nur aus Bogen oder Schlcuder. 
Als Schutzwaffe waren Schilder im Gebrauch tind zwar 
grossere, aus Holz> bedeekt mit Leder oder Metallbesehlag* 
(tars), und kleinere, ruade: Tartschen (gahfah oder darakah), 
welche spater die ausscliliessliehe Schutzwaffe der saraceni- 
schen Reiterei wurden und bei den Tiirken und Pcrsern 
noch bis ins spate Mittelalter und in die Gegenwart sich 
erlmlten haben. Die HauptwafFe des Reiters war die Lanze, 
deren Lange an 10 Ellen (cubiti) betrug. 2 ) 

Ein Fachschriftsteller erklart, dass die Lanze in keinem 
Fall langer als 10—11 Ellen sein dürfe. 3 ) Der Schaft war 

') Ibn 'AsAkir fol. f>0 v ri . 

2 ) Hamâsah p. 779. 

3 ) Ibn 'Awwfun im Kitâb alfalâhah II. p. C»U0. Ausgabe von Madrid. 
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von elastischem Holz; am beliebtesten war das aus Indion 
über die ostarabischen Ilafenplîitze zu diesem Behufe im- 
portirte Bàmbusrohr. In Ostarabien (Bahrain) wurden dio 
besten Lanzcn vertertigt ; dio Spitze war von Eisen, aucli 
war am Ende ein spitziger, eiserner Beseldag, um sio in 
den Boden stecken zu konnen, ganz so wie dio Boduinen- 
lanzon 7 dio sicher unverandert so gobliobon sind , wie vor 
dom Islam. Man batte auch kürzere Speere, die gesclileudert 
wurden; mit oinem solchon Wurfspeer tbdtete der Client 
Wabshy in der Schlacht von Ohod don Oheim Mohammed’s 
(Hamza) und auf dioselbo Art orlogto dorsolbe spatcr don 
Gegenpropheten Mosailima. ’) 

Von den Schwertern worden schon in den alten arabi- 
schen Gedichten die indischen gorübmt. Dio gewohnîich im 
Gebrauche stehenden waren sicher von schloehtem Eison 
und mittelmassiger Arbeit. Die südarabischen Klingen wurden 
sehr geschatzt und mogen, mit lliicksicht auf die in Jomon 
hocli entwickelte Industrie, bedoutend bosser gowesen sein. 
Auch in dem syrischcn Grenzstadtchen Muta wurden Schwer- 
ter angefertigt. Man schatzte besonders die durch <lie wellen- 
formige Zeicbnung im Stable leicbt erkennbaren damasce- 
nirten Klingen. Das Schwert ward an oinem Gehange über 
der rechten Sehulter getragen. Die Scheide war gewohnîich 
von Holz mit Metallbeschlag und wie noeb jetzt im Oriente 
(lies allgemein iiblicli ist, ? verwalirte inan gute Schwerter 
in cinern über die Scheide gezogenem Loderfutteral. Die 
H elme waren theils aus Leder, tbeils aus Metall, oit auch 
mit einem das Gesicht und den Nacken bcdeckenden Visier 
und Netzwerk aus Eiscnringen, ebenso wie diePanzer, diejedocb 
ibros hoben Preises wegen ganz ausserordentlicb selten waren; 
die eisernen bestanden aus Ringen, in der Art wie die aus 
den Kreuzzügen stammenden saraeeniscben Panzerbemden. 


J ) Nawawy: Tnhdyb p. 344. 
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Die ledernen waren wohl auch hliufig mit Metallplatten be- 
scldagen; die besten kamen ans Südarabien, 

Die eigentliehen Nationalwaffen der Araber waren der 
Bogen und die Lanze, die sic desshalb gerne den arabisclien 
Bogen und die arabisclie Lanze neniien. Die Bog-en wurden 
aus eiastiscliem Bolze verfertigt, waren stark gekrüinmt und 
mit einer Selnie bespannt. Es gab deren verschiedene Àrten. 
Einzelne arabisclie Staminé genossen bosonders den Ruf 
vorzügliche Bogensehützen zu sein. Uni den Finger gegen 
das Zurücksclmellen der Sehne zu schiitzen, bekleidete man 
denselben mit einem Stück Leder. Die Pfeile, die man 
sejioss, waren J an g, aus Rolir und unten betiedert, mit breiter 
eiserner Spitze. Zum Aufbewaliren der Pfeile diente der 
Koclier. Die Sehussweite eines guten Bogens wird auf 100 
Ellen angegebcu. *) 

Die Eintlieilung des Heeres in Centrum, zwei Flügel, 
Vortrapp und Nachliut war bereits zur Zeit Mohammed’s 
bekannt und angewendet. Die Reitcrei deckte die Flügel 
und die Schützen bildeten schon damais ein eigenes Corps. 2 ) 

Von diesel* Fünftheilung des Heeres erhielt es die Be- 
nennung: das fünfgliederige (cliamys). 

Jeder Stamm liatte seine Falme, um die er sicli sam- 
melte; dieselbe bestand in einem an einer Lanze befestigteu 
Tuche. In der Sehiaeht von Badr liatten die Moslimen drei 
Banner (liwîV). Mohammed's grosse Standarte fülirten die 
Moliâgirs. Jeder der beiden ihm ergebenen Stamme Aus 
und Chazrag liatte seine eigene Falme. :i ) Ebenso liatten die 
Koraishiten deren drei. Als Fabnentrager wurden iinmer 
die angeseliensten Manner und tapfersten Krieger bestellt. 4 ) 


>) lbn 'Awwfîm p. 534, cap. 32. 

2 ) Vgl. Schlacht von Ohod: Sprenger, (las Lcben und die Lelire 
Mol». III. 171. 

3 ) Wâkidy p. 53. 

4 ) lbn 'A.snkir fol. 44 v°. 
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Die grosse Standarte des Propheten hiess *Okâb, d. i. der 
Adler, wolil nach einer darauf befindlichen, vermuthlich den 
Romern nachgeahmten Adlerabbildung, welohe die Araber 
den romischen Legionen abgeschaut hatten. Diese Standarte 
soll scbwarz gewesen sein und Châlid Ibn Walyd liess sie 
auf seinem Feldzuge in Syrien vorantragen. ') 

Audi Kriegsinaschinen waren den Arabern schon in 
früher Zeit. bekannt.. Yermutlilich hatten sie dieselben von 
den Persern und Grieehen kennen gelernt ; spiiter wurdeu 
sie von ihnen wesentlich verbessert. 2 ) 

Die ersten von Medyna ans zur Eroberung der Nacli- 
barlander des byzantinischen und persisehen Reichs ent- 
sendeten Truppenkorper waren so wenîg zahlreich, dass inan 
staunen niuss über die erzielten Erfolge und dennoch stimmen 
die Beriehte verschicdenen Ursprungs hierin liberein. Aber 
man darf nicht vergessen, dass der Islam in die früher so 
ungefügigen Schaaren einen Geist des unbedingten Gohor- 
sams, eine so strenge Disciplin gebracht hatte, dass sie hie- 
durch allein schon hundertmal den griechischen und persi¬ 
sehen Soldnerhecren überlegen waren. Ausserdem fanden 
die Araber in Syrien sowohl als in Irak stille oder offene 
Bundesgenossen an der in den beiden Landern schon seit 
hohem Alterthum einheimisclien arabischen Bovolkerung, 
die ans Stammesgefühl und Fremdenhass ihnen überall Vor- 
schub leistete, den Spiondienst besorgte und auch im offenen 
Kampfe nicht selten auf die Seite ihrer Stammesverwandten 
trat. In Aegypten *erwiesen ihnen die unzufriedenen Kopten 
âhnliche Dienste. 

Zur richtigen Beurtheilung der Kriegführung jener 
Zeiten wird es sicher nicht ohne Nutzen sein, wenn wir hier 
etwas naher die frühesten militârischen Unternehmungen 
gegen Syrien schildern, die unter dem ersten Chalifen begannen 


*) Ibn ‘Asâkir fol. 63 v°. 

2 ) Freytag: Einleitung in d. Studium derr aab. Sprache p. 261. 
v Kremer, Culturgeschichte des Orients. $ 
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and in wenig Jahren die Eroberung dicses Landes zur 
Folge hatten. l ) 

Die erste grossere Expédition nach Norden, welclie 
unmittelbar nach Abu Baki^s Regierungsantritt stattfand, 
war die des Osâma Ibn Zaid. Der Propliet hatte kurz vor 
seinem Tode selbst ein allgemeines Aufgebot aller waffen- 
fahigen Mannschaft in Medyna ergehen lassen/ 2 ) zu einem 
Kriegszuge, um die Oelkarawane abzufangen. Mit dein Hin- 
seheiden Mohammed ’s trat eine Verzogerung ein 7 allein trotz 
des Abrathens der angesehensten Mlinner von Medyna and 
obgleich der grosstc Thoil der arabischen Halbinsel sich im 
Aufstand befand, liess Abu Bakr dennocb Osâma abgehen, 
indein er erkliirte, ein vom Propheten ertheîlter Befehl müsse 
unter allen Umstanden ausgeführt werden. Osâma zog denn 
wirklich aus. Seine Truppen waren nur 3000 Mann stark, 
wovon ein Drittel zu Pferde. 3 ) 

Er passirte in Eihnârschen das nordlich von Medyna 
befindliche Gebiet der Gohaina-Beduinen and an dorer Thoilo 
des grossen Kodâ'a-Stammes, die dem Islam trou geblieben 
waren. Iiu Wâdy-lkora angekommen, sandte er eiuen Spaher, 
einen Beduinen vom f Odra-Stamme voraus, der allein auf einem 
fiüchtigen Keitkameel nach 'Obnâ (Jobnk 4 ) sich begab, um 
es auszukundschaften und deu Weg zu erforschen. Dann 
kehrte er zurück und traf Osâma in der Entfernung zweier 
Tagmarsche in der Wüste. Er beriehtete ihm, dass die Be- 
wohner dieses Dorfes sorglos und ohne jede wehrfühigo 


! ) Wir verfügen hiezu über eine vortreffliche Quelle, n&mlich Ibn 
'Asâkir’s Geschichte von Damascus, worin derselbe aile zu soiner Zeit 
zuganglichen Traditionen und Geschichtswerke benützte und sich fur die 
Geschichte der Eroberung von Syrien besonders auf Wâkidy, sowie auf 
Saif Ibn 'Omar stützt. 

2 ) Ibn 'Asâkir fol. 44 v°. 

3 ) 1. 1. fol. 46 r° Tradition von Wâkidy von 'Orwa. 

4 ) Dieser Ort liegt an der Nordgrenze von Arabien gegen Syrien. 
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Mannschaft seien, uml rieth mogliehst rasch sie zu über- 
fallen, bevor nocli die Landleute Zeit hiitten, sicb zu 
sammeln. Als Osâma nun in der Nulle des Ortes angekom- 
men war, ordnete or seine Kricger und sprach zu ihnen: 
„Nun führt den Ueberfall au s, hütet euch aber auf Ver- 
folgung (der Flüchtigen) einzugehen, zerstrout eucli nieht 
und lmltet im Ansturme aus, dabei rufet im Tlerzen Gott 
an ; dann ziebet die Sâbel und liauet nioder, was eucli ent- 
gegenkommt!“ TTierauf gab er das Zcichcn zum Angriff, 
und bevor noch ein Hund gebellt batte, stürmten die Mos- 
limen h cran mit dem Schlachtrufe : O Siegreicher, todte! 
(jâ mansur ’amit). Wer von den Bewolinern des Dorfes sieh 
ihnen entgegonstcllte, ward niedergemacht, die Wehrlosen 
gefangen genommen, die Wohnhiiuser, Fruehtvorrâthe und 
Felder in Brand gesteekt, so dass die Rauehsaulen wie 
riesige Staubwolken emporstiogen, wührend das Wehgcschrei 
der Verwundeten die Gcgend erfüllte. Die Moslimon liessen 
sicli aber auf Verfolgung der Flüchtlinge gar nielit ein, 
sondern nahmen das, was sie vorfanden. Nur denselben 
Tag verweilten sie au der 8telle, uni die Beute zu sichten 
und zu rasten. Osâma ritt bei dieser Expédition ein Pferd 
Narnens Sabha, auf dem sein Vater in dem Gefechte von 
Muta den Tod gefunden batte und auf demselben Pferde 
erjagte er nun den Môrdor seines Vaters und tüdtete ihn. 
Von der Beute liess er je zwei Anthoile auf jedes Pferd 
und einen Antheil dem Reiter zuweisen, so dass der Reitor 
sammt Pferd das Dreifache von dem erhielt, was einem 
Fussganger zukam.Am Abende desselben Tages noeh 
gab er Befehl zum Aufbrueh und trat nun unter Führung 
des 'Odra-Beduinen sofort den Rüekzug auf demselben 
Wege an. In Eilmàrschen zog inan heim und erreichte 


*) Jâkut berichtet nacli dem Kitâb alamwâl des Abu 'Obaid Kâsim 
Ibn Sallâm, dass bei der Beutevertheilung der Reiter drei, dor Fussgünger 
nur einen Antheil erhielt. Mo'gam I. p. 47. 


6* 
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uach sieben Nachten Wâdy-lkork uml von hier Medyna, 
ohne dass ein einzigcr Mann verwundet worden wiire. ! ) 

Das Bild, wclches uns diese Erzahlung vor die Augen 
führt, zeigt uns die ersten moslimischen Kriegszüge in die 
fremden Gebiete als einfache Razzia’s, wo man, angeblich 
zur grosseren Elire Gottes und seines Proplieten, wehrlose 
Ansiedlungen übcrfiel, ausraubte und die Bewohner mordete. 

Die moslimischen Krieger jener Zeit waren beute- 
gierige Riiuber und fromine Euthusiasten zugleich, letzteres 
aber iminer weniger als ersteres. Die Schilderungen der 
arabischen Geschichtschreiber, welche nicht genug Worte 
fînden, uni die fromine Begeisterung jener Glaubenskampen 
zu preisen, sind in hohem Grade übertrieben. Beutelust 
und Aussicht auf das Paradies wirkten zugleich auf sic als 
verführerische Lockungen, aber docli erstere nach allem 
Vermuthen noch mehr als letztere. 

Sowie Osâma’s Raubzug gegen ’Obnâ sind die arabi¬ 
schen Razziai noch jetzt ; nichts hat sich verandcrt, nicht 
einmal die Sccnerie und die Menschentracht. Uuternimmt 
ein Araberstanmi der grossen Wüste ein en Raubzug in die 
Cuiturgebiete, so zieht er, behutsam die Thiiler und Niede- 
rungen aufsuchend, bei Nacht, rastet wiibrend des Tages in 
irgend einem abgelegenen Thaïe, wo er sichor ist, nicht ont- 
deckt zu werden, schleicht sicli in die Nlihe der Ansiedlung 
heran und iïberfallt sie dann bei erstem Morgcngrauen, wenn 
ailes noch irn tiefen Schlafe liegt. Die Vorwirrung des 
ersten Allarms wird benützt, so viel als moglich zu rauben 
und dann verschwindet die ganze Bande ebenso sehnell als 
sie kam; nur rauchende Trümmer bleiben als Zeichen ihres 
Besuches zurück. 

Die syrisclie, sowie die persische Grenze lagen beson- 
ders günstig fur solche Raubzüge: dcnn die Wüste, die 
natürliche Heimat der arabischen Iforden, streckt sich tief 


’) Ibn 'Asâkir fol. 46, Tradition des Wâkidy von Mondir Ibn Gahm. 
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in die Culturgebiete liincin und bietet allentlialben offene 
Einbruchsfcellen, wie auclj günstige Rückzugslinien. Die Be- 
volkerung der Grenzdistricte aber, welclie im byzantinischen 
oder persisclien Solde stand, und die Grenze h&ttc vorthei- 
digen sollen, fand es bald viel eintrâglieher, anstatt sieh 
gegen ihre tapfcreu Stammbrüder zu sehlagen, mit ihnen 
gemeinsame Sache zu mâche n, den Islam anzunehmen, und 
auf Raub und Beute auszugehen, dabei aber sieh Jahresge- 
halte zu erwerben, die ihnen, sobald sie zum Islam sieh 
bckannt hatten, von Medyna ans zugewiesen wurdeu. So 
kam es aueh, dass die verschwindend kleinen arabischen 
Fleere, welclie nach Syrien und Irak eindrangen, schnell 
lawinenartig anschwollen und aile Ilindernisse, die sieh ihnen 
entgegenstellten, niederwarfen. 

Das erste Truppencorps, welchcs Abu Bakr nach der Ex¬ 
pédition des Osâma gegen Syrien abgehen liess, war das 
des *Amr Ibn 'Asy; es war 3000 Mann stark und zahlte 
viele Ansârs und Mohâgirs. Der Chalife befalil, dass 'Ami¬ 
don Weg nach Aila (jefczt 'Akaba) einschlage und die an 
der Strasse dahin ihre Wohnsitze habenden KodâVStamme, 
wie die Baly- und 'Odra-Beduinen zum Ansehlusse auffordere. 
Gleichzeitig ernannte der Chalife den Feldherrn zum Statt- 
halter über diese Staminé. *) *Amr schlug in Ausführung 
diesel- Befehle den eben bezeiehneten Weg ein; dio drei 
anderen Heerführer: Jazyd Ibn Aby Soi] an, Abu 'Obaida 
Ibn Garrâh und Shorahbyl Ibn Hasana wurden angewiesen, 
den Weg über Tabukijja nach der syrischen Provinz Balkâ 
zu nehmen, uni von dort in das eigentliche byzantinische 
Gebiet einzubrechen. 2 ) Jedem diesel* vier Heerführer ward 
eine Provinz Syriens zugewiesen : dem ersten Filistyn (Palae- 
stina), dem zweiten Damascus, dem dritten Hims, dem vierten 


1) Ibn VAsâkir fol. 49 r°, Tradition von Mohammed Ibn Sa'd. 

2 ) Tabuk war unter Kaiser Trajan die rdmische Grenzstation gegen 
Arabien. Ztschr, d. d. M. G. XXV. p. 562. 
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Ordonn (das Jordangebict). Aile vier Expeditionscorps 
sollten an eineni bestimmten Orte sicli vcreinigen und zwar 
am Jarinuk (Ilieromax), am obern Jordanlaufe, wo sie in 
der That spater den Grieehen die grosse Entseheidungs- 
schlacht lieferten. Die Gesammtstarke der vier Corps war 
27000 Mann, dazu kamen 3000 Mann, als lctzto Trüinmer 
eines Corps, das unter Châlid Ibn Sa'yd von den Grieehen 
gesehlagen worden war, und, wie es scheint, schon vorher 
eine Recognoscirung unternommen batte, die unglücklieh 
abgelaufen war; ferner stiessen etwas spater zu den syrischen 
Armeecorps noch 10000 Mann Hilfstruppen aus Irâk unter 
Châlid Ibn Walyd und endlich noeh eine Reserve von 
6000 Mann. Im Ganzen betrug also die Gcsamnitziffer der 
Truppen 46000 Mann. *) Naeh anderen Nachrichten wird 
die Zabi der vier zur Occupation von Syrien entsendeten 
Armeecorps auf 24000 angegeben, also jedes Armeecorps zu 
je 6000 Mann. 2 ) Châlid Ibn Walyd soll nur 6000 Mann 
Hilfstruppen aus Irâk naeh Syrien geführt haben. Trotzdem 
finden wir die Zahl der mohammedanisehen Truppen, die 
in dcm blutigen Kampfe von Jarmuk fochten, schon auf 
70000 Mann angewachscn, wovon der Stamm Azd allein 
das Drittel ausmachte. 3 ) Und dass die Année, welche in 
Irak sich mit den persisehen Heeren schlug, auch nicht 
zahlreicher war, erhellt daraus, dass Châlid Ibn Walyd, als 
or von dort mit der Halfte seines Heores naeh Syrien zog, 
nur 10000 Mann mit sich führte, warend in Irâk ebensoviel 
zurück blieben. 4 ) 

Wir ersehen aus dem Gesagten, dass sich die anfâng- 
liche Zahl der Truppen sehr bedeutend vermehrt und fast 
verdoppelt hatte; der Zuzug aus Arabien und der Anschluss 

*) Ibn 'Asâkir fol. 78, Tradition von Saif Ibn 'Omar. 

2 ) Ibn 'Asâkir fol. 51 v°, Tradition von Ibn 'Âïd. 

3 ) Ibn 'Asâldr fol. 73 v ft , der dazu bemerkt, dass sie statt des Schwert- 
gehanges ibre Sübel an Stricken aus Palmbast trugen. 

4 ) Ibn 'Asâkir fol. 54 v°, Tradition von Ibn 'Àïd. 
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der syrisch-arabischen Stamme gonügon vollkommen, uin 
diese Erscheinung zu erklarcn. Jcdenfalls konnen wir, wenn 
wir obige Ziffern zur Grundlago einer Berechnung nehmen, 
die Zahl der arabischen Truppen in Syrien, ebenso wie in 
Irak, auf 60—70000 Mann annehmen, woboi wir aber nicht 
vergessen dürfcn, dass ein sicher iiusserst zahlreicher Tross 
von Weibern, Kindorn, Sklaven und Clienten sie begleitete, 
denn die Mehrzahl der an diesem Kriege sich betheiligenden 
Staminé zog mit Familio ins Feld. ') 

Àuch in diese Bewegung suchte Omar Ordnung zu 
bringen. Als Jérusalem in die Gewalt der Araber gefallen 
und die Eroberung von Syrien nahezu vollendet war, begab 
er sicb selbst zur Vertbeilung der Beutc dahin und kam 
bis Jérusalem oder nach andern bis Gâbija, einem Dorfe 
unmittelbar vor Damascus. Es war dies im Jahre 16 IL 
Er organisirte, wie die altesten Berichterstatter erzahlen, die 
Truppen und gründete die stabilen Militarlager ; ‘ 2 ) es ist dies 
so zu verstehen, dass er die arabischen Truppen in bestimmte 
Corps schied, wovon jedes ans einigen Stamrnen sich bildete, 
und dass er fixe Standplatze oder Garnisonsorte den ein- 
zclnen Heerestheilcn anwies; in Syrien waren dies: Hims, 
Damascus, Ordonn und Filistyn. Die boiden erstgenannten 
Stadte waren selbst die Garnisonsplatze, für Ordonn (das 
Jordangebict) war Tiberias der Standort der Truppen und 
für Palaestina war es zuorst Lydda (Lodd), aber spiiter 
Iiamla. :J ) Auf ahnliche Weise entstanden auch in Irâk 
permanente Heerlager, nâmlich Kufa und Bassora. Die 
Soldaten bauten sich daselbst zuerst Baracken aus Schilf, 
die sie mit ihren Familien bewohnten und beim Abmarsch 


t) Ibn 'Asâkir fol. 47 ff. Vgl. Geschichte d. herrsc.henden Ideen des 
Islams p. 458, Note 5. 

2 ) Ibn ‘AsAkir fol. 80 v°. Tradition von Ibn f Âïd: fagannada wa 
massar-alamsâr. 

3 ) Ja'kuby p. 116. 
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abbraehen, aber bald erhoben sich aus den Sehilfhütten 
Hauser von Lehmziegoln une! hieraus gingen die beiden 
Stadte hervor, welche dureli langore Zeit ausschliessliclie 
Militarplatze blieben. •) Man bezeichnete sic dfcsshalb auch 
mit dem Namen almisrân d. i. die beiden Standlager, denn 
ans ilinen zogen die Chalifen im Falle des Bedarfes grosse 
T ruppenm assen. 

Uin die Truppen zu leiten, bestellte der Clialife die 
Befehlshaber, doch sind uns hieniber für die Zeiten der 
ersten vier Chalifen genauere Nachrieliten nicht erhalten, 
nur das wissen wir, dass zur Controlle jedes Stammes ein 
Regierungsbeamter aufgestellt war, der den Titel e Àryf führte 
und über aile Angelegenheiten des Stammes die Aufsicht 
batte. So heisst es in einem alten Berielite : 1 2 ) „Er war 
damais *Aryf des Stammes Mâzin, der Stadtebewohner dieses 
Stammes sowolil als der Wüstenbewohner. u 

Diese Einrichtung fand spiiter eine grossere Ausbildung, 
indem man auch in der Armée für je zehn Mann einen *Aryf 
als Gefreiten bestellte; dessen Rolle fiel also mit jener der 
romischen Decurionen zusammen und mag wohl zur Zeit 
der Omajjaden, wo die Araber dem romischen Kriegswesen 
in ihrer Heeresorganisation sich ansehlossen, den Byzantinern 
nachgeahmt worden sein. Diese Unterofticicre scheinen die 
Aufgabe geliabt zu haben, die Mannsehaft zu beaufsiehtigen, 


1 ) Vgl. über die Gründung von Bassora Balâdory p. 346; es ward 
gegründet im Jahre 14 H. Kufa erst spater um 14 H. oder 17 H. Balâ- 
dory p. 275, Ibn Atyr II. 410, 411, Mas'udy IV. 225. Bassora war nach 
den fünf Stiimmen, die sich dasolbst angesiedteît, hatten, in fünf Bezirke 
eingotheilt; diese StSmme waren: Azd, Tamym, Bakr, 'Abdalkais nnd Medy- 
nenser. Ibn Atyr V. 53. 

2 ) Aghâny II. 186, Sharh almowatta’, wo in einer Tradition ein Fall 
citirt wird, aus dem erhellt, dass der Chalife Omar von dem *Àryf über 
den Leumund eines Mannes Auskunft erh&lt. Der Commentar hemerkt 
zu dieser Stelle : 'Aryf ist jener, der die Angelegenheiten des Volkes kennt 
und davon seinem Vorgesetzten Bericht erstatten kann. 
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die Zucht aufrocht zu erhalten und jeden, der seincr Militai- 
pflicht niclit nachkam, anzuzeigcn. ! ) 

Es bestanden dosshalb auch schon zu jenor Zeit Strafen 
für den, welcher dem Militürdienst sich entzog. Omar und 
'Osman liessen den Schuldigen dadurch bestrafen, dass man 
ihm don Turban abriss und ihn an den Pranger stellte. 
Damais genügten also noch solche entelirendo Strafen. All- 
mlilig aber sali man sich genothigt, die Bestiinmungen zu 
vorschârfen, ein Beweis, wie sohr das Ehrgefühl sich ab- 
schwachte und die Sehou vor dem Militiirdienst zunahm. 
Mos'ab liess zwar ebenfalls den Turban dem Schuldigen ab- 
reissen und ihn an den Franger stellen, dazu aber noch das 
Haupthaar und den Bart scheeron. Bishr Ibn Marwân ver- 
scharfte diese Strafe, indem or auch die Hande annageln 
liess und Haggâg, Abdalmalik’s energischer Statthalter in 
Irak, machte es am kürzesten, indem or die Loute einfach 
kdpfen liess. 1 2 ) Es geht übrigens aus den Quollen hervor, 
dass die Bestellung der TJnterbefehlshaber nieht unmittelbar 
von dem Chalifen erfolgte, sondern dieser ernannte nur den 
Oberbefehlshabcr, welcher naoh eigenem Gutdünken seine 
Ofticicre wahltc. An eine strenge, ordnungsmassige Gliede- 
rung der Heere jener Zeit darf freilich nieht gedacht werden. 
Der Oberbefehlshabcr war in allem Stellvertreter dos Cha¬ 
lifen und übte auch das wichtigste Souverünitatsrecht im 
Wege der Délégation aus, namlich die Leitung und Vor- 
stehersehaft bei den fünfmaligen tâglichen Gebeten. Dess- 
halb wird auch in allen Fallen, wo mehrero Armeeeorps sich 
vereinigen, genau angegeben, welcher der Generale dem Gebet 
vorstand, denn dieser war dann auch der Oberbefehlshaber. 

Es brauoht nieht besonders hervorgehoben zu werden, 
dass die Kriegsführung und Kampfweise dieser altesten 
arabischen Heere sehr primitiv war. 


1) Ibn Atyr IV. 18, 19. 

2) Ibn Atyr IV. 308. 
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Die Schlachtordnung war die Linienformation. Mo¬ 
hammed selieint cbenso, wie er bei den gemeinsamen Ge- 
beten die ganze Menge der Glitubigen in gedrangten 
Reilicn aufstellte, auch bierin cinc strenge Ordnung einge- 
fülirt zu haben, denn nach den altesten und besten Bcricliten 
ersehen wir, dass er in der Schlacht bei Badr die Mosliinen 
in so fest geschlossenen Reihen ordnete, dass nieht der 
kleinste Zwischenraum offen blieb. Er hielt also mit Redit, 
sehr auf seharfe Fühlung. Dabei dcckten si ch die Krieger 
mit den Schildern und Mohammed gab Befehl, dass sie die 
Sehwerter erst dann ziehen sollten, wenn der Feind ganz 
nahe soi. l ) Die SchJachten begannen fast inuncr mit Zwei- 
kampfen einzclner hcrvoiTagendcr Krieger, die ans den 
Reihen hervortraten, dabei Trutzlieder sangen, Namen und 
Abstaminung ausriefen und cinen ebenbürtigen Gegner zum 
Kampfe aufforderten. So liessen vor Beginn der Sdilacht 
von Badr die Mekkaner durch ihren Herold Mohammed 
einkiden ihnen oinige ebenbürtigc Recken entgegenzu- 
stellen. Da liess er von seinen Fainilieninitgliedern, den 
Ilashimiden, drei vortreten, es waren dies: Aly, Hamza und 
'Obaida Ibn Hârit. Diese begaben sieh vor die Reihen und 
ebenso schnell stcllten sieh ihnen drei edle Mekkaner ent- 
gegen: 'Otba, Shaiba und Walyd. Da aber die ersteren in 
voiler Rüstung das Gesieht durch den Helm verdeckt hatten, 
so riefen ihnen die Mekkaner zu, sieh erkennen zu geben, 
damit sie wlissten, ob sie ihnen auch ebenbürtig seien. 
Hamza sprach da: „Ich bin der Lowe Gottes und seines 
Propheten." Ihm erwiederte *Otba von Seite der Mekkaner: 
„Ebenbürtig bist Du und edelgeboren und ich bin der Lowe 
der Halyfe; wer aber sind die zwei andern mit Dir?" Er 
antwortete: „Aly, der Sohn des Abu Tâlib und 'Obaida, 
der Sohn des Hârit." „Wohlan", entgegnete 'Otba, „auch 
diese zwei sind ebenbürtig und edelgeboren." Darauf bo- 


») Wâkidy p . 51, 62, 63. 
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gannen sic don Zweikainpf. ') Von kriegerisehen, bei solchen 
Anlassen gesungenen Trutzliedern ist eine grosso Anzahl 
erhalten, wovon viole ontschieden don Anspruch dor Eclitheit 
habon und sich dure h eine alterthümlicho Haltung aus- 
zeichnen. So sang 'Asim Ibn.Tâbit in dor Sehlacht von 
Ohod : 

Nicht kfimmern mich — demi ich bin ein kriegserfahrener Kecko — 

Pfeil und Jîogen mit ihrom Todesdrituen. 

Von ineincs Schildcs Riickcn prallen die Wurfgeseho.sso ab. 

Der Tod îst das allcin Gewisse, dns Lebon oitel Schein; 

Ailes was der Herr bestimmt, erfüllt sich 

An dem Menschen und zu ihm kehrt jedermann zurück; 

Wenn ich euch nicht bekâmpfe, so soi moino Muttor kindcrlos! 2 ) 

Als Mohammed dio jüdischo Ansiedlung Ohaibar be- 
lagerte, machten die jüdischcn Truppen oinen Ausfall gegen 
dio Moslimon unter Führung einos ihror bosten Krieger 
Nainens Marhab, dabei sang or: 

Chaibar weiss, dass ich mich Marhab nenne 

Vollgewappnet, kühn und kriegserfahren; 

Wenn ich liane mit dem Schwert oder mit dem Speor einrenne. 3 ; 

Erst wenn nach ciner Reihe solcher Zweikampfo dio 
boiden lïeoro mehr und mehr orbittort worden waren, er- 
Iblgtc dor allgemoine Angriff, dor zum Ilandgemengo fülirto. 
Die Reiterci stürmte natürlich nie in geschlossenon Massen, 
sondern zerstreut heran und zog sich cbenso schnoll wieder 
zurück. Diose Kampfart brachto es mit sich, dass, so lange 
arabische Heere der ersten Zeit sich einander bekampften, 
die beiderseitigen Verluste meist sehr gering waren. In der 
Schlacht von Badr verloren die Moslimen auf eine Gesammt- 
zahl von 303 Mann nur 14. Von den Mekkanern in einer 
Gesammtstarke von 950 Mann blieben nur 70 Mann todt 
und wurden ebenso viel gefangen genommen. Bei Ohod, 
wo die letzteren siegten, verloren «lie Moslimen, die an 

*) Wâkidy p. 68. 

2) Ibid. p. 346. 

3) Ibid. p. 390. 
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7(X) Mann stark waren, an Todtcn 75 Mann ; die Mekkaner 
aber, dcren Heer bei 3000 Mann zalilte, nur 23 Todte. 

In den Eroberungskriegen gegcn die pcrsischcn und 
grieehischen Truppen waren die Verluste viel starker; wo 
immer aber die Arabcr siegten, war das Gemetzel unter der 
gesclilagcnen Année furchtbar. Sowohl die Grieehen als 
die Pcrscr waren sehwer beweglich, ihre Masson, wenn ein- 
inal durehbrochen, hiclten niclit mehr Stand und dire Vcr- 
lnste durch die eigene Vcrwirrung fiigten ibnen mindestcns 
ebenso grosscn Sebadon zu als das Schwert der Siéger. Die 
arabischen Périclité melden, dass in der Schlaeht von Wâkusa, 
welclie identiseli ist mit der von Jarmuk (Hieronuix), die 
Grieelicn ihre Reilie dadureh undurcbbrechlicli machten, dass 
die Soldaten mit Ketten an einander gebunden waren. l ) 
Dasselbe wird aneli von den pcrsischcn Truppen berichtet 
und erhielt davon eiue dcnkwürdige Schlaeht den Naincn 
Ketten schlaeht. Man kann sich leicht vorstellen, von wclehen 
FoJgen die Niedorlage begleitet sein inusste. Die pcrsischcn 
Moore in Irak füluten auch Kriegselephanten mit sicli, die 
den leielit beweglichen Àrabern verhaltnissmassig niclit viel 
Schaden machten, hingegen einmal scheti geworden oder 
verwundet, miter den eigenen Truppen furclitbare Verhee- 
rungen anrichteten. 

Die Stiirke der arabischen Heere lag also vor allem, 
nachst Gründen moralischer Natur, in ihrer Ausdauer, Ent- 
behrsamkeit und der dadureh bedingten grosscren Beweg- 
lichkeit. Eine Niederlage konnte ihnen nie so verhangnissvoll 
werden. Die Wtiste war in diesom. Falle ihr Sainmelplatz, 
wo sie schnell sich zu neuer Offensive vorbereiteten. Ueber- 
haupt war ihre Kriegsführung, wie es die Natur der Sache 
mit sich brachte, stets offensiv, die der Gegner aber war 
eine planlosc Défensive. So erklliren sich aus sachlichen 
Giûinden ihre grossen Erfolge. 


*) Vgl. K rem er: Mittelsyrien und Damaacus p. 10. 
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Zur Sicherung und Behauptung der oroberten Gebiete 
errichteten die Moslimen überall stabile Heerlager, wo die 
nach Stammen gcordncton arabischen ITeermassen ihro Stand- 
quartiere hatten und nacli déni Erforderniss zur Verfiiguug 
standen. Solche Garnison splîitze waren Bassora und Kufa 
in Irâk, Damascus, ITims, Tiberias, Lydda in Syrien; in 
Aegypton legte der Eroberer dieses Landes c Amr Ibn f Asy 
ein befestigtes Lagcr bei dora alten Babylon an, der soge- 
nannten romiselien Festung, die gegenüber von Memphis 
sich befindet, wo vcrmutlilicli schon zur Zeit der Renier 
eine starke Garnison lag\ Aus diesom Stand lager wuchs 
spiiter eine Stadt empor, die den Namen Fostât führto und 
bis zur Erbauung von Kuiro die Ilauptatadt des ganzen 
Landes blieb, seitdem aber unter dora Namen von Alt-Kairo 
iortbesteht und allmalig dureh ununterbroehencn Anbau mit 
Neu-Kairo sieli vereinigte. Niiehst Fostât ward Alexandrien 
der wichtigste arabiselie Waffenplatz von Aegypten, demi 
os war als die grosste Seestadt stets den Angriffen der das 
Meer belierrsehenden grieehischen Flotten ausgeBetzt. Mau 
verlegte also eine starke Besatzung (râbitah) daliin. *Amr 
Jiess ein Viertel seines Ileeres daselbst, das er aile seelis 
Monate weehselte. Das zweite Viertel hielt die Seeküsto 
besetzt und die iibrige Hiilfte batte er bei sieli in Fostât. 
Naeh anderen Naelirichten soll er jahrlieh aus Medyna 
die Garnison von Alexandrien liaben ablüsen lassen. Audi 
'Osman befolgte dasselbe System und wecliselte zwei- 
mal im Jahre die Truppen, welche in diesor Stadt lagon. 
Ueber die Starke der Garnison besitzen wir orst aus der 
Zeit der Omajjaden Nachrichten. Mo'âwija fand n&mlich 
deren Zahl mit 12000 Mann zu sehwach und verstarkte sie 
auf 27000. l ) 

Diese Besatzung von Alexandrien unterschiod sich 
wesentlich von jener der anderen grossen Heerlager. In 


*) Sojuty: Hosn almohâdarah I. p. 76. 



94 


HT- Die Staatseinrjchtungen der patriarchalischen Zoit. 


diesen wohnton dio nach Stammen gegliederten Truppen 
mit ihrcn Familien unter Baracken und zwar jeder Stamm 
in seinem eigenen Viertel, wo er sein eigenes Betliaus hatte. *) 

Uni unser Bild der frühesten Militarorganisation des 
arabisehcn Reiches zu vervollstandigen, sollten wir nun noeli 
die weitere Entwicklung der von Omar gesehafFenen Institu- 
tionen unter seinen zwei Naehfolgern 'Osman und Aly 
schildern. Allein hiefür fclilcn die Daten und aus diesem 
Grunde gehen wir gleich daran, die Skizze von Omar’s orga- 
nisatorischer Thütigkeit zu Ende zu führen, durch Darstel- 
lung seiner administrativen Einrichtungen. Demi das, was 
die beiden letzten Ohalifen der patriarehalischen Epoche 
auf dem organisatorisehen Gebiete geleistet haben, ist ver- 
sehwindend klein gegen Omar’s grossartiges staatsmannisehes 
Schaffen. Er allein bat don Islam staatJic.h ausgebildet und 
dio Grundzüge eiiier Rcgierungsmasehinerie entworfen, die 
fast bis in unsere Tage das maassgebende Gesetz des Ktaats- 
lebens fur aile mobaminedaniscben Volker geblieben ist. 

Es ist selion früher das System des Steuerwesens, der 
daraus sicli ergcbenden allgemeinen Betheilung aller mosli- 
misclien Staatsangehorigen und die darauf berubende Mili¬ 
tarorganisation, so weit es die Quellcn gestatten, ersehopfend 
dargestellt worden, und zwar ausfiibrlicber uud eingehender 
als dies je bisher geschehen ist, denn uiemand hatte noeli 
so vielfaehe und aus so verschiedenen Quel le n fliessende 
Daten in solcber Vollstandigkeit gesammelt und gesichtet. 

Die administrative Eintlieilung des Reichs war scbon 
theihveise von dem ersten Cbalifen vorgenommen worden. 
Unter ibm bestanden folgende Stattbalterposten: Syrien war 
in vier Militardistricte (Damascus, Hims, Ordonn und Fili- 
stÿn) eingetbeilt und in jedem war der Befeklshaber des 
daselbst garnisonirenden Armeeeorps zugleich Statthalter, 
aber aile zusammen und somit ganz Syrien standen unter 


*) Mas'udy V. p. 186. 
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der Leitung des OberbefehJshabers des gesammten Heeres. 
Die Steuereinhebung ward durch die Truppenbefelilshaber 
besorgt; in Àrabien hatten in den folgenden grosscren 
Stadten Stattlialter ihren Sitz: Mekka, Tâïf (in Nordarabion), 
San'â 7 Zabyd, Ganad und Gorash (in Südarabien), dann 
residirten Stattlialter in den Proviuzen Chaulân, Nagrân und 
Bahrain, endlich war ein Statthalter für Dunnit-al garni al 
bestellt, das, an deilgrossen Handelsstrasse nach Syrien und 
Irak gelcgcn, ein wichtiger Puukt des Verkehrs war. 1 ) Mau 
sieht, welchc Aufnierksamkeit Abu Bakr Südarabien zu- 
wendete; wahrend in spateren Zeiten ein einziger Stattlialter 
fur ganz Jemen ernannt ward, lmtte er solehe in allen 
grossorcn Stadten. Ausserdem war noeh ein Stattlialter 
über Taimâ, Chaibar und die dazu gehorigen Dorfer gosetzt, 
den selion Mohammed ernannt batte.' 2 ) 

Tinter Omar orweitorte sieh bereits in Folge der Er- 
oberungszüge der Kreis der Statthalterscliaften, wahrend 
oblige kleinere aufgelassen wurden. IJeber Aegypton war 
der Eroberer dieses Landes als Stattlialter bestellt; in Da- 
mascus bekleidete Mo'âwija diese Stelle, derselbe, der spütor 
als erster Clialife der omajjadiselien Dynastie erscheint. 

In Syrien bestand ausserdem nocli eine zweite Statt- 
lialtersehaft in Ilims; Irak war in zwei Statthalterscliaften 

b Ibn Atyr II. 32». 

2 ) Osod algh&bah sub voce Châlid Ibn Sa*yd: der Prophet sandte 
ihn als Einsammler fiir dio Armentaxe nach Jemen, oder nach anderen 
für die Armentaxe des Mndhig-Stammes und ernannte ihn zugleich zum 
Statthalter für San*â. Als der Prophet starb, bekleidete Châlid nocli diesen 
Posten, ebenso wie seine zwei Brüder f Amr nnd ’Abân die Statthalterposten 
inné hatten, die ihnen der Prophet verliehen batte. Nach seinem Tode 
kehrten sie von ihren Amtern heim. Abu Bakr frug aie, wesshalb sie ihre 
Posten verlassen hatten, und forderte sie auf, wieder dahin zurückzukehren. 
Sie aber sagten: Wir sind Manner vom Stamme des Ohaiha und wollen 
keinem andern dienen als dem Propheten. Châlid war Statthalter über 
Jemen, ’Abân über Bahrain und f Amr über Taimâ, Chaibar und die dazu 
gehorigen arabischen Dorfer. 
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eingetheilt, wovon die eine in Kufa, die andere in Bassora 
ihrcn Sitz batte; in Arabien verminderto sieh dereu Zabi auf 
fünf in: Mekka, Tâïf, Ganad, San'â, Bahrain. *) 

In Aegypten ernannte Omar aber noch einen beson- 
deren Stattbalter fiir Oberiigypten. 2 ) Audi die Àmtsgewalt 
des Statthalters von Dainaseus besehriinkte er, denn wahrend 
früher dcrselbe nicht blos obcrster Befehlsbaber der Truppen 
war, sondera aucli aile religiosen und richterlichen Befug- 
nissc des Chalifen, wie die Rechtspflege, die Vorsteher- 
sdiaft bei dom allgemeinen Gebete und allen religiosen Core- 
monien ausübte, ernannte Omar fiir Damascus und Ordonn 
einen bosonderen Richter (Kâdy), dom er die Ausübung der 
religiosen Funetionen und die Vorsteherschaft bei dom Ge- 
bete übertrug, ebenso bestellte er einen Richter fur Jlims 
und Kinnasryn. 3 ) In Medyna verwaltete der Cbalife selbst 
das Richteramt. Trotzdem müssen immer die Befugnisse 
der Stattbalter nabezu unboschrünkt gewesen soin und sie 
wusstcn dies aucli zum besten ibres Sackels auszunützen. 
Als ‘Osman nacb Otnar's Tode zur Kegierung kam, wollte 
er die Vollmacbt des Statthalters von Aegypten abscbwaeben 
und ibtn blos das Militarcommando und die poîitisehe Ver- 
waltung belassen, das Stcuerwesen aber einem besonderen 
Beamten übertragen. ‘Ami* protestirte liiegegen in der nach- 
drückliebsten Weise und erklarte ganz offen: „In diesem 
Falle ware icb dann in derselben Lage, wie einer, der 
die Kub bei den Hornern hait, wahrend ein anderer sie 
melkt. u 4 ) 

J ) Vgl. Ibn Atyr III. p. 60. Stntthalter von San'â war Ja'là Ibn 
Monja, der unter Abu Bakr denselben Posten in Chaulûn bekleidet batte 
und furchtbar viel Geld gemacht Imben musa, denn er galt ala der reichate 
Mann seiner Zeit. 

2 ) Sojut.y: Hosn almohâdarah II. p. 3, 

3 ) Der Richter von Damascus war Abu Dardâ, der von Hims *Obâda. 
Balâdory p. 141. 

4 ) Sojuty: Hosn almohâdarah I, 76. 
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Schon Omar musste fortwahrend die Steuerabfuhr 
Aegyptens urgiren, demi der Stattlialter war regelmassig^ 
dainit im Riickstande. *) Allein, wie das sehr iiatürlich ist, 
der tapfere General, weleher oiner der edelsten Familien 
von Mekka angehürte und durch die Froberung* von Aegypten 
sic.li eine unantastbare Stellung gesehaffen batte, musste mit 
Eücksicht bohandelt werden. 

Fine eigentluunliehe Verfügung* traf Omar in Botreff 
des eben in don letzten Jaliren soiner Rogiorung erobcrten 
Mesopotamiens. Fr ernannte daselbst zwei Stattlialter: der 
erste batte das Kriegswesen und die unterjochten Volker 
un ter sich, der anderc aber die Araber. 2 ) 

In der Absieht, eine gowissenhafte Pflichterfiillung zu 
sicbern und Missbraucbe zu beseitigen, wies aueh Omar den 
Stattbaltern und Regierungsbeamten feste Gehalto zu. So 
dem 'Ammâr Ibn Jâsir, den or zum Stattlialter von Kufa 
ernannte, 000 Dirham Monatsgehalt, nebst don Gelialten fur 
dessen Unterbeamten, und taglicheu Rationen von Scltaf- 
tleiscb und Weizen; mît 'Animai* waron zwei Beamte ent- 
sendet worden, namlieb 'Osman Ibn Honaif und Ibn Mas'ud, 
der erste erbielt taglieh b Dirham ausser scinem Jahresge- 
balte, der 5000 Dirham betrug, dann aueh seine bestimmte 
Ration Schafflciseh, der zweite bekam monatlich 100 Dirham 
und seine Ration. Der Kâdy Shoraih, den er als Riehter 
fur Kufa bestellto, bezog monatlich 100 Dirham und lOGaryb 
Weizen. 'Ammâr batte hëhere Bezüge als die andern, weil 
er gleichzeitig mit der Vorstehcrschaft bei dem Gebete be- 
auftragt war. 3 ) Aueh fürBassora bestimmte er einen Riehter. 4 ) 
Es scheint also, dass er vorerst nur fur die grossen Militar- 
lagor, wie Bassora, Kufa, Damaseus, Ilims und vermuthlich 
aueh Fostât Riehter einsetzte. 

1) ftojnty: Hnsn almohfularali I. 70. 

2) Ibn Atyr II. 415. 

3) Balfnlory p. 269, Sirâp almoluk fol. 132 v f >. 

4 ) Ibn Atyr III. 60. 

v. Kremer, Culturgeschichte de» Orients. 7 
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Durcli die Zuweisung von Gehalten an die Boamten 
und die Frnennung von Ricbtern begriindete Omar die Ad¬ 
ministration und Reehtsptlege, frcilich noch iimnet* in soin* 
mangelhafter Weise, aber (loch war es ein grosser Fortschritt. 

Von einer der wiclitigsten administrative!! Maassregeln 
Omar’s, der Verinessung von Babylonien (Sawâd) zum Be- 
liufe einer gleiclnniissigen Besteuerung, ist bereits frülier die 
Spraclie gewesen und hier ist der Ort, die hierauf beziig- 
lielien Anordnungen eingehender zu orortern. Omar beauf- 
tragte den oben genannten ‘Osman Ibn Honaif, dus ganze 
Land zu vermessen. Derselbe entlodigte sieb dieser Auf- 
gabo und stellte den Flaebenraum des gesammten Cuïtur- 
landes auf 36 Millionen Garyb test. Fs ist (lies ein 
altbabylo ni selles Flachemnass, das zu 8600 Quad râtelle» an- 
gegeben wird. Die hier gemeinto File ist die gewolinliohe 
arabise,lie File zu 24 Zoll, die dein romisehen Cubitus ent- 
sprieht. IJin uns aber einen annahernden Bogriff von diesen 
Zahlenverhaltuisseu zu maehen, wollen wir anuelimen, dass 
diese Elle déni uni ein Drittel kleineren romisehen Fuss 
entspreehe. Unter dieser Annahme wtirde ein Garyb déni 
romisehen Clima von 3600 romisehen Fuss gleieh sein, 
welches romisehe Flaelieumass olfenbar auf (lemseiben alt- 
babylonisehen Duodeeimal-System bondit, wie das Garyb. 
Die File, mit der die Vennessuug vorgenoninien ward, war 
eine ausnabmsweise grüssere und daher lui* die 8teuertrü«’er 
günstigere. Sie war die gewobnliebe arabiselie Uandelle von 
24 Zoll, zu der man nocli eine Faust mit dem ausgestreekten 
Daumen zuschlug. *) Der romisehe Cubitus, welcher ebenfalls 
24 Zoll (digiti) liât, ist = 0.4436 Motor; die Faust (arabisch 
Kabdah, lateinisch palnius) ist der seehste Theil hievon, also 
0.0739 Meter. Nur die Bestinnming fur die Lange eines 
ausgestreekten Daumens ist sclnverer zu geben, wir nelimen 
aie an auf 3 Fingerbreiten, also (1 Fingerbreite = 0.0184 M.) 


l ) B&lâdory p. 27*2. 
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0.0552 Meter; die Lange der bei der Vermessung des Sa- 
wâd-Gebietes zur Anwendung gekommenen Elle belauft sich 
soinit auf 31 Fingerbreiten oder annâhernd auf 0.57 Meter. 
Das Garyb batte 60 solcber Ellen im Geviert, enthielt also 
den Flaehenraum von (60 X 60) 3600 □ Ellen. Nachdem 
eine Elle die Lange von 0.57 Meter hatte, so vvaren 60 Ellen 
(0.57 X 60) = 34.2 Meter und batte das Garyb einen Flaclien- 
raum von (34.2 X 34.2) 1169.64 □ Meter. 

Die Vermessung zeigte, dass der gesanimte Landstricli 
36 Millionen Garyb enthielt, eine Angabe, die allerdings 
sebon wegen der wiederkehrenden Zabi 36 selir verdachtig 
erscbeint und also kaum einen praktiseken Werth bat. Erst 
auf Grundlage dieser Vermessung ward die von den ver- 
scbiedenen Gründen zu entriebtende Steuer festgesetzt und 
in dem bereits früber angegebenen Ausmaasse ausgesebriebcn. 
Es war also ein formlicber Kataster der Gründe, don man 
ausarbeitete und worin niebt blos der Fliiehenraum derselben, 
soudera aucli die Qualitüt des Bodens genau verzeichnet 
ward. l ) 

Es ist. sebon bervorgeboben worden, dass Omar durcb 
die Herabsetzung des Zolles die Einfubr gewisser Gattungen 
Gerealien zu fort!cru suchte, welcbe Arabien niebt in ge- 
niigendcr Menge bervorbraebte, dormi aber die beiden in 
rasehem Aufblüben begriffenen Stadte Mekka und Medyna 
sebr bedürftig waren zur Ernabi ving der stets zunelimenden 
Bevblkerung. Er bat das Verdienst, in dieser Riehtung eine 
noeb viel weitgreifendere Massregel durebgefübrt zu liaben, 
welehe den Beweis fur die Thatkraft und das klare Urtheil 
dieses grossen Staatsmannes liefert. Er eroffnete namlich 
den Suezkanal, um auf diese Art eine directe Verbindung 
vom Nil in das Iiotho Meer herzustellen. Den Anstoss 


1 ) Balâdory p. 269. Vgl. ati cli Mâwardy cap. XIV., letzter Abechnitt. 
Meine Berechnung des Fl&chenraumes eines Garyb in den Culturgeschichtl. 
Streifzügen p. 18 ist nach Obigem zn verbessern. 
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hiozn gnb wolil clic grosse; ÎTun^orsnotb ( c am alramadab), 
die im J al mi 18 Tf. (6tt9 Obr.) in Arabion hoiTSclito, tfbdch- 
zoiti»: mit einor furclitbaron Seueho (tiVun 'annvâs), welclve 
Syrien verhoorto. Dor Statthaltor von Ac^ypton orhiolt don 
Bofelil «Icîs Chalifon, don alton Kanal, (1er boi Babylon, jnt-zt 
Alt-Kairo, vont Nil abzwcigt., untor dom Namon r Chalyg* u 
Kairo durehsehnoidet, und ins Rotbo Mnor boi Klysma miin- 
doto, wioder aufzitérai>on. I)iosor Wassonvog don dio Arabor 
Kanal dos Fürston dor ( Jlnubi^on nonnon, ward in \venii>er 
als ciincm Jaltro vollenrfct, und dio, Nilbarkon se^elten mit 
domsolbon ins Rotbo Moor bis Junbo' und (iodda, so dass 
dio, Gotroideproiso uni’ don Mürkton von Mokka und Medyna 
unvorzüglich sankon und kamn mobr botru&oit als dus, was 
nian in Ao^ypton zaldto. r ) 

Von oinom minder ricliti^cn Gufiilde war dor Ohalifc 
goloitet, als or dio all^oinoino Austroibun<>‘ allor Andors^lau- 
bigen ans Arabion anordnoto. Arabica sollto fortuit oin von 
koinoH IJnglatibigon Fusstritt ontwoilitos Land soin. Es wiial 
diese Maussi-cgol auf cinen Aussprucli j\Ioliamnieds znrüokgo- 
fiitirt, dosson Fobthoit nnch don (îrundsatzo.n dor arabisohon 
Kritik solbst so.hr zwoifolliaft ist, und dor lautot : Es sollon 
niclit. nobon oinandor zwoi Rcligionon auf dor Insol dor 
Arabor bestohon. 2 ) Auf di(iso IJobnrlioforung hin soit Omar 
dio miction und gcwcrbflcissigcn Judon von Gltaibar aus- 
gewiosen babon ? obonso dits christliclion uml jiidisolion J3e- 
wolinor von Nagrân und Fadak. Jonon von Chaibar ^ab 

1) Vgl. 11m Atyr II. 4.14, daim Sojntv: H*sn alinohâdarah I. 73. 

2 ) Eino iihnliolie tTeberlicforung gibt IWhary (1915) ;iu f Ant.oritat 
dos Um'Abbils: dcrselbe orzaldt, dass der Prophot nmnittolbar vor soinom 
Todo tlroi Ernmhmingen uusgesproehon bnbe; dio erst.o war; Vertroibt. 
Unglaiibigon alla dor Insel der Arabor! dio zweito: Ilcsehonket dio Ge.sandt- 
scîmften in der Art. wio ieh sic beschonkte. Dio d rit te Krmalnmno- ] 1;itto 
der Erzaider vergesson. Es wird nur sur Erklarung beîgofügt, dass nnter 
déni Ausdmck ^die Insel der Arnbcr* zu vorst.ohen soi: Mekka, Modyna 
Jam&ma uml Jeincn. Also Ostnrabien Idieb gau* aussor Iletracbt obgleich 
dort viele Perser wohnten. 
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er gar kcirie Entsdiadigung, dcnen des letztgenannten Qrtes 
Hess er don Sohatzwertb (1er Hiilfte ihrer Ernte und ihrer 
liegcnden Gründe auszahlen. ') Den Anstoss hiezu soll übrigens 
das ungcbührliche Benelimen gegeben haben, welcbes die 
Bewohner von Chaibar gegen einen Solin des Chalifen sieli er- 
laubt luit te n.-) Er wies den Juden Jéricho und Taimâ zum 
Aufenthalte an. Auch die Chi*isten niussten insgesammt 
Arabien verlassen. 3 ) Die Mehrzahl der arabisclien Christen 
gehorte dem Landstriche Nagrân an, der sich durch eino 
salir entwiekelte Industrie auszeiehnete. Moliammed batte 
ihnen besondere Privilegien zugestanden, *) die von Abu Bakr 
bestatigt wurden. Sic mussten einen jabrlichen Tribut zalilen, 
den sie in Kleidtmgsstiicken eig*ener Fabrik, Panzern, Ge- 
riitben und Pferden cntrichteten. Untor dieser Bedingung ge- 
nossen sie das Redit der freien Religionstibiuig. Trotz der 
gewissenhaften Genauigkeit, mit weldier sie iliren Verpflich- 
tungen naebzukoinmen bedaelit waren, ertbeilte ihnen Omar 
den Befehl der Auswanderung und wies ibnen neuo Wolin- 
platzc in der Nabc von Kufa an. Ein Tlieil gin g naeb Syrien. 
Das von den Nagrâniten verlassene Land erklartc Omar als 
Slaatsdoniiine, d. i. os blieb, wie das Sawâd, lui* aile Zeiten 
Eigenthum der gesannnten Staatsgenossenscbaft der Mos- 
limen und wai* somit un ver Husserl icli. fl ) 

Man sieht, dass aucU liier Omar dieselbon Gmndsatze 
zur Anwendung bradite, die wir bereits früber besprocben 
baben. 

Jedentalls ist es auffallend, dass er ein so gut verbrieftes 
Redit, wie das der Christen von Nagrân, denn sic hatten 
ilire Frcibricfc von Mohammed und Abu Bakr, durch einen 
Maehtsprucb beseitigte. Es müssen starke Gründe eingewirkt 

*) Slnirli almowiittïi’ IV. 72, 73, Boeliiiry 1098.' 

2) Boclifiry 1698, Ibn Atyr II. 109, 171. 

3) Bochâiy 1459. 

*) Sprenjjer: das Leben u. dio Lehre des Moh. III. 502. 

'») 1. 1. 111. 505. 
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haben, um ibn hiezu zu bestimmen. Wir konnen dieselben 
mit grosser Wahrsclieinlichkeit crrathen: os war derselbe 
Gedanke, welcbcr ibn bei <lcr Aussehliessung (1er Moslimen 
von jedern Grundbesitzc odcr Aekerbnu geleitet batte, es 
war der Gedanke, seine Nation ungeniischt und streng ge- 
scbieden von den Andersgliiubigen, als ein strcitbares Volk 
von Kricgcrn zu erbalten. Arabien sollte das Bollwcrk des 
Islams sein und hier sollten nur Rechtglüuhige vvolmen dürfen. 
Man muss dabcr auch, will tuan in moderner Sprachweise 
sicb atisdrücken, Omar’s Politik als eine streng nationalara- 
bischc bezeiehnen, fin* ibn gab es mu* ein Volk, das zmn 
Herrsclien berufen war : die Araber. Aile anderen sollten 
ibnen untorworfcn sein. Von diesel* Voraussetzung ausgehend 
erklaron sieb aile weitern hierauf cinsehlagigen Verfiigungcn 
des zweiten Cbalifon: so dasVorbot fin* die Moslimen, sieb 
fremder Sprachen zu bedieneu, ') das cntgegengesctzte Verbot, 
dass die Christen nieht arabiseb lesen Ionien, sieb nicht der 
arabiscben Sebrift bedienen sollten. Ganz doutlich tritt 
diese Idée hervor in der llrkunde, woriri die Christen die 
Bedingungen formulircn, uuter welchen sie sieh unterworfen 
haben, welehes SchriftstUck dann von Omar aiisdrücklieh 
bestatigt ward. Es lautet: lin Namen Gottes, des Gnadigen, 
des Barmherzigen ! Dies ist einc Schrift an Omar Ibn 
Chattâb, den Fürsten der Glaubjgcn von den (Christen der 
Stadt N. N. Als ihr dieses Land betreten hattet, baten wir 
eueh um Sicherheit fur uns und unsore Fainilicn, unsere 
Besitzthümer und unsere Religionsgenossen. Und wir gingen 
euch gegenüber die Bedingung ein, dass wir niebt neu er- 
bauen würden in unserer Stadt und in ihrer Umgebung 
weder ein Kloster, noeb eine Kirelie, noch Mbnchszelle oder 
Einsiedelei; dass wir niebt liorstellen, was davon in Ruinen 
gefallen ist, und nielits davon wieder ins Leben rufen, was 
in den moslimischen Stadtvierteln liegt; ferners, dass wir 


J ) Ibn Khaldoun: Prolèg II. 316. 
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nicht verhindern werden, wenn die Moslimen in unseren 
Kirehen fur drei Niichtc sich cinquartiren und dass wir sie 
verkostigcn; dass wir nicht in unsern Kirchcn und Woh- 
nungen einen Spion aufnehmen und keincn Feind der Mos- 
iimen verbergen, dass wir unsere Kinder nicht im Lesen 
unterricliten, dass wir Abgottcrei nicht offcn trciben und 
niemand dazu vcrlcitou wollen• ferners, dass wir keinen 
i insérer Verwandton abhalten, in don Islam oinzutrcten, wenn 
cr es will; dass wir die Moslimen eliren wordon und von 
unsern Sitzen uns erheben, wenn sie sich niederlassen wollen, 
dass wir uns niclit ihnen ahnlich trayon wordon, soi es in 
Betreff der Mützo, des Turbans, der Sandalen oder der 
Scheitelung der Ilaare; dass wir nicht in ihrer Sprache 
rodon wollen, dass wir nicht ihre Namen uns beilegen, auf 
keinen Siitteln roi ton, keine Schwerter umhangen, keine 
Waffen ankaufen oder mit uns führen, keine arabischen In- 
schriften auf unsere Ringe graviren, dass wir keinen Wein 
verkaufen, dass wir unsere Stirnhaare abschneiden, und dass 
wir unsere Kleidung bewahren, wo immer wir seien; dass 
wir uni die Mitte Oiirtcl binden, kein Kreuz auf unseren 
Kirehen aufstellen, unsere Bûcher nicht in don Strassen der 
Moslimen oder auf ihren Bazaren herumtragen, dass wir die 
filocken in unseren Kirehen nur schwach liiuten, dann in 
unseren Bethüuscrn die Stimme bei der Vorlesung nicht zu 
laut erheben, so lange ein Moslim in der Nahc ist, dass wir 
nicht mit unseren Paîrnzwcigcn (ara Osterfeste) und unserem 
Idol ') offentliche Proccssionen abhalten, dass wir nicht bei 
den Leichenbegangnissen unserer Verstorbencn die Stimme 
erheben, nicht die lu’ch ter hiebei in den Strassen und 
Bazaren der Moslimen herumtragen, dass wir keine Sklaven 

*) Im Toxt steht bâ'una, ein Wort, das in den arabischen Worter- 
büchern fehlt. Man konnte es fiir dan syrisch - aramaische bà'uta halten, 
wobei ein Sehreibfebler das t in ein n verunstaltet hat. In dem von Àmari 
beniitzten Texte steht: tfigutinâ, d, i. unsorem Gotzenbilde (wohl das 
Crucifix) und diese Lesart scheint mir die bessere. 
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nehmen, die schon im Besitze vou Moslimen warcn, une! 
dass wir die Moslimen nicht in ihren Wohnungeii ausspahen. 
Als Omar diese Urkunde gelesen batte, fügtc er eigenhândig 
binzu: „und dass wir keinen Moslim schlagcn; dies ailes 
zu beobachten verpflichten wir uns fur uns selbst und unsere 
Religionsgenossen und nehmen dafür die Sicherheit (des 
Lebens und Eigenthums) entgegen und wenn wir etwas 
von dem abweiehen, was wir euch zugesichert und wozu 
wir uns verpflichtet haben, so sei der Schutz uns verlustig 
und stehe es cucli froi zu thun, was ihr tliut mit den Wider- 
saehern und Emporern. u l ) 

Diese Urkunde stellt den Untenverfungsact der syri- 
schen Christen vor, wie ihn Omar natürlich in die Feder 
dictirte und wie er schon vielleieht vor ihm durch Abu Bakr 
formulirt worden war: der Chalife approbirte ilm einfaeh, 
wodurch die beiderscitige Rechtsverbindlichkeit des Vert rages 
hergcstellt ward. Fs geht daraus sehr deutlich hervor, dass 
es nicht in der Absicht der siegreiehen Moslimen lag, die 
unterjochten Volker sieh zu assimiliren, sondern dass sic im 
Gegentheil die Scheidewand zwischen Glaubigen und Un- 
glaubigen moglichst scharf gezogen und strenge eingehalten 
wissen wolîten. Ganz im Sinne der grossen politischen Auf- 
fassitng Omar*s war os, wenn er den Grundsatz allgemein 
aufstellte, dass kein Araber mehr Sklave sein konne, sei 
es, dass er als solcher gekauft oder als Kriegsgefangener 
erworben worden sei, 2 ) Der Araber war nach Omar ipso 
facto frei, nui* Fremde konnten und sollten S kl aven sein. 
Die Araber waren in seinen Augen das auserwablte, herr- 
schende Volk; desshalb konnte or auck nicht dulden, dass 
irgend ein, wenn auch noch so geringer Theil des arabischen 
Yolkes unter fremder Herrsehaft verbleibe. Ein kleiner 

t) Ibn 'As fi kir fol. 87, 88. Vgl. die garni ahnliehe Urkunde bei 
Aman: Storia dei Musulman! délia Sieilia I. p. 477, Note. 

2 ) Agliâuy XX. 70, 80. 
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Staiiim von ungefahr 4CKX) Këpfen, der sieli zuni eliristlichen 
Glauben bekannte, ilüclitete , als die Moslimon das obéré 
Mesopotamien erobcrtcn, auf romisches Gebiet. l)a schrieb 
Omar an den griechischen Kaiser: „Ein arabiseher Stamm 
liât mein Gebiet verlassen und sieh auf das deine geflüchtet: 
bei Gott! wenn du sic mir nicht auslieferst, so treibe ieh 
aile Christen aus meinem Gebiete aus zu dir. u 

Die Griechen zauderten aucli nicht, die Fliichtlingc heim 
zu scnden und Omar yertheilte sic in den naehstliegenden 
Gebietcn von Mesopotamien und Syrien. 1 ) Und in diesel* 
Sorgfalt für die arabische Nationalitat ging der Ohalife selbst 
su weit, dass er eliristlichen Volksstammon, wenn sie nur 
eclite Araber waren, in Betreff der Besteuerung günstigcre 
Bedingungen gewahrte, als jenen fremder Abstaminung. Als 
Irak erobert worden war, weigerte sicli der zahlreiche 
christlich-arabische Stamm der Taghlib-Bcduinon, den Islam 
anzunehmen, ebensowenig wollte «ieh aber ihr echt arabiseher 
Stolz horbeilassen, wie die fremden Volker die Kopfsteuer 
zu cntrichten. Sie drohten, cher auf griechisches Gebiet 
auszuwandern, als oine dcmüthigcnde Behandlung hinzu- 
nehmen. Da gestattete Omar oine Ausnahme für sie, indem 
er nur den doppeltcn Bctrag* der Armentaxe, welchc von 
den Moslimen zu bezahlen war, von ihnen einhebeu liess, 
zugleich stelltc or aber die Bedingung auf, dass sic ihre 
Kinder nicht inchr taufen sollten. 2 ) Allein der ganze Raby'a- 
Stamm, von dein die Taghlibiten einc Untorabtheiluiig sind, 
blieb bis ins zwoite Jahrhundcrt der mohammedanischen 
Zeitrechnung dem eliristlichen Glauben trou. :t ) 

*) Ibn Atyr IL 415. 

2 ) Vgl. oben p. 63, daim Baladory 182. 

a ) Ueber die cbrisilichen Raby'a-Bediiiucn vgL Aghâny XX. 127 und 
c Ikd des Ibn 'Abd-Rabbili II. fol. 229 dor Wiener llandschrift, wo es beisst : 
Am Chfibur-Flusse sind die WolmpBit.xo des Kaby'a-Staminés, sie sind 
grosstentheils Christen oder Cliârigiteu. — Viol 'weniger standhaft waren 
«lie anfangs zu don Griechen baltenden Staminé von Siid- und Ost-Hyrien : 
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IJebrigens schlossen sich auch christliche Araberstâmme 
den Moslimen in ihren Kampfen gcgen die Perser an, Beute- 
gier mag hieboi ebenso entselicidend gewcsen sein, wie die 
gcmcinsamc Nationalitat, die hier starker yerbindead und 
anzichcnd wirkte, als die Vorschicdonbeit der Religion tren- 
nend und abstossend.*) 

Mit dem Regierungsantrittc 'Osinân’s, des dritten Cha- 
liefon, kani oine Partei ans llitdor, welclie ganz andere Ziele 
verfolgte. Der noue lIciTseher, der seine Wahl keinem 
anderen Uinstandc vcrdankte, aJs seinem Altcr — demi er 
war naeh Omar das alteste Mitglied unter der Vcrwandt- 
sehaft des Proplieten und dessen Kehwiegersohn, — batte 
auch den niebt gering anzuselilagenden Vortheil lui' sich, 
dass er dem schon im Heidontliumc selir angesehenen und 
zu den tonangebenden Familien zablenden Geschlechte 
Omajja angebortc. Ks ist sehr nioglich, dass Mohammed 
ibn auch au» diesem Grande gern als Sehwiegersohn sali, 
demi er ward hiedureh versehwügert mit eiiier der alten 
Patricierfamilien seiner Vaterstadt. 'Osman folgte zwar 
seinem Schwiegervater in die Verhaimung' naeh Medyna, 
aher er war sehwaeh, eitel, prunksücbtig und stand iiber 
aile Maassen miter dem Fintlusse seiner mekkaniselien Ver- 
wandten, die, wenn sie auch zuletzt notbgedrungen den 
Islam ang-enommen hatten, doeh im limern ganz den Ideen 
und IJebei'lieteningen des arabischen Altertlmins ei'geben 
waren. Desshalh war er auch den Koraisbiten und über- 
haupt der mekkaniselien Partei viol lieber als sein stronger, 
puritaniseh gesinnter Vorganger. 'Osman sah fur seine 
Verwandten gern durch die Finger, bereichcrte sie in jeder 
Art und besetzte ans ilircr Mitte fast aile einflussreichen 

Lîichm, Godfim, Balkain, Baly, ‘Amila, Ghassan, lauter Kodâ'ïtcn, die sich 
anfangs theilweise gegen die Moslimen schlugen, naeh den ersten grossereu 
Erfolgen derselben aber ssum Islam iibertraten. 

') lbn Atyr II. 339j dieser cliristliche Araberstamm, war der Stamm 
Banu Nimr. 
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und eintragliehcn Posten, besonders die Statthalterschaften. 
So schenkte cr déni Marwân das Fünftel der Kriegsbeute 
von Acgypten, welches déni Staatsehatzc batte zukommen 
sollen. El* verfugte ganz willkürlieh iiber die offentliehen 
Geldcr und wics seinen Vcnvandten naeh Gunst und Laune 
liohc Jahresdotationen an, was besonders Aly selir übel 
auf’mihin. *) 

Auf diese Art brachte er die von Omar mit so grosser 
Umsieht aufgebautc Staatsmaschineric ins Stocken ; er iinderte 
allerdings nieht gleieh das bestebende System, aber wic es 
immer bei einer nur von personlichcn lUieksichten geleiteten 
Kegicrung dei* FalJ ist, wurden zu Gunsten Einzelner so viole 
Ausnahmcn gemaeht, dass das Staatswesen ohue oflieicll 
umgestaltet worden zu soin, allmalig an den Ausnahmen zu 
Grande ging. Es zerbroekelte von selbst. 

Das System der Jahresdotationen untergrub er, wie 
wir eben bemerkt haben, indem er zum Boston seiner An- 
verwandten ausnalimsweise holie Dotationon bevvilligte, die sieh 
von dem dureh Omar festgesetzten Zifferansatze woit ent- 
fernten. lliemit betrat er einc hochai gefahrliehc Balm, 
denn bei einem so geldgierigen Voike musste eine solche 
Maassregel die heftigsten Verstimmungen liervorrufen. Ebenso 
inachte er zahlreiehe Ausnahmen von dem dureh Omar mit so 
grosser Energie zum Rogierungsgrundsatz erhobenen Gesetze 
der Ausschliessung der Moslimen vom Grundbesitze in den 
eroberten Landern. Sein Vetter Mo'âwija war sehon vor 
seineni Régierungsantritte zum Statthalter von Damascus 
ernannt worden. Als nun dor noue Chalife die Regicrung 
übernommen batte, eilte Mo'âwija uni die Belehnung mit den 
in Syrien befindliehen Krondomanen ihn zu bitten, welche 
unter Omar als Nationaleigenthiun aller Moslimen betrachtet 
und von dem jeweiligen Statthalter verpachtet zu werden 


Geschichte der herrsch. Ideen p. 337, Sprenger: D. Leben u, d. 
Lehre d. Moh, I. 416. 
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pHegten, (1er don Paehtschilling in die Staatskasse abzufiïhren 
luitte. MoYiwija gab als Grand seines Ansuchens au, er habe 
grosse Àuslagen zu tragen fur die Verpflegung und Beher- 
bergung der violon Offieiere der Truppcn, sowie fur die 
haufig bei ilnn sich oinfindenden griechischen Gesandtcn. l ) 
'( )simin zügerte nieht, scinem Vetter die Bitte zu gewahren 
uud biemit waron sainmtliehe vStaatsdomaneu in Syrien für 
immer dom National-Eigenthum entzogen, deuil Mo'fvwija 
vererbte sie weiter auf seine Nachkomnien und es seheint 
überhaupt zu jouer Zeit noeli gar nieht daran gedacht worden 
zu sein, fur don Rüekfall dor Gründe an don Staat naeli 
dom Todo dos Nutzniessers zu sorgen. Praktiseher vorfulir 
Osman mit. don Krondonianen in Babylonien (Sawâd). Es 
sind bieruntor jene Landoreion zu verstebon, dio frülier 
Privatoigentil uni dor persischen Konige waron, sowie auch 
jene horrenlosen Griïndo, die von don Bow r olinorn verlasson 
wordon waron. 'Osman liess sic fur Rechnung dos Aorars 
vorwalten und zog daraus oin jahrliehes Einkoinmon von 
50 Millionen Dirham. 2 ) 

Doeh aueh hier fanden einzclne Ausnalimen zu Gunsten 
der Bevorzugten statt. Ankiiute von Grund und Bodon, die 
Omar annullirt. hatte, bestatigte er. ITnd wie weit der Ueber- 
muth der tonangebenden Patrieier-Familien gestiegen war, 
beweist. ani besten der Umstand, dass sie Babylonien als 
ihr ausschliessliclies Eigentlmm beanspruchten, indem sie 
dio Ansicht aufstellten, es gehore ihnen und nieht der Ge- 
sammtheit der moslimischon Gemeinde, wie Omar vcrf'ügt 
hatte. Und diesos Gebiet, . desson sicli die herrsehendon 
Eamilien zum Solmden des S tuâtes bemaektigen wollten, 
trug dem Staatssohatze jalirlich 84—90 Millionen Dirham 

1 ) Gcschichte der herrsch. Ideon p. 336; Culturgeseliichtl. Streif- 
sdige p. 61. 

2 ) Mfiwardy p. 334, woau der.sclbe Autor ansdrüeklieb bemerkt, es 
babe sieli hiebei uicht uni die Zuweisuug der (îriiude als Eigentlmm 
(tumlyk), sondera uni die einlaeho Verpaelitung (iktâ’ igàral») gebandelt. 
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ein und batte oine Bevolkerung von mindestons zwei Mil- 
lionon. ') 

J)och scheint dor Ohalife in diesem Punkte niclit nach- 
o-egeben zu liaben, wenn niclit etwa soin rasehos Ende 
allein ilm vorbindort liât, ancli hierin seinen Anverwandton 
Ziigcstiimlnisso zu maehen. 

Es ist aucli die Ansicht aufgost-cllt wordon, dass 'Osman 
das System dor Verleiluing* von Grundei^enthum aïs Eolien 
oin^elulirt liabo und dass dièse Institution von don Persern 
ont] chut wordon soi, indetn selion ïni Sasanidenroieho die 
Belohnnug- mit Giundei^entlium iiblich geweson soi. So 
riehtigç aucli lotztero Angahe ist, so liisst. os sich docli loieht 
enveisen, dass die beidon erston Voraussctzuiigon lmltlos 
sind. *Osmân's Belehnuu^on mit Qrundeigentliuin waron Aus- 
nalnnen von dcr liegel, dass die Moslimon in eroberten 
Eündern koine Eiegeuschuften erwerben sollten und dor in 
Syrien orworbeno G rundbesitz blieb, wie wir ans Ibn f Asâkir’s 
Angaben wissen, bis in die Zoiton Omar’» II. oin Gegen- 
stand dor Missbilligung. Vcrschicdcnc omajjadisclie Cbalifon 
ordnoten liiorübor Erhebungen an und Omar IL, wolelier 
in allom und jcdom zu Omar’s I. Regierungsgnmdsützeii 
zurtickkehren wollte, erliess ein Gesetz, wolehes dom Erworb 
von Grundoigenthum Scliranken setzon sollte, und das wir 
sjiater eingohender zu besprechen Gelegenheit liaben wordon. 2 ) 
Allein es schciterto an derMaeht vollzogener Tliatsachon. Was 
die Ansicht anbclangt, dass die Araber das Le lien System von 
don Porsorn cntnommcnliaben sollon,wie von oinigen bobauptot 
wird, so ist sie ganzlich unbogründet. Das Lobonwoson 
ist oine Institution, die sich boi don verschiedensten Volkern 
von solbst ontwickelt. Wir tinden es bei don Persern, ebenso 
wie bei den Gormanen und anderen nichtblosarisehen Volkern, 

b Mas'udy IV. p. 2G2, AghAny XI. 30. 

2 ) Den Text <ler wiclitigen S tel le habe ich in <len Cnlturgeschieht- 
lichen Stmfziigcn p. GO fl. bekannt gomacht. 
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ohne dass desshalb an eine gegenseitige'Entlehnung gedacht 
werden konnte. Es ist oben eine Erscheinung des socialeu 
Entwicklungsprocesses der Staaten, die unter gcgebenen Ver- 
haltnissen von selbst bervortritt. Dass 'Osman zuerst statt 
feston Soldes die Truppen mit GrundstUcken belehnt habe, 
ist eine Nachrieht, die auf sehr zweifelhaften Quellen beruht. f ) 

Zur Vervollstandigung des Charakterbildes 'Osman’s 
wollen wir nur noch des Umstandes erwâhnen, dass der 
Clialife von seinen Statthaltern Geschenke annalim. Der 
Statthalter von Bassora sandte ihm eine selione Sklavin 
und dor scbon im hoben Alter stebende Fürst fand an ibr 
sein Wohîgefallen. 2 ) Da er sicher aucb viel Geld brauehte, 
uni seinen II an g zum Prunk und Wohlleben zu befriodigen 
und don stets grosser werdcnden Anforderungen soiner Ver- 
wandtscluift zu genügen, so machte er den Versueh, ans den 
Provinzen , wo die geldgierigcn Statthalter das ganze Eiu- 
kommen verseblangen, grossere Einnabmsquellen dadureh 
zu erzielon, dass er die Steuereinliebung von der politiseben 
Administration treuute. In Aegypten missglückte, wie bereits 
oben bemerkt, der Versueh, indem der Statthalter ganz offen 
erkliirte, er werde es nie zugeben, dass ein anderer die Kuh 
melke, wabrend er sic bei den ffornern balte. In anderen 
Provinzen aller, so z. B. in ICufa, gelang es ihm docb, diese 
Maassregel durc.hzufiihren und das Steuerwesen von der poli¬ 
tiseben Verwaltung zu trennen, aber die unmittelbare Folge 

*) Tischendorf in soiner fieissigen Arbeit liber das Lehnweson (Leipzig 
1872 p. 27) sehopft diese Angabe nach Hammer’s: Staatsverwalt.ung des 
osinanischen Reichs ans déni türkischen Sehriftsteller Aly Dedeh, der 
Sojuty beniitzte. So sohr ich den Letzteren als gut unterrielitet kennen 
gelernt habe, so muas ich doch die Autoritüt des Erstgonannten bezweifeln, 
und dies um so mehr, da sich in allen andern arabischen Schriftstellem 
nichts tindet, was diese Annalime bestütigen würde. Die Belelmung der 
Truppen mit Liindereien, deren Einkommen ihnen als Lohnung diente, 
erfolgte erst viel spater. 

2 ) Skarh almowatta’ III. p. 101. 
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davon war, dass der hiedurch sclnver beleidigto Stattbalter 
von Kufa ('Aimnâr Ibn Jasir) sieli zu don Missvergnügten 
seblug und die Emporung unstiften half, die zu 'Osman s 
Ennordung fiihrto. *) 

Diu-cli die grosson und ununtcrbrochon fortgosetzten Er- 
oberungen der arabischen ïteere batte sich die Zabi der 
Stattlmlterschaften vermobrt. Die erste und wiebtigste Pro- 
vinz war Syrien, woleber Mo'âwija vorstand, der seine Un ter- 
stattbalter in Hims, Kinnasryn, Ordonn, Filistyn und der 
Seeküste solbststündig bcstellte und vermutblich auch den 
Kicliter von Damascus ernannte. Die michstwiebtige Statt- 
baiterscbaft war Kufa, wobei jedocb die politiscbe Admi¬ 
nistration scbon von der Steucrerhelmng des Sawad getrennt 
war, sowie aueh das Kriegswesen. Die weiteren Stattbalter- 
scdiaften waren: Bassora, Karkysijâ, Adorbygân, llohvâu, 
Mâh-Dymir (Nebâwend), TTainadân, Kay, Isfâbân, Mâsaba- 
dân. Tn Arabien selbst bestanden folgende Stattbalterposteu : 
Mekka, Tâïf, Ganad, 8 an Vu 2 ) Die in Afrika eroberten Ge- 
biete bildeten noeb keine selbststandigen Provinzen, sondern 
wurden von Aegypten ans verwaltet. Centralarabien stand 
vernuithlich untor Tâïf, aber Ostarabien, Balirain une! 'Oman 
waren zweifellos, wie dies unter den Oinajjaden der Bail 
war, integrirende Bestandtheile der Statthaltcrschaft von 
Bassora. 

Die Pflego des Iiicbteramtes sebeint unter diescm 
Herrscher keine wesentlicbe Umanrlerung erfabron zu baben. 
Anfangs versab der Ohalife selbst, wie dies seine Vorganger 
scbon gethan hatten, die Obliegenheiten des liicbters und 
es sind versebiedene ricbterlicbe Entscbeidungen von ibni 
erhalten, spater aber fuhrte er die Neuerung ein, dass er 
einen eigenen Riebter fur Medyna eiusetzte. •*) Von einer 


*) Gescliichte (1er herrach. Ideen d. Islams p. 340, Maa'udy IV. 284. 
5 ) Ibn Atyr III. 149. 

3 ) Ibn Atyr III. 150. 
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allgemeinen Ernennung von Richtern an allen wichtigeren 
Orten kann ebenso wenig unter 'Osman die Rcde sein, als 
tinter Omar. Es bestanden Richter (Kâdy) nur in den 
Haiiptstndten, dort wo grosse Masson arabisclier Truppen 
lugen und um dieselben uml aus ilmen liervorgehend allmalig 
mohainmedaniselie Ansiedelungeu entstanden waren : also in 
Kufa, Bassora, Damasens, Hims, vermuthlieh aucîi in Kin- 
nasryu, dann in Eostât (Alt-Kairo), nnd Kairawan. Allerdings 
ist es nicht unwabrscheinlieh, dass diese selbststündig ilire 
Unterriehtcr und Substituten in den oinzelnen Bezirken ho 
stelltcn. Eine bestimmte Nachriclit ist abor hierüber nicht 
erhaltem 

'Osimin’s Regierung endete blutig, indem ein Aufstand, 
dem die einflussreichsten Ansârs und Mob agir s nicht fremd 
waren und wobei aucli Aly keineswegs frei von Mitschuld 
ist, ausbraeh und dcr alto (Jhalife nach eincr langeren Be- 
lagerung in seinem Hanse ermordct ward. Er empiing den 
Todesstreich im Koran lescnd. Aly ward nun zum Chalifen 
gewiihlt, aber nur ein Theil des wcitcn Kcichs erkannte 
seine Wahl an. Ein Blirgerkrieg, der mit furehtbarer Er- 
bitterung ausgekampft ward, bracli zwiscben ihm und Mo a- 
wija, dem Eübrer der omajjadiseh-mekkanischen Rartei aus 
und derselbe nahm in solehom Maasse Aly’s ganze Tkatig- 
keit iu Anspruch, dass mau sieh nicht wundern darf, wenn 
er keine Zeit faud, sich mit administrativen Neuerungen zu 
befassen. Nur einige der iirgsten unter seinein Vorganger ein- 
gerissenen Uebelstande sehaffte er ab. So zog er einige Liin- 
dereien in Irak ein, welclie 'Osman an seine Güustlinge 
versehenkt hatte und so entsetzte er auch die Mehrzahl der 
von ihm ernannten Statthalter. ') 

Unter den Blutstromen des nun entHammten Kampfcs 
zwischen den Omajjaden, die um Moawija sieh schaarten, 
und den Anhangern der alten Ordnung der Dinge, der 


Mas'udy IV. 299—303. 
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Partei von Medyna, welehe fiir Alv das Schwert zog, fand dio 
patriarchalische Epoche des Islams iliren Absehluss. l ) Die 
Macht des arabischen Nationalgefühles, welches gese.halFen 
zu haben, ein so grosses Verdienst Dinars ist, war zwar 
noch so gewaltig, dass das Chalifenreiçh nicht in Trümmer 
gin g, dass es trotz dor innern Kampfe seine Erobcrungszügo 
gegen die fremden Volker fortsetzcn konnte, aber als endlich 
mit Aly’s Ermordung dor Streit um den Clialifenthron be- 
endigt war, als Mo'âwija über den gesaminten mobamme- 
danischen Staat mit unbescbrankter Maclitfülle lierrsebte 
und sein Naine als Cbalife und Fürst der Glaubigen von 
allen Predigerkanzeln des weiten Keicbs obno Einspraclie 
verkündet ward, naclidem ihm in allen Provinzen gelmldigt 
worden war, da zeigte es sicb, dass der Oharakter der Zeit 
und des neu crstandenen Staatswesens ein wesentlicb an dorer 
war, als jener der patriarchalischen Epoche der vicr ersten 
Chalifen. 


D Die überwiegende Mebrzahl der Ansfirs nnd Moliâgirs, d. i. der 
alten Kampfgenossen Molmnraied's, hieUen zu Aly. Iti der ScWaeht von 
Siffyn befanden sieh ira Ganzen ‘2800 Gefalirten den Proplieten îmter seirien 
Fahnen. Mas'udy IV. 295. 


r. K remer, CulturgeBchichte des Orienta. 
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Damascus und der Hof der Omajjaden. 


Die Entstehung' von Damascus fïtllt in vorgeschicht- 
liche Zoiten. Schon im hüchsten Alterthume war es weit 
berülunt in ganz Vorderasicn und Konige herrschten da- 
selbst, deren Heere oftmals Syrien durchzogen. Die Lage 
der Stadt ist auch eine so überaus günstigo, dass sic zweifol- 
los schon sehr friib ein wichtiger Knotenpunkt des Volker- 
verkehros und des Waarenaustausclies, ebenso aber auch 
eine Wiegestatte des politiselien und socialen Lobons fur 
joue Gegenden wcrden musste. Dieht am Rande des Anti- 
libanons gelegen, iu der Mitte einer melirore Meilen weit 
herum sieli ausdehnendçn, fruchtbaren, mit einem grossen 
Reichtburne stets fliessender Wasser gcsegneten Ebene, die 
vom Fusse des Gebirges gegen das Ilochplateau der grossen 
syrischen Wüste sanft sich abdacht, war es von jeher 
die natüiiiche Hauptstadt des weiten umliegenden Gebietes. 
Von der plionieischen Küste ging durch die fruchtbaren 
Niederungen Coelesyriens ein bedeutender Waarenzug nach 
Damascus , fand von hier seine Fortsetzung ostwarts über 
Tadnior an den Euphrat und auf demselben Wege gelangten 
die werthvollen Producte Babyloniens, Assyriens, Mediens 
und Persiens an die Gestade des Mittelmeeres. Ebenso führte 
aus dem Nordon Syriens, von Aleppo, dem alten Beroea, 
über Hainâh (Epiphania) und Hims (Emessa) eine Handels- 
strasse, die noch jetzt thcilweise benützt wird, und deren 
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Riehtung durch eine Reilie von Karawanserais bezeichnet 
ist, nach dom südlichen Theil von Syrien, den alten Laud- 
schaften Ituraea, jetzt Gedur, Trachonitis (Lagâh) Haura- 
nitis, jetzt IIaui*an, und verzweigte sieli einerseits über 
Gaulân (Gaulanitis) nach PaUlstina, anderseits über Bostra, 
jetzt Bosrk nach Nordarabien. 

Damascus war desshalb schon in den alteston Zeiten 
der Hauptort dieses ganzen ostsyrischcn Lnudstriches, dessen 
liindliche Bevolkerung dio Erzeugnisse ilirer Bodencultur 
und der hauslichen Arbeit hier gegen die Industrieproducte 
des stadtischen Gewerbsfleisses umtauschte. Die vvandernden 
Volksstamme der unabsehbaren ostwarts bis an die Euphrat- 
ufer sich ausdehnenden Hochebene lebten im Alterthume, 
sowie jetzt vorzüglich von dem Ertragniss der Viehzueht 
und dem Verdienste, das sic als Vermittlor des Waaren- 
verkehres, als Karawanenführer, Kameeltreiber und Vieli- 
züchter sich erwarben. Auf den reich mit allen Bedürfnisscn 
des Lebens ausgestatteten Bazaren von Damascus versahen 
sie sich damais, wie jetzt, mit Kleidungsstücken, Waffen, 
Ilausgeriithe und den wenigen Luxusgegenstiinden, die sie 
suchten, wogegen sie ilire eigenen Waaren, vorzüglich 
Sehaf- und Kameelwolle, Haute, daim Soda, Kali, Earber- 
rothe, Schwefel, Salz und Wüstenpflanzon absetzten, sowie den 
Ueberschuss ihror zahlreichen Heerden an Schafen, Ziegen, 
Kameelen und Pferden verkauften, und der grossen Stadt 
den fur ihre Bevolkerung nothwendigen Bedarf von Schlaclit- 
vieh zuführten. Ail die kleinen Landstiidte und Weiler, deren 
haufige, zum Theile von einem vorgeschrittenen Oultur- 
zustande Zeugniss gebende Ruinen man im ostlichen Mittel- 
syrien so haufig antrifft, von Bostra im Süden angefangen 
bis Palmyra im Osten und Hims im Norden, standen mehr 
oder weniger in commercieller, oft auch in politischer Ab- 
hangigkeit von Damascus. 

In den glücklichen Epochen des Alterthums waren 
diese Gebiete auch weit starker bevolkert, als dies in der 

8 * 
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Gegenwart der Fall ist, indem Pest und Hungersnoth, die 
mit dem Verfalle des Chalifenreiclis so liaufig auftreten, 
damais nocli niclit ilire verheerenden Wirkungen fühlbar 
gemaelit hatten, Die Wüste aber selbst war, so weuig wie 
jetzt, eine vollig mensclienleere Einode. 

Dieselben Beduinenstamine, welclie sie noch immer 
bevolkern, batten daselbst schon im Altertbume, zum Tlieil 
sogar mit denselben Stainmesnamen, ilire Woidebezirke und 
Ansiedelungen. In den allerdings seltcnen, aber den Noma- 
den wolil bekannten Brunnen fanden sie aucb wabrend der 
grossten Sommerbitze Wasser für sieli und ilire Heerden; 
aber im TIerbst, Winter und Frübling*, wenn die erquicken- 
den Regengüsse kommen, da bedeekt sieli plotzlich der 
Wüstenboden mit einem zwar sparlicben Pflauzemvuclise, der 
aber bei der ungelieueren Ausdehnung, wo man, so wie eine 
Stelle abgeweidet ist, eine andere aufsuchen kann, den 
Heerden reichliclies Futter liefert. Eiuzelne Oasen, wo bestiin- 
dige Quellen sieli tinden, waren im Altertbume der Sitz von 
grosseren Niederlassungen (Arak, Palmyra). Scliliesslieli 
dürfen wir niclit unbemerkt lassen, dass sieli in jenen Zeiten 
dus Culturland viel weiter gegen Osteu erstreckte, als in den 
spateren Jalirhunderten. Wer die Grenzlandschaften der syri- 
sclien Wüste von Hims herab gegen Bostra zu durchstreift, 
wird, wie dies neuestens Burton naehgewiesen bat, überall 
Spuren antiker Wolinstatten, Trümmer romisclier Grenz- 
festen, ebemaliger Wasserbebalter und andere deutliche An- 
zeiclien früherer Menschenanhaufuiig an jetzt ganz verodeten 
Stiitten tin den. 

So lag Damascus an der Grenze zweier gleich wichtigen 
Gebiete. Westlieh gehorte in seiuen Maclitbereich die fruclit- 
bare und reiclibevolkerte Ebene, welclie die Alten Coelesyrien, 
das hoble Syrien nennen, wegen ihrer Lage zwischen den 
beiden Bergketten des Libanons und Antilibanons, und 
ostlich beberrschte es das unermessliehe Gebiet des syrisch- 
arabisclien Sandmeeres ; nur Palmyra, die Konigin der 
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Wüste, die Wunderstadt Zenobia’s, wusste durch einige 
Zeit den Transithandel zwisehen Westen und Osten zu 1110 - 
nopolisiren. 

Ueber die Scliicksale von Damaseus miter assyrischer, 
chaldaiseh-babylonischer und altpersischer Herrschaft fehlen 
die Nachriclitcn. Aber so viel lasst sich wenigstens ans 
Ezechiel sehliessen, dass es durch den Handel iminer eine 
grosse Wiehtigkeit besass. An fan g s war es unabhangig; 
von David bezwungen, machte es sich schon unter Salomo 
wieder frei und ward den spateren Konigen von Juda und 
Israël gefahrlicli. Von Tiglath-Pilesar wird es den Assyriern 
unterworfen, gebt dann an die Perser über und wird nacli 
der Schlacht von Tssos an Alexander d. (I. verrathen, der 
daselbst des Darius Schatze und Harem erbeutete. Die Se- 
leueiden nahmen ihren Sitz in Antiochien, wahrend Damaseus 
sammt Palastina und Coelesyrien ofters in agyptischer Bot- 
massigkeit sich befand. Erst uni 111 v. Clir. erliielt An- 
tiochus IX. Phonicien und Syrien und walilte Damaseus zu 
seiner Residcnz. Uni 84 v. Chr. verlor es Antioehus Dio¬ 
nysos an den arabischen Fürsten Aretas. Zwanzig .labre 
spiiter (64 v. Chr.) ward die Stadt von den Romern unter 
Metellus, naeh Besiegung des Konigs Tigranes, besetzt und 
Pompejus empfing daselbst die Gesandtschaften und Ge- 
schenke der Kônige der umliegenden Landstriehe. Syrien 
ward nun eine romische Provinz und die Proconsuln, die 
in der Regel in Antioehien ihren Amtssitz batten, kamen 
nur ausnahmsweise nach Damaseus. 

Zur Zeit des Apostels Pau lu s stand es unter dem 
arabischen Konig Aretas, einem Vasallen der Romer, der 
hier einen Statthalter (Ethnarchen) hatte. Seit der seleu- 
cidischen Epoche hatten sich viele Juden daselbst nieder- 
gelassen und besonders waren, wio Josephus berichtet, fast 
aile Weiber der jüdischen Religion zugethan. Paulus, der 
in den Synagogen von Damaseus auftrat, fand einige Jünger 
Christi vor, denn schon frtih hatte das Christenthum Wurze] 
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gefasst auf diesem Boden und bald entstand ein Bischofssitz. 
Kaiser Phi lippus machte es zu einer romisehen Colonie. 
Die alten Befestigungen stellte Diocletian wieder her, indem 
er eine grosse rômische Grenzfeste daraus schaffen wollte. 
Er rief auch die berülunten Waffenfabriken ins Lcben, die 
tur lange Zeit eines hohen Rufes sicli erfreuten. 

Theodosius hatto den lieidnischen Tempel in eine christ- 
liche Kirclie verwandelt •) und den Christen geschenkt. Justi- 
nian erbaute eine neue christliche Kirclie. Allein bei den 
wiederholten Einbrüchen und Plünderungen durch die Perser, 
besonders im Jahro €05 Ohr. untor Kaiser Heraclius 
wurde die Stadt furclitbar verheert, ein grosser Tlieil der 
Bewohner als Gefangene und Sklaven fortgcfulirt und sicher 
ward auch die Mebrzahl der üfîbntlickoii Gebsiude zersttirt. 

Wolehc Bedoutung aboi* immer Damascus besass, er- 
bellt trotz des Schweigons der alten Schriftstcller aus Kaiser 
Julians Epistel an Serapion, worin er es das Auge des 
ganzen Morgenlandes nennt: vvas wolil in déni Sinne zu 
verstehen ist, dass es der wichtigsto Grenz- und Beobach- 
tungsposten gegen den Osten soi. Hier war auch der Sitz 
cifriger theologischer Htudicn, welcho in Johannes Damas- 
ccnus und dessen Schiller- Tlieodorus Abucara, deren Leben 
und Wirken mit dem Beginii der arabiseben Herrschaft zu- 
sammentrifft, ihren Glanzpunkt und Abschluss tanden. 

Die herrliche Lage, welche auch die Araber so 
entziickte, dass sic die Ghuta, d. i. die Ebene von Damascus, 
fiir ein irdisches Paradies erklarten, erregte selbst die 

') Procop, de Aedif. Justin, ed. G. Dindorf, Bonn 1838 Lib. V. 
vol. III. p. 328. — Von jeher war Damascus ein Haupthandelsplatz ; der 
Verkehr mit Tyrus ist Ezecliiel 27, 18 erw&hnt. Die kunstvollen Ge- 

webe, die dort verfertigt wurden, waren von Alters gesch&tzt. In der 
christlichen Urgeschichte wurde Damascus berühmt durch die Bekelirung 
(Act, 9, 3 ff.) und erste Predigt (Act. 9, 20 ff.) des Paulus. Ygl. über Da¬ 
mascus: Ersch u. Gruber, Encyclop. Dann: Ritter, Erdk. u. Winer: Bibl. 
Realwbrterb. 
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Bevvunderung der geistlosen und prosaischen Byzantiner 
und Georg Pachymeres nennt diese Stadt „die sclionste u 
(xaXX(aTvj). 

Scitdem man auf der neuen Poststrasse mit der Post- 
kutsche nach Damascus fahrt, liât der erste Anblick viel 
ail lteiz verloren. Der Weg* führt namlich yon Chân Dyniâs 
an durch die 8ehluchten des Antilibanon und mündet bei 
dein Felspass Rabwa in die Ebene. Ganz anders ist die 
Uebersicht, wenn inan auf der alten Karawançnstrasse, die 
yon Chân Dyniâs ans auf dem KUcken des Antilibanon sicli 
liinzieht, am Rande des gegen die Gliuta zu plotzlich steil 
abfallenden Felskammes angelangt ist, den die Dainaseener 
Gebel Kasjun (in Dainaseener Dialekt: Asun) nennen. Da 
eroffnet sieli urplotzlicli eine weite grossartige Fernsicht 
iiber die grüne Ebene mit ilircr üppigen, massenhaften 
Végétation; die âussersten Linien am fernen Ilorizont ver- 
lioron sich im blauen Dufte und in dem glânzenden Schimmer 
des grellen von dem gelben Sandboden der Wliste refiec- 
tirten Sonnenliehtes. Gegen Norden und Nordosten zielien 
sieli in pittoresken Formen die eekigen Felskantcn des Anti¬ 
libanon hin, die gegen die Wüste zu sieli allmalig ver- 
flaclien und in dem Sandmeere unterzugelien scheinen; 
im Siiden erliebt sich die dunkle Masse des Gebel eshshaich, 
des ïlermon, dessen wettergefurchtes llaupt gewohnlich mit 
einem blendend weissen Schneeturban bedeckt ist, wahrend 
gegen 8üdost und Ost zu die niedrigen Bergketten des 
Ledschâkgebirges und des Haurân in tiefvioletter Farbung 
sich vom dunkeln Blau des Firmamentes abheben. Zu unseren 
Füssen aber liegt die alte, herrliehe Chalifenstadt in der Mitte 
eines smaragdenen Gürtels von Giirten und Pflanzungen — 
ein gelbes Hausermeer, aus dem die grosse Kuppel der 
Hauptmoschee, deren vier schlanke Minarete und unzahlige 
andere Kuppeln und Thürme emporragen. 

Zur Zeit als die ersten arabischen Heere bis liieher 
vordrangen, war die Stadt noch nickt so ausgedehnt wie 
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jetzt. hingegen war die Umgebung reicher nnd sorfaltiger 
bebaut, als dies in der Gegenwart der Fall ist. Der da- 
malige TJmfang lasst sich deutlicli erkennen ans den Resten 
der alten Stadtmauern, die als stumme Zeugen der grossen 
Vergangenheit noch heute ziemlich unverandert an ihrer 
alten Stelle aufrecht stehen. 8ie umschliessen ein von Osten 
nacb Westen sich ausdehnendes liingliches Viercck, dessen 
nordwestliche Ecke etvvas abgestumpft war ; denn daselbst 
bcfand sich vermutlilich an derselben Stelle, wo jetzt die 
Citadelle steht, eine grossere Befestigung. Die Stadtmauern 
waren in der Tlohc von ungefahr 20 Fuss und hatten eine 
Dicke von 15 Fuss, sic bestanden ans Quadern und ruhten 
ziun Theil auf eineni noch weit alteren Unterbau, der in 
vorgriechisehe Zeiten zuriickreicht und leicht erkennbar ist 
dureh don gewaltigen TTmfang der ohne Mortel zusammen- 
gefügten, sorgfaltig behauenen Steinbloeke. Viereckige vor- 
springende Tlnirme mit Mauerzinken gekront, die in der 
Entfernung von etwa 50 Schritten aufeinander folgten, 
dienten den Bogenschützen und Scbleuderern, um die Er- 
steigung der Walle zu verhindorn, und ein 10—15 Fuss 
breiter Grabon, mit Wasser ans dem Barada gefüllt, er- 
schwerte den Angriff. Oben auf den Stadtwallen waren 
theilweise Wohnhauser erbaut, die in der Hohe von einem 
bis zvvei Stoekwerken über den Wallen emporragten, ganz 
in derselben Weise, wie man dies noch jetzt besondors auf 
der Streeko vom Thomasthor bis zura Bâb aîfarag vorbndet. 
Mehrere Thore, mit schweren eisenbeseblagenen doppelten 
Flügeltbüren versehen und von zablreicben Wachposten be~ 
setzt, vermittelten den Verkebr mit dem offenen Lande. 

Das Stadtthor, welehes den von Siid osten heranrücken- 
den Araborn vermutlilich am ersten zu Gesicht kam, war 
das Ostthor (Bâb alsbarky). Vor demselben stand ein grosser 
Tempel aus romischer Zeit, ') dessen Portai sich bis zum 


*) Vgl. Kreraer: Topographie von Damascus I. p. 11. 
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Jahre 602 H., d. i. 1205—6 Ohr. erhielt. Seitdem ist 
zwar dieses Bauwerk spurlos verschwunden, aber das Ost- 
tbor selbst ist ganz unverandert so erhalten, wie es in 
romiseben Zeiten war, als der Apostel Paulus es durch- 
schritt, nur ist die mittleve Hauptpforte gegenwârtig ver- 
mauert; es besteht niimlich aus eincm grossen , mittleren 
Portai feston rômischen Baucs von hartem, sclion polirteni, 
rothlichem San date in und iin Kundbogen gewolbt; zu 
beiden Seiten des Tïauptportales befinden sieh zwci kleînere 
ebenfalls rund gewolbte Tliore. Das mittlere grosse Thor, 
das jetzt zugeinauert ist, war fur die Reiter, Kameolo und 
Lastthiere bestimmt, und von den zwei Nebenthoren diente 
das eine fiir die heraus-, das andere fur die hineinstro monde 
Volksmenge. Soleher Tliore befanden siclt noeli mebrere 
an andern Stellen. Auf der nord lichen Seite ist das Thor 
zu nennen, welches jetzt Bâb alkarâdys lieisst (richtiger Bâb 
alfarâdys, d. i. Thor der Garten), ganz aus Steinbloeken 
und nichfc gewolbt, sondern mit einer grossen Steinschwclle 
gedeckt, eine Bauart, die zweifellos aus déni hoehsten Àlter- 
thume stammt. Auf der Westseite befand sich ein weiteres, 
jetzt nieht mehr in seiner urspi’üngliehen Form erhaltenes 
Thor, das an der Stelle des jetzigen Bâb algâbijah stand. 
Auf der Nordseite ist eine rômisehe Pfortc ganz unverandert 
im Gebraucli und führt den Nanien Bâb alshâghur; sie ist aus 
gut behauenen Quadern im Style des Ostthores, mit weitem 
Rundbogen und herumlaufendem gut gearbeitetem Fries. 

So stellte sich Damascus in seinem ausseren Anblieke 
den vor seinen Thoren lagernden arabischen Kriegern gross- 
artig genug dar und das Innere der Stadt stand mit ihrer 
ausseren Erscheinung in vollein Einklange. Von dem Ost- 
thor zog sich die schon in der Àpostelgeschichte erwahnte 
via recta in der Breite von ungefâhr 15 Schuh, als das 
eigentliche Forum der Stadt in der Lange von einer guten 
Viertelmeile bis zum Westthor, jetzt Bâb algâbijah. Auf 
halbem Wege zwischen den beiden Thoren, also fast in der 
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Mitte der Stadt 7 lag die Metropolitankirche, welche Johannes 
(loin Tiiufer gewidmet war und nach ihm benannt gewesen 
sein soll. Rie stand an der S tel le eines altcn heidnisehen 
Tempe]s, auf dessen gewaltigen Grundfcsten ihre Mauern 
ruhen. Grosse Portale, von korinthischen Siiulen getragen, 
mit reich von Seulpturen des spateren romischen Renaissance- 
styles geschmückten Architraven 7 verzierten den Eingang 
und es hat sich von einer dieser altcn Tempelpforten , die 
in Styl und Grossartigkeit der Proportionen lebhaft an Baal- 
bek erinnern, ein bedeutender Rest erhalten, auf der West- 
seite dei’ jetzigen Hauptmoschee, vor deiri Baryd-Thore; 
ebenso wie auf der Südseite ein dreifachcs aber kleineres 
Portai ganz unversehrt ist 7 das aber nicht dem altcn heid- 
nisclien Tcmpcl, sondeni der byzantinischen christlichen 
Kirche angehort. Die Araber haben es einfach vermauert, 
aber die liber der Hauptpforte stelicnde bezeiclinende In- 
schrift ganz unbeschadigt gelassen. Sic lautct wie folgt: 

H . B A Cl À KT A . COr XK BACIAKTA . 11 ANTON . TON 

A f ON ON . K AI . Il . AECIIOTIA . COV . EN . IIACH . 
PENEAI 

KAI PENEAL 

Dein Kdnigtlmm 7 o Christus 7 ist ein Konigthum fur aile 
Zeiten und deinc Herrschaft (besteht) von Geschlecht zu 
Geschlecht. l ) 

Das Innere der Kirche muss ausserst prachtvoll ge¬ 
wesen sein; das TTauptschiff ; von einer maehtigen Kuppel 
übcrwolbt, welche die Araber die Kuppel des Adlers (Kob- 
bat alnasr) nennen 7 ist zweifellos byzantinischen Ursprunges, 
die Mauern waren von aussen sowohl als von innen mit 
prachtvollen Mosaiken bekleidet 7 von denen noch jetzt be- 
deutende Reste erhalten sind 7 die auf Goldgrund Darstel- 
lungen von Pflanzen, Blumen und Landhausern enthalten 


J ) Diese Inschrift habe ich zuerst copiert und bekannt gemacht, 
und zwar sclion im Jahre 1854, 
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und in Styl sowol als Technik lebhaft an die Mosaike der 
Marcus-Kirclie in Venedig orinnern. Der Chalife Walyd I., 
den die arabischen Scbriftsteller als don Erbauer der grossen 
Moschee nennen, fiigte nur die links und rechts von der eigent- 
liehen Kirclie sicli ausdehnenden Saule nhallen und Gange 
hinzu, er erbauto die prachtvollen, den ganzen llofraum der 
Moschee uinfassenden Arcaden und die Minarete. 

Rings uni die Johanneskirche, wclclic so redit das 
eigentliebe Herz der Stadt war, vcrzweigten sieh nach 
allen Riditungen breite, mit Pflasterstegen für die Fussgiinger 
versehene Strassen, wo Saulongange, deren Reste noeh heute 
verfolgt werden konnen, im Sommer vor der Sonne, im 
Winter aber gegen den Rcgen willkommenen Scliutz ge- 
wiihrten. Eine aus liohem Altertlium stammende Wasser- 
leitung führte auf machtigen Gcwolben aus riesigen Quader- 
steinen das frische Wasser des Ohrysorrhoas (Barada) in 
die Stadt. Roi dreizehn andcre Kirchen, aussor der Katlie- 
drale, gaben Beweis für den Reichthum und den frommen 
Sinn der Bewohner. Da auch viele byzantinisehe Grosse 
und Würdentriiger, sowie eine starke Besatzung hier ihren 
Sitz hatten, so fehlte es nidit an andern grossartigcn offent- 
lichen und privaten Bauwerken, von denen jetzt freilich 
kaum mehr nennenswerthe Spuren erhalten sind. 

So fanden die arabischen Eroberer Damascus, als sie 
es in ihren Besitz bekamen. Naeh der einheimischen Ueber- 
licferung soll die ostliche Halfte der Stadt durch Eroberung 
mit den Waffen, die westliehe Halfte aber durch Capitula¬ 
tion in die Gewalt der Moslimen gekommen sein, und selbst 
die Johanneskirche ward getheilt, indem die eine Halfte 
als Moschee diente, wahrend in der andern die Christen 
ihren Gottesdienst wie frtiher abzuhalten fortfuhren, so dass 
man in demselben Raum den Koran recitiren und die christ- 
lichen Liturgien absingen horte. Erst der Chalife Walyd I. 
brachte die ganze Kirche in seinen Besitz, indem er halb 
durch Drohungen, halb durch Entschadigungszusicherungen 
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die Christen bestimmte, auf ihren Antheil zu verzichten. 
Er gestaltete sie niui ganz in eine prachtvolle, im reichsten 
Goldsehmucke des byzantinisehen Gesclimackes glânzende 
Moschee uni, die unter déni Nauien der Omajjaden-Moschee 
im ganzen Morgenlande bertihint ward, und ein dauerndes 
Denkmal des Kunstsinnes und der Frommigkeit dieser 
Dynastie ist. Nach den Moscheen von Mekka, Medyna und 
Jérusalem gilt die von Dam as eus als die vicrt-hciligste der 
ganzen mohammedanisehen Welt. 

Hier in diesen Hallen vollzogen sich viele fiir die 
Geschiehte des Orients wichtigc Ereignisse. Hier predigte 
Mo'âwija, der Gründer der Omajjaden-Dynastie, und feuerte, 
indem er die abgehauene Hand des ermordeten Chalifen 
'Osman, dessen bJlitiges Hemd, soivie den mit seinem 
Blute getrankten Koran vorzeigte, zur Radie gegen dessen 
Morder an und rief so den ersten Biirgerkrieg des Islams 
bervor. Hier ward die Thronentsotzung so vieler Ohalifen 
vom versanmieltcn Volke ausgesprochen und hier fanden 
auch die allgemeinen Huldigungen fiir die neu gewiihlten 
Herrscher statt. 

Die Arabor siedelten sich zuerst in dem westliehen 
Stadttheile an, uni die daselbst gelegene Citadelle, und 
vermuthlich mussten die diristlichen Einwohner diesen Theil 
der Stadt raumen. Besonders war es die Barada-Ebene, 
jetzt der grime Rennplatz (inaidân alachdar) genannt, wo 
sie sich niederliessen, und allmalig* dehnte sich die mo- 
hammedanische Stadt iminer weiter ans, wurden die Christen 
und Juden immer mehr auf die ostlichen Stadtviertel be- 
schrankt, wo sie noch jetzt ausschliesslich wohnen und zwar 
die ersteren auf der Nord-, die letzteren auf der Stidseite 
der via recta (darb almostakym). 

Die Araber brachten auch hier ihre eigenthümlichen 
Sitten und Einrichtungen mit, an denen sie überall in den 
eroberten Liindern festhielten. Denn trotz der grossen 
Leichtigkeit, womit sie von den fremden Culturvolkern so 
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violes entlehnten, drückten sie immer don Landern, die sie 
unterworfen hatten und beherrsclitcn, iliren nationalen, ganz 
originellen Stempel auf. Von dem Àugenblicke an, wo Da- 
maseus in arabischen Besitz gekommen war, wcckselto es 
seinen Charakter, es horte auf eine griecliiseh-syrische Stadt 
zu sein und ward sebr sclmell eine eclit arabische. Sobald 
es die ltesidenz der Chalifen geworden war, nabin die mo- 
bainmedanische Bevolkerung, theils du reh Einwanderung, 
tlieils durcb massenliaften Uebertritt zum Islam, in solohem 
Grade zu, dass die früheren Landeseinwobner siehor sehr 
sclmell in der Minderzahl sicli befanden. 

Wie bedeutend die mohammedanische Bevolkerung 
damais war, kbmien wir aus der uns erhaltenen Nachricht *) 
bemessen, dass tinter Walyd I. (705—715 Chr.) scbon 
die Zabi jener Personen, die in Damascus Jahrosdotationen 
aus der Staatskasse erhielton, sieb auf 45000 belief. Wenn 
wir bedenken, dass zu jener Zeit die Erthoilung von Jahrcs- 
gebalten nur an solehe stattfand, die Kriegsdienste zu leisten 
vermocbten, oder Regierungsamter bekleideten, so konnen 
wir die Gesammtzahl der damaligen moliammedaniscben 
Eimvolmersebaft auf mindestens das Doppelte, wo niciit 
Dreifache ansetzen. 

So ist es kaum zwoifelhaft, dass scbon in der mittleren 
Zeit der Omajjaden-Dynastie der Charakter von Damascus, 
der allgemeiue Typus des Volkslebens daselbst, sicli nicht 
mehr selir stark von dem gegenwârtigen unterscîiieden habe, 
es sei denn durcb die grüsse]*e Lebhaftigkeit des Verkehrs, 
denn es war damais der Sitz eines reichen, verscbwenderi- 
schen Hof haltes und seines ganzen Trosses von b oh en Staats- 
beamten, hier war der Sitz der Administrationen, dann einer 
betrachtliclien Truppenmasse und der Sammelplatz stets neu 
zustromender Fremden, Handelsleute und Karawanen aus 
allen Theilen des Morgenlandes. Dasselbe Menschengetümmel, 

^ Goeje : Fragmenta Hi.storicorum Arabicorum I. p. 5. 
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das wir noch jetzt auf den Bazaren von Damascus bewundern, 
muss damais in weit grosserem Maasse die Mârkte und 
Strassen belebt haben. Sieher herrsehte sclion in jener Zeit 
auf den Bazaren dasselbe System der strengen Absonderung 
der verschiedencn Handwerke und Ziinfte, das überall im 
Oriente besteht und den grossen Markthallen desselben einen 
so eigenthümliehen Reiz verleilit. Damascus zeichnete sicîi 
stets hiedurch aus; seine Kaufladen waren nicht nur mit 
allen Kunst- und Naturproducten dreier Welttheile reich 
verschen, sondern auch die bunteste und malerisclieste 
Menschenmenge belebte und erfüllte diese Raume. Da kom- 
men Schaaren syrischer Landbewohner in ihren purpurrothen, 
auf dem Rücken mit Arabesken von ecbt altasiatiscliem 
Q-oschmacke verzierten Leibrocken, mit weiten Pumphosen, 
rotben Schnabelschuhcn und grossen, weissen oder blauen 
Turbanen, und treiben dire mit Landerzeugnissen beladenen 
Esel, Maulthiere und Kameele vor sicli lier; dort gehen 
verwundert und in deiu Menschengewiihl verloren sonnge- 
braunte Beduinen in ihren braunweiss gestreiften Mantoln 
aus Kameelwolle, den Kopf mit schmutziger, rothgelb ge- 
streifter Kufijjo umwunden ; (iazwischen reitet auf schonem 
arabischem Rosse, die liohe, an der Spitze mit einem Büschel 
sehwarzer Straussfedern geschmückte Lanzc in der lland, 
ein Beduinenlniiiptling. Naehkommen des Propheten mit 
feinem langgezogenem Profil, scbwarzen stechenden Augen 
und sparlichem Barte, gehen gemessenen Schrittes in langem 
Kaftan, den Rosenkranz stille abbetend, zur Moschee. Prauen- 
schaaren in ihren weissen, die ganze Gestalt verhüllenden 
Ueberwürfen feilsehen in den Buderi. Kinder, Negersklaven 
und Bettler drangen sieb durch die Menge, hausirende Hal- 
wâverkâufer bieten ihre Waare aus; Wassertrager, Eislimo- 
nade und andere Scberbete verkaufend, klappern mit den 
zwei messingenen muschelformigen Trinkschalen ; dazwiscben 
summt und surrt durch die Luft das unbeschreibliche Ge- 
riiusch der aus hundert verscliiedenen Kehlen aufsteigenden 
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Laute der mit arabisclier Lebhaftigkeit in Bewegung ge- 
setzten Sprachwerkzeuge. Dazwischen erschallen die sclirillen 
Rufe der verschiedenen Hausirer, Bottier und Marktschreier: 
raghyf jâ sbibâb! Brot o Jünglinge! ruft der Brotverkaufer; 
Mal Halbtm! Waare aus Halbun, schreit der Bauer mit 
seinen prachtigen Trauben, Feigen und Granatapfeln ; sabyl 
jâ 'atshân, ein Opfertrank, o Durstender! kreiscbt der Sçlier- 
betschenke; sultâny jâ ka'k mâl alghadâ, Sultansbretzen 
zum Mittagssehmaus ! ist die Formel des Bretzenhândlers ; 
eddâïm allâh, Gott ist der Unvergangliche ! lautet die Re¬ 
clame des Salatverkâufers, womit er im Gegensatz zu déni 
schnell verwelkenden Charakter seiner Waare die Unver- 
ganglichkeit Gottes preist, und auf diese Art für fromme 
Beelen seinon Balat besonders empfehlenswerth maebt. 

Und ail dies Getriebe, dies Getiimmel und Larmcn ist 
eingeschlossen innerlialb der engen Raume der oben gegen 
die brenuenden Bonnenstrablen entweder durch feste Stein- 
gewdlbe oder durch Holzgebâlke und darliber gebreitete 
Binsenmatten gedeckten Markthallen, die auf beiden Beiten 
von den Kaufbuden und don dahinter sich erhebenden 
Mauern der Privathâuser oder offentlichen Gobaude, Mo- 
scheen und Chane begrenzt sind. 

Einzelne dieser Bazare haben zweifellos schon vor der 
Zeit der arabischen Eroberung ganz dieselbe Stelle einge- 
nommen und haben auch unverandert dieselbe Physiognomie 
beibehalten, so z. B. der Bazar der Griechen (suk alarwâm) 
und mehrere andere. 

Eine weitere orientalische Eigenthlimlichkeit ist wohl 
auch erst durch die Araber eingeführt worden. Es ist dies 
die Trennung der einzelnen Btadtviertel, ja selbst der grosse- 
ren einzelnen Strassen und der innerlialb derselben liegenden 
Hâuserinseln durch besondere Pforten (bawwâbeh), die bei 
Nacht oder bei Gefahr von Unruhen geschlossen wurden 
und die verscbiedenen Stadtviertel absperrten. Die Araber 
zeichneten sich stets durch ilire Abneigung gegen jede centrali- 
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sirende Regieruugseinrichtung aus. In den Standlagern, wo 
sich arabische Heere niederliessen und Ansiedelungen bil- 
deten, aus denen spater Stadte hervorgingen (Bassora, Kufa, 
Fostât, Kairawân u. s. w.) wohnten sie nach Stammen ge- 
scliieden. Jeder Stamm hatte sein besonderes Stadtviertel, 
sein Quartier, seine eigene Moschee, seinen Bazar, sogar 
seinen eigenen Begrabnissplatz, denn selbst im Tode wollten 
sie in der Gemeinsamkeit ihren Stammesangehorigen ver- 
bleiben und sicli nicht mit Fremden vermischenJ) Jedes 
solche Stadtviertel bildete eine kleine Stadt fur sich und 
war gegen die andern dadurch abgeschlossen, dass am Ende 
der Hauptgasse eine Pforte sich befand , die im Nothfalle 
abgesperrt ward und jede Verbindung mit der übrigen 
Stadt unmoglieh maclite. Diese alterthümliche Einrichtung 
findet inan noch iimner in Damascus, in Kairo, Àleppo und 
in allen anderen arabischen Stadten. 

Wenn ich mich Abends in Damascus von einem Be- 
suche nach Hause begab, hatte ich oft vier bis fünf solcher 
Pforten zu passiren. Jede hat ihren Wachmann (hâris), der 
erst daun Ü fluet, wenn man auf seine Frage: min, 2 ) werV 
mit dem üblichen: iftah jâ hâris, offne o Wachmann! ge- 
antwortet liât, worauf er ein kleines Sperrgeld — damais 
war es 5 Para — in Empfang nimmt. 

Die Bauart der Wohnhauser der syrischen Iîauptstadt 
ist selir eigenthümlich. Fast aile sind aus Lehm und nur die 
offentlichen G chaude haben Steinmauern. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass schon im Alterthum dasselbe der Fall 
war, denn sonst würden inehr Baureste erhalten sein. 

Als die Araber Syrien eroberten, hatton sie noch 
nicht Zeit gehabt, sich einen eigenen Baustyl zu bilden. 
Sie nahmen daher den byzantinischen an und bauten ihre 
Hauser ganz nach dem antiken Brauche der spatromischen Zeit. 

J ) Vgl. Culturgeschiclitliche Streifzüge p. 63. 

2 ) Min ist die vulgüre Aussprache statt: mai». 
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Dicke Lehmmauern, gegen die Strasse zu oft unge- 
tünclit, schliessen das damascenische Haus von der Aussen- 
welt ab. Reine Fenster gehen auf die Strasse hinauSj ausser 
von den Zimmern des ersten Stoekwerks, und diese sind 
mit Holzgittern wolil verwahrt. 

Die inneve Anlage und Eintheilung eines solehen 
Hauses ist ganz die des romischen. Ebenso wie in Syrien 
die Araber sich dem romischen Baustyle anscldossen, so 
nahmen sie in andern Provinzen andere Vorbilder, und die 
arabischen Hauser in den Stadten von Irâk, besonders in 
Bagdad, lassen deutlieh persischen Styl und Geschmaek 
erkennen. 

Den Eingang in das Damascener-Wohnhaus bildet ein 
gedeckter Gang, der gewohnlicb in einem rechten Winkel 
ins Innere führt, so dass selbst, wenn das Tlior geoffnet 
wird, kein neugierigér Blick in die innern Raume eindringeu 
kann. Unter dem Thorweg, der dem romischen ostium eut- 
spricht, sitzt auf hoher Holzbank oder auf einer Estrade 
von Lehm oder Stein der Thorhüter (bawwâb), der bei 
keinem grosseren Hause fehlt und dessen Aufgabe es ist, 
die Besucher anzumelden. Das Thor ist von Holz, gewôhn- 
lich bei den Hausern der Reichen mit grellen Farben und 
Oelmalerei verziert, oft mit einem frommen Sp ruche darauf. 
Es offnet sich immer nach Innen, hangt aber nicht in eiser- 
nen Angeln, sondern bewegt sich in keilfürmigen Angel- 
zapfen, die in der obern und untern Schwelle eingelassen 
sind, ebenso wie dies bei dem romischen Hause der Fall 
war. Das Verschliessen der Thür geschieht von innen mittelst 
eines holzernen Querbalkens (dirbâs, lateinisch sera); jetzt 
tritt allerdings mehr und mehr der europaische eiserne 
Schlüssel an dessen Stelle, nur ist derselbe, wenn er Fabri- 
kat der einheimiscben Schlosser ist, übermâssig plump. 

Aus dem Thorweg gelangt man in einen offenen Hof 
von lànglich viereckiger Form (hôsh, das rômische atrium) ; 
derselbe ist oft bei grosseren Gebâuden mit Saulengangen 

v. Kremer, Culturgescbichte des Oriente. 9 
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herum versehen und liât auf der Südseite eine gegen Nord en 
offene Halle, deren Fayade von einem weit gespannten Spitz- 
bogen getragen ist. Diese Halle heiast lywân (zusammenge- 
zogen aus dem altarabiscken alaiwân) und darf bei keinem 
Hauae feblen. Sie ist in den lieiasen Sommertagen der an- 
genehmste Aufenthalt, wo inan des Abends die kiible Nord- 
brise geniesst. Der Estrich derselben ist ungefahr uni 
einen Schuh hüber ala die Flur. 

Hier werden in der lieiasen Jahreszeit die Besuelie 
empfangen. lu der Mitte des T lofes erhebt aieli 1 — 1 ] j 2 Schuh 
iiber die Flur ein Wasserbecken aus Stein gemauert und mit 
Marmor bekleidet. Der Boden de>s Hofraumes sowobl ala 
des Lywân ist mit Marmor und bunten Steinen gepflastert. 
Sehone Arabesken werden mittelst des sehwarzen vulkani- 
achen Sternes, der aus dem Ledschâhgebiete konimt, und 
des rothen Sandsteines des Antilibanoii hergestellt. Gewühn- 
licli ateben ein paar Orangen- oder Citronenbâume im Hof- 
raum, înauclnnal findet nian aucli eine vereinzelte Palme, 
obgleich dieaer sehone Bauin in Damaseus schon redit selten 
ist und sidi nicht melir heimisdi fiililt : der Winter mit 
seinen kalten Nordstürmen, Regengüssen und Sehneegestober 
ist ilini sehon zu rauh. Um den Ilof reilien sieb die Wobn- 
gemacher des Erdgesehosses, deren mit geselmitzten Holz- 
gittern versehene Fenster gross, breit und uicht gewolbt 
sind, und eine liinglich yiereekige Form haben. Durcli einen 
zweiten, ongen Thorweg gelangt man in den Hâusern der 
grossen Familien in einen zweiten Hofraum und manchmal 
folgt auf diesen nodi ein dritter, wo ailes wie in dem ersten, 
nur in grosseren Dimensionen und mit mehr Luxus, ausge- 
fübrt ist ; die Mannormosaike der Flur sind sorgfâltiger ge- 
arbeitet, die Wasserbecken grosser und mit künstliehen Cas- 
caden versehen. In der Regel erhebt sick über dem Erd- 
geschoss noch ein Stockwerk. Gerade, steile und ziemlich 
schmale Treppen mit bemaltem Holzgelander führen zum 
flachen Dacli der unteren Gemacher empor, auf dem sick 
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meistens eine mit bunt bemaltem grünein oder rotliem Ge- 
Jander versehene ofFene Gallerie theilweise um den Hof 
herumzieht, von der man in die Gemâcher des obere^ 
Stockwerkes eintritt. Wilder Wein, Nachtschatten und 
andere schon blülicnde immer grime Schlingpflanzen klettern 
aus déni Iiofe empor und verhüîlen unter ilirem massigen 
Laubdaeh die Mauer, welche nacb originelier Damaseener- 
Sitte mit schulibreiten abwechselnd weissblauen und weiss- 
rothen liorizontalen Streifen bernait ist, deren greller Farben- 
contrast dem Innern des Wohnhauses einen eigentliümlich 
lebhaften, heiteren Charakter verleilit. Die inneren Wande 
des an der Südseite des Hofes beiindliclien Lywân sind fast 
ohne Àusnahme mit ganz byzantinisch aussebenden Male- 
reien, Landschaften, Paliiste, Wasserfalle darstellend, ausge- 
sehmüekt. Recbts und links voni Lywân ofFnen sich die 
Thiiren in die Empfangsziinmer, die waîirend der kalten 
Jahreszeit benützt werden, wiihrend im Sommer der Lywân 
als bestandiger Aufenthaltsort (lient. Diese Zimmer, die 
man Kâ'ah (Halle) nennt, liaben gleichfalls jedes sein kleines 
Wasserbecken mit immer Hiessendem Brunnen. Die messinge- 
nen Pipen derselben sind gewohnlieh phantastisch geformte 
Low.en oder Dracben, die aus ilirem Sehlunde den Wasser- 
strabl aussprudeln. Einen Schub hoher ist der Estrich des 
Zimmers, dessen Fenster auf den Hof hinausgeben. Das 
einzige Einricbtungsstück ist in der Regel ein auf drei 
Seiten an den Wanden sicb hinziebender grosser Dywân. Der 
Eintrittstbür gegenüber, oder in der Seitenwand des Zimmers 
befindet sicb eine kleine Wandnische (soffab) mit Marmor- 
sâulen und Marmorsculpturen verziert. Hier ist auf der in 
der mittleren Hôhe angebracbten Marmorplatte der Platz 
für Ibryk und Tosbt, Kanne und Wasserbecken, deren sich 
die Mohammedaner zu ibren religiosen Ablutionen bedienen. 
Um die SofFah herum ist die Wand in den besseren Hâusern 
mit reichbemalter Holzarbeit und eingelegten Spiegelchen 
verziert. Der Rest des Zimmers ist, wie schon bemerkt, 

9* 
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einen Scliuh itber die Flur (‘atabali) erholit und auf dieser 
Erholmng laufen an den drei Wanden des Gemachs die 
Dywâne herum. Uni aber jedem Irrthum zu begegnen, 
und damit man sieli diese Dywâne nicht als europâische 
Canapees yorstelle , wird bemerkt, dass sic nur aus einer 
langlichen, ungefahr 3 — 4 Sehuli breiten Matratze bestehen, 
die mit buntem Stoffe, Damascener-Seidenbrokat iiberzogen, 
oder mit persiscken Teppicben belegt und anstatt der Lehno 
mit Polstern verselien ist. 

In Mannesliôhe zieht sich an der Wand oin vorspringeu- 
des holzernes Gesims (riff) herum, das dazu benützt wird, 
uni ldeinere Gegenstande, Gelasse u. dergl. daraufzustellen. 
An den 8eitenwanden sind in der Tiefe der Mauer Wand- 
sehninke (cheristân) angebraoht, deren Tliüren yon IIolz in 
Felder eingetheilt, bunt bernait und mit kleinen Spiegeln 
eingelegt sind. Ebenso sind niclit selten die Wiinde der 
Zimmer, besonders jener, die zum Winteraufenthalt dienen, 
bis zur halben llolie mit Holz getafelt, das gleichfalls bunt 
bernait ist. Obcr den Wandschrânken sieht man auf holzernen 
in der Mauer eingelassenen Tafeln, meistens auf lasurblauem 
Grunde goldeno Inschriften, fromme Sprüelie und Denkvorse 
enthaltend. Im llintergrunde ist gewübnlieh ein riesiger 
Wandschrank mit zwei breiten Flügelthüren, wolcher fast 
den ganzen Hauin dieser 8eite des Gemachs einnimmt. 
Mau nennt ilm Chazneh oder Dolâb und seine Bestimmung 
ist vorzüglieli die, walirend des Tages das Bettzeug aufzu- 
uehmen, das Naclits auf dem Boden ausgebreitet wird, denn 
bekanntlieh bedienen sieli die Orientalen keiner Bettstellen. 

Da man die Kunst IIolz zu poliren in Damascus nicht 
Ubt, so wird aucli dieser Ilolzverschlag mit allein Aufwand 
orientalischer Künstlerphantasie mittelst Oelmalereien deco- 
rirt, mit eingelegten Spiegelcken und Yergoldungen ausge- 
schmüekt. Der Boden der Halle ist im Winter mit Teppichen, 
im Sommer mit Binsenmatten der bekannten, schônen Da- 
mascenerarbeit belegt. Die Fenster sind mit bemalten Holz- 
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laden versehen, die im Winter liber Naeht geschlossen 
werden, die Thüren hingegen sind midi in der kalten Jahres- 
zeit gewôhnlieh offon und werden nur initteist Vorhangon 
(berdâjah, fcitârah) aus sehwerem Tuch, odor Teppichstoff 
geschlossen, worauf mit weissem oder rothem Tuch in 
grossen Buchstaben Insehriften oder Àrabesken zur Zierde 
aufgenaht sind. Zur Erwarmung dient im Winter, da nian 
keinen Ofcn keimt, das messingene Kan un oder Mankal, d. i. 
Kohlenbecken, das in der IVlitte des Saales vor déni Dywân 
aufgestellt wird , und woran man sieh Hande und Füsse 
wiirmen kann. 

Die Deeken der Ziimner, sowohl des obern aïs untern 
Stockwerks, sind aus den langen Stânmien der Silberpappel, 
die in dem wasserreieben Grunde uni Damaseus ganze diehte 
Auen bildet. Ueber diese Balken, die beilautig einen Schuh 
weit von einander abstehen, liegen Brotter, deren Zwischen- 
Wiume dureh aufgehefteto Holzleisten verkleidet werden. Die 
Deeke ist also ganz von Holz, aber in der Deeorirung der- 
selben leistet man Aussorordentlichos. Ailes wird mit bunten 
Oelfarben bernait, mit Arabesken ausgeselimückt ufid mit 
Vergoldungen bedeckt. In den Ecken des Plafonds werden 
in den Hausern der Keichen jene schônen tropfsteinartigen 
Verzierungeu in Holz imitirt, die man in Stein ausgefiilirt 
fast an allen Moscheenportalen bewundcrt. Ail diese Plafond- 
malereien sind in roicher Farbenpraeht im maurischen Styl 
hdelist geschmackyoîl ausgefiilirt und erinnern lebliaft an 
die kunstvollen Ornamente der Deeken, Friese und Wande 
in der Alhambra. 

Mir scheint es zweifellos, dass diese eigenthümliche 
Ornamentik, die für Damaseus so ganz eharakterisch ist, 
und besonders durch vorherrschende Benützung der Oel- 
malerei und Verwendung greller Farbencontraste sich aus- 
zeichnet, byzantinischen Ursprungs sei. Denn die landschaft- 
lichen Darstellungen, die wir auf den Mosaikresten der 
Johanneskirche finden, nàhern sich in Zeichnung und Aus- 
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führung ganz den decorativen Malereien der modernen Da- 
mascener-Hauser, wo solche landsohaftliche Darstellungen 
eine Hauptrolle spielen, mit derselben Unkenntniss der Per¬ 
spective, mit derselben Vorliebe fur pagodenahnliche Haus- 
chen, steife Baume, unverhaltnissmassig grosse Vogel und 
immer wiederkehrende Felsen und Wasserfalle. Grelle Farben 
sind fur diesen eigenthüm lichen Styl der Ornamcntik cha- 
rakteristisch, Himmelblau, Hellgrün, Violett hcrrschen vor. 
Ich sehe auch hierin ein Vermàchtniss der byzantinischen 
Kunst. Die arabischon Einwanderer eigneten sich diesen 
Kunstgeschmack an und führten ihn fort, mehr oder weniger 
von ihnen umgestaltet und besonders in arehitektonischer 
Hinsicht veredelt und entwickelt, wobei aber doch besonders 
in der Malerei der byzantinische Grundtypus ziendich deut- 
lich sich erkennen liisst. Doch ftigten sic auch selbststandig 
Gesehaffenes hinzu. Wiihrend die décorative Landschafts- 
malerei keinen Fortschritt gegen die frühere Kunst bildete, 
cntwickelteu die Àraber zwei décorative Kunstrichtungen, 
die ihnen ganz eigenthüm lieh sind, zur unübertreffliehen 
Vollkoinmenheit : die Arabeske und die Anwendung der 
Kalligraphie zur monumentalen Ornamentik. Ich betrachte 
es daher so ziendich als ausgemacht, dass ebenso wie die 
grosse Moschee von Damascus einen unverkennbar byzan¬ 
tinischen Charakter aufweist, so auch allô Bauwerke 
aus der Zeit der Omajjaden, von denen uns leider keine 
weiteren Reste erhalten sind, ganz in deinselben Style aus- 
geführt waren und sich nicht wesentlich von den modernen 
Leistungen der Damascener-Architektur unterschieden. 

Nach dem eben Gesagten konnen wir uns nun auch 
ein annâhernd genaues Bild von dem Innern des alten 
Chalifenpalastes machen. Schon Mo'âwija, der Begründer 
der Dynastie, erbaute sich ein Residenzschloss, das unter 
dem Namen Chadrâ, d. i. der grüne Palast, bekannt war, *) 


Goeje: Fragm. Hist. Arab, I. p. 146. 
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vermuthlich von déni grünen Anstrich so benannt. Unter 
seinen Nachfolgern entstanden zahlreiche Prachtgebaude der 
Chalifen sowohl als der Mitglieder des berrschenden Hauses 
und der Grossen des Reiches, die das Innere der Stadt und 
die herrliche, parkartige Ebene sehmückten, welcbe ringsum 
die Stadt einscbliesst. Ans déni massigen Laubdach der 
dichten Walder von Platanen, Silberpappeln, Wallnuss- und 
Aprikosenbâumen, der Pflanzungen von Feigen und Oliven- 
b au ni en, zwischen denen baushoch die Reben und andere 
Sehlingpflanzen sicli emporrankten, ragten überall die weissen 
Kuppeln und Thürnichen von Lustschlôssern, Kiosken, ele- 
ganten Landsitzen, Moseheen und Grabmonumenten hervor. 

Besonders war es Walyd I., der Damascus und die 
ITmgegend mit schonen Bauwerken schmückte und durch 
den Ausbau der grossen Moschee sieh ein bleibendes Denk- 
inal setzte. ! ) 

Ein alter Berichterstatter, der im Gefolge des Chalifen 
Mo'tasim Damascus besuchte, scbildert uns, wie folgt, einen 
der Omajjaden-Palâste: „ Als wir in Damascus angekommen 
waren, besicbtigten wir uns die Palaste der Omajjaden. Da 
kamen wir in einen grossen Palast, der ganz mit grünem 
Marmor (verde antico) gepflastert war; in der Mitte des 
Hofraumes befand sich ein grosses Wasserbecken mit immer- 
wahrendem Zufluss, dessen abfliessendes Wasser einen Garten 
bewasserte, wo aile Gattungen der schônsten Pflanzen und 
Baume standen, wahrend zakllose Singvogel, deren Gesang 
die schonste Musik ersetzte, ihn belebten. w2 ) 

Weit verbreitet war auch in der arabischen Welt der 
Ruf der herrlichen Bauwerke und Palaste von Damascus, so 
dass der Dichter Farazdak, als ein Feîdherr in Irâk sich 
gegen den Chalifen emport und die Drohung gethan hatte, 
er wolle keinen Stein von Damascus auf dem andern lassen, 
hierauf in einem seiner Gedichte anspielend sagte: 

Goeje: Fragm. Histor. Arab. I. p. 11, 

2 ) Ghorar fol. 68. 
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Dir kiinden die Seher, dass du zerstoren würdest, 

Damascus, die Stadt, von den Ginnen errichtet, 

Die vom Schneegebirge die Quadern holten; 

Felsblocke, die sie aufeinander geschichtefc; 

Doch schon nahen Syriens Reiter, von deren Lanzen 
Die FShnlein flattern, gleich Geiern, die Beute erspahen, 

Ihre Rosse fiihrt ein gesegneter Held; 

Keine Schaar, die er angreift, kann ihm widersteben.*) 

Es ist ein unvergàngliclies Verdienst (1er omajjadischen 
Chalifen, dass sie die 8tadt init diesem Wasserreichthum 
versorgt haben, der noch jetzt im ganzen Oriente unüber- 
trofFen ist. Der Bar ad à, der Chrysorrhoas der Alten, führte 
zwar schon im Alterthum rcicliliehes Trinkwasser zu, aber 
das Verdienst, das Bewasserungssystem so ausgebildet zu 
liaben, dass noch heutigen Tages auch das armste Hans 
seine immer fliessende Fontiine besitzt, gebiibrt ausscldiess- 
lich den Chalifen der ersten Dynastie. Einer der sieben 
Hauptkanale fiihrt daher noch immer nacli (loin Chalifen 
Jazyd, der ihn eroffnete, seinen Namen (Nahr Jazyd. 2 ) 

80 hatten sich denn die Beherrscher von Damascus 
hier und in der reizenden Umgebung einen Aufenhalt zu 
schaffen gewusst, wie er jiicht lierrlieher gedacht werden 
kann. Der Chalifenpalast strahlte von Gold und Marmor, 
prachtige Mosaike zierten die Wande und den Boden, immer 
fliessende 8pringbrunnon und Cascaden verbreiteten die an- 
genehmste Kühlung und ihr Murmeln lud zum erfrischenden 
Schlummer ein. Herrliche Sehlingpflanzen und schattige 
Baume dienten zahllosen 8ingvogeln zum Aufenthalte. Die 
Decken der Gemacher glanzten in‘Gold- und Farbenschmuck 
und buntem Getafel, reichgekleidete Sklaven in schwer- 
seidenen 8toffen von greller Farbe, in den noch jetzt in 
Damascus. iiblichen gestreiften Mustern, erfüllten die R&ume, 
und in den innern Gemachern hausten die schônsten Frauen 
der Welt. Auch waren die meisten dieser Herrscher von 

') Goeje: Fragm. Hist Arab. p. 68. 

2 ) Vgl. ineine Topographie von Damascus. 
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Damascus lustige Lebemanner und unersattliehe Zecher, 
denen die unvermeidlichen Herrscliersorgen oft recht lâstig 
geworden sein mog*en. Und doeb gab es gcwisse Pflichten, 
denen selbst in jenen Zeiten der fürstlichen Allgewalt sie 
sich nicht entziehen konnten. Vorerst, und dies war wolil 
das Lastigste, niusste der Chalife die fiinfinaligen taglichen 
Gebete Ôffentlich in der Moschee verrichten und don Gottes- 
dienst der Gomeinde leiten. Am Freitag inusste er nocli 
dazu die Predigt ab bal ton. 

Bei solchen Anlassen, besonders an den grossen Fest- 
tagen, erscbien der Cbalife in der Moseliee ganz weiss ge- 
kleidet, l ) in weisscr Tunica (dorrâ'ah), das Haupt mit einer 
spitzen Mütze (kalansowah) bedeckt 2 ), besticg die Prediger- 
kanzel und hielt von dort aus seine Predigt an die ver- 
sammelte Gemeinde; was jeder Chalife ohne Ausnabme aueb 
naeh seiner Wahl, und naehdem er die Huldigung* entgegen- 
genoinmen hatte, unfehlbar tbun inusste. Die einzigen In- 
signien seiner boben Würde bestanden in dem Siegelringe 
und dem scepterahnliehen Stabo. 3 ) 

Freilich nalun es der eino oder andero, sobald er auf 
dem Throne sich hinreiehend si&her fiihlte, nicht so genau 
mit diesen Pflichten. Jazyd II. liess sich beim offentlichen 
Gebete durch den Obersten der Leibgarde (sâhib alsbortab) 
vertreten, 4 ) und Walyd II., einer der leichtfertigsten Fürsten 
dieser lebenslustigen und genusssüehtigen Dynastie, erlaubte 

*) Aghâny VI. 141. 

2 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. p. 7. 

3 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. p. 82. Unter den Abbasiden war die 
schwarze Farbe vorgeschrieben und inusste bei der Predigt am Freitag 
der Prediger in der Hauptmoschee, bekleidet init einem schwarzen Leib' 
rock, den Kopf mit der schwarzen Kapuze bedeckt, erscheinen. Auf einem 
mit prachtvollen Aquarellen versehenen Manuscripte der Makamen des 
Haryry, das sich auf der Wiener Hofbibliothek befindet, ist der Prediger 
so abgebildet und er sieht zum Verwechseln einem Franciscanerraonch 
gleich, die ja ebenfalls bei der Predigt die Kapuze über den Kopf ziehen. 

*) Abu-lmahâsin Ibn Taghrybardy : Annales ed. Juynboll I. p. 288. 
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sich, wemi die Geschiehte wahr ist, den Sehérz eines Morgens, 
als der Ruf zum Gebet ertonte, eine sehône Haremsdame, 
mit welcher er eben sich unterhielt, in seinen Burnus ge- 
httllt, in die Moschee zu senden, um statt seiner der ver- 
sairmielten Gemeinde bei «loin Gebete zu prasidiren. 

Nachat diesen religiosen Functionen oblag es dem 
Chalifen, der in der ersten Zeit bei den nocli sehr patriareha- 
lischen Sitten au ch als oberster Richter in Streitsachen jeder 
Art galt, Audienzen zu crtheilen. Man unterschied schon 
damais zwischen grossen, allgemeinen und kleinen Audienzen 
(ni agi i s ‘âmm, maglis ebâss). Bei den ers ter on sass der Fürst 
im grossen Empfangssaal auf seinein Throne, der aber nicht 
im entferntesten dem entsprieht, wie wir nach europaischen 
BegrifFen einen Thron uns vorstellen: der orientalische 
Füratenthron ist nichts anderes als ein erhohter Sitz, ge- 
wohnlich von viereckiger Forin, mit Polstorn ans reichstem 
GoldstofF beldeidet, auf welchem der Fürst mit unterschla- 
genén Beinen sitzt. Rechts vom Chalifen standen bei den 
Audienzen in einer Reihe den Saal entlang die vaterlichen 
Anverwandten des Fürsten (Vmâni) und links ebenso ge- 
reiht die Anverwandten von mütterlielier Suite (adiwâl 
ITnmittelbar ihm zur Seite waren seine Brüder und Sôhne, 
weiter unten reihten sich die Hofchargen und Würdentrager 
an, dann die Clienten des Hofes, die Dichter, Bittsteller und 
der ganze grosse Schweif von kleinen Leuten. Bei solchen 
Gelegenheiten pflegten audi einzelne Dichter vorzutroten und 
Gedichte zum Lobe des Fürsten vorzutragen. Bei den kleinen 
Audienzen sassen die nachsten Anverwandten auf niedern 
Stühlen ohne Lehne (karâsy), die woitschichtigen Ange- 
horigen mussten sich mit Pôlstern begnügen. Die Kleidung 
des Chalifen bei solchen Anlassen war überaus reich und 
schon früh fanden die arabischen Grossen an der Pracht 
der Kîeidung ? trotz der gegentheiligen Yerordnungen des 


») Aghâïiy IV. 80, 81. 
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Korans, viel Wohlgefallen. Als *Ainr, der Statthalter von 
Aegypten, in der grossen Moschec von Àltkairo (Fostât) 
die Predigt abhielt, hatte er goldbrokatene Unterkleider, 
darliber trug er ein Ueberkleid (hollah), einen Kaftan (gob- 
bah) und den Kopf hatte er mit einem Turban bedeckt. *) 
Walyd TT. trug goldene mit Edelsteinen besetzte Halsketten, 
die er taglich wechselte 2 ) und ain Tage seiner Ermordung 
auf dem Landschlosse Nagrâ trug er eine Tunica von Gold- 
brokat (kasab) und weite Beinkleider von schwerem Da¬ 
mast. 3 ) Der Chalife Solaimân war so eingenoinmen für 
Damast (washj), dass dieser kostbarc Stoff, der damais vor- 
züglieh in Jemen, Kufa und Alexandrien angefertigt ward, 
allgemein in die Mode kam, inan trug Unterkleider und 
Kaftan, Hosen, Turbano und Mützen von Damast. Kein Be- 
diensteter des Hofstaates hatte es gewagt, anders gekleidet 
vor den Chalifen zu treten. Selbst der Koch, wenn er vor 
dem Chalifen erschien, hatte seine Jaeke und Mützo von 
Damast. Er selbst trug imnier Kleider von diesem Stoffe 
zu Hause sowohl als fn der Mosehee und bei seinen Aus- 
fltigen zu Pferde. Und er ward seinem Wunsche zufolge 
auch in Damast beerdigt. 4 ) 

Die Regierungsgeschafte nahmen sicher einige Zeit in 
Anspruch. Die Abende hingegen waren grosstentheils der 
geselligen Unterhaltung und dem engeren Kreise der durch 
das Haremsleben allerdings âusserst zahlreichcn Familie ge- 
widmet. Bei diesen Abendgesellschaften, die nach einer im 
Orient noch immer bestohenden Sitte sich in den schonen 
Sommer nach ten sehr in die Lange zogen, vertrieb man sich 
die Zeit auf mannigfaltige Art. Schon miter den ersten 
Herrschern des Fürstenhauses der Omajjaden war es am 


*) Ibn Taghrybardy I. p. 81 nach Ibn Abdalhakara. 

2 ) Culturgeschichtl. Streifzvige p. 29. 

3 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. p. 143. 

4 ) Mas'udy V. 400, 
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Mein Zechgenosse ist Abu Kais, denn er ist geistreich 

Und verstüudig, wann immer der Witz der Gesellschafter stillsteht. l ) 

Wie dem immer sei, und obgleich wir gegen die 
Richtigkeit dieser auf Kosten Jazyd’s I. erziihlten Anekdoten, 
die wohl aus shyitischer Quelle stammen, starke Zweifel 
hegen : so viel steht fest, dass man am llofe sehr lustig zu 
leben verstand. IJnter den damais üblicben Spielen war schon 
das Scbaclispiel bekannt, das aber trotzdem noch immer 
niclit als ganz anstiindig galt/ 2 ) ferner liebte man das per- 
siche Ballspiel zu Pferde (saulagân 3 ). Auch kannte man 
die Ilalinenkampfe ? die von mehreren Chalifen streng ver- 
boten wurden, und besonders waren Wettrennen so allge- 
mein beliebt, dass selbst eine Prinzessin (die Tochter des 
Chalifen Hishâni) sich daran personlich betlieiligte. 4 ) Die 
Stellung der Frauen war damais eine viel freiere nnd unge- 
bundenere als man bei der gegenwartigen Lage des schonen 
Geschleehtes in den mohammedanischen Landern anzuneh- 
men geneigt ist. Obscure Minnesanger und Dichter knüpften 
mit omajjadiselien Prinzessinnen Liebesverhaltuisse an ? die 
sie ganz unverliohlen in ibren Gedichten besprechen, ohne 
dass ilinen desslialb etwas Uebles wiederfuhr. 

Abu Dahbal, 5 ) aus einer edlen meltkanischen Familie, 
war durch seine mannlielie Schonheit bekannt : seine langen 
Locken bedeckten ihm die Schultern. Fin seltenes dichteri- 
sclies Talent war ihm eigen. Als nun 'Atika, die Tochter 
des Chalifen Mo'âwija, nach Mekka wallfahrtete, nahm sie 
hren Aufenthalt. in Du Towa ; einem Orte ausserhalb der 
Stadt an der Karawanenstrasse von‘Medyna. Da fügte es 
der Zufall, dass sie an einem heissen Sommertage ibren 

J ) Kotb alsorur I. fol. 114-115. 

2 ) Goeje: Fragm. Hlst, Arab. p. 102. 

3) Ibid. p. 114. 

4 ) Bei einem Wettrennen, das Walyd II. in Rosâfa abhalten liess, 
kamen nicht weniger als 1000 Pferde in die Rennbahn. Mas'udy VI. p. 14. 

5 ) Aghâny VI. 155. 
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Dienerinnen gerade den Befehl gegeben hatte, den Vorhang 
der Halle, wo sie sass, zu ltiften, als Abu Dahbal voriiber- 
ging; die Prinzessin sass in einem leichten Kleide und 
blickte auf die Strasse hinaus, bemerkte aber den un- 
berufenen Beobacliter erst, als derselbe stelien blieb und 
voll Bewunderung sie betraelitete. Nun eilte sie sicli zu 
verschleiern und liess sogleich den Vorliang herab. Aber 
um den armen Abu Dahbal war es geschehen. Er begann 
Gediehte auf 'Atika zu machen ; die grosse Verbreitung 
fan de n, so dass sie bald zu ihren Oliren kamen. Es ent- 
spann sich nun ein Liebesyerbaltniss zwischen der Fiivsten- 
tochter und dein Diehter. Er folgte ilir nacli Damaseus, 
aber hier verflossen Monate auf Monate in bangen Sorgen, 
fur welelie die kurzen Augenblieke des Glückes keinen ent- 
sprechenden Ersatz boten ; hierauf anspielend sagte er in 
einem Gediehte: 

O Freund! Gott segne die Hauser und Bewolmer 
Am Tlior von Gairun, wo der Hrimnen rausclit, *) 

Links, wenn du das Thor durchschreitest, 

Kodits von dem, der die Richtung vcrtauschfc. 

Desshalb weile idi hier in Damaseus 
Und schon verzweifeln an mir die Meinen : 

Wie die Perle des Tauchers ist sie voll Glanz, 

Ein Kleinod unter den Edelsteinen. 

Und zahlst du ihre edlen Ahnen, 

So findest du sie an Adel mir gleich. 

Auf ihrera Kânun brennt nur Moschus, 

Aloe und Weihraucligestrtiuch. 

Ich wandelte an ihrer Seite bis zum 
Griinen Zelte auf Marmorg&ngen, 

Durdi erleuchtete Hallen und Skie, 

Geschmückt mit Blumen und Rebengehangen; 


*) Das Thor von Gairun ist das Ostthor der grossen Moschee, das 
jetzt von dem mSchtigen Springbrunnen (naufarah) davor Bâb alnaufarah 
heisst. Dieser Springbrunnen ist derselbe, auf welchen der Diehter anspielt. 
In der Nâhe davon muse der Chalifenpalast gestanden haben. Vgl. Topo¬ 
graphie von Damaseus I. p. 36. 
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Eînera Zelt nus jemenischen Stoffen, gespannt 
Im Gemach gegen des Winters Kfilte. *) 

Und die Trennung von ihr war so traut und innig, 

Wie den Geliebten entlasst die Herzerwahlte. 

Der Chalifc, wclchem dioses Liebesverhaltniss mit 
seiner Tochter zu Ohrcn kam, vermerkte die Sache sehr übel 
und suchte der ihm hochst unangenehmen Geschichte mog- 
lichst schnell ein Ende zu maclien. Allein durch Anwendung 
von Gewaltmaassregoln besorgte er seine Toehter erst recht 
ins Gcrede zu bringen. Er richtete es daher so ein, dass 
bei einer bffentlichcn Audienz aile Anwesenden sich ent- 
feruten und er zuletzt mit Abu Dalibal allein blieb. Diesem 
tlieilte er mit der Mieno des grossten Wohlwollens mit, dass 
Jazyd, sein Solm, der Kronprinz, wegen seiner Gedichte 
sehr erbittert gegen ibn sei, wesshalb er ilin warnen wollte 
und ilun rathe, Daniascus moglicbst schnell zu verlassen. 
Abu Dalibal verstand den Wink und reiste obne Verzug 
ab. Doch von Mekka ans fuhr er fort Briefo und Gedichte 
an die Prinzessin zu sendon. Da unternahm Mo'âwija eigens 
die Wallfahrt nacli Mekka, liess den Dichter rufen und 
frug ihn, welches Madchen in Mekka er am liebsten zur 
Gattin haben wolle und als jener ihm eine nannte, iiber- 
nahm er es die Heirath zu vormitteln, stattete das Madchen 
mit 1000 Dynars aus und sicherte ihm einen Jahresgehalt 
zu. Abu Dalibal aber heirathete sic und verziehtete auf 
weitere poctische Liebesergüsse. 2 ) 

Man sieht, wie verscliieden die Sitten und die Denk- 
weise jener Zeiten von dem Orient der Gegenwart waren. 
Ein orientalischer Sultan der spüteren Zeit würde einem 
Dichter, der es gewagt batte, seiner Tochter den Hof zu 


i) In Persien ist es noch jetzt iiblich, im Win ter über das Kohlen- 
becken ein kleines Zelt zu spannen und unter diesem zu schlafen, eine 
Sitte, die, wie Pollak in seinem Bûche über Persien bemerkt, sehr gesund- 
heitsschftdlich ist. 

*) Vgl. Agbâuy VI. ICI, XIII. 150. 
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machen, einfach den Kopf vor die Füsse gelegt haben. 
Doch fehlte es auch am Omajjaden-Hof sicber nicht an 
Liebesverhiiltnissen, deren Los un g* durcbaus keine so heitere 
war, wie die obige. Ein sehr bezeichnendes Beispiel will 
ich mittlieilen. 

InMekka lebte in einemzahlreiclien Kreise von Dichtern, 
Siingern und Musikern ein junger Manu, Namens Waddâb, 
gleich bortihmt und beliebt durcli seine schone Erscheinung 
aïs sein poetisches Talent. Eine Menge galanter Abenteuer 
machten ihn um so interessanter und in seinen Gedicbten 
that er sicli auch hierauf nicht wenig zu Gute. Ich gebe 
hier nur eines, das aber zu den schonsten Leistungen auf 
diesem Gebiete gehürt: 

O Rauda! Dcin Freier ist fïüh sclion wach, 

Sein Herz ist ihm schwer, die Oeduld ist ihm schwaeh. — 

Sio sprach : Betritt nicht des Hauses Bereich, 

Mein Vater liiitet heilig die Ehre. — 

Tch sagte: Ich werde den Zeitpunkt erlauern : 

Mein sclmrfos Scliwert gibt dafür mir Gewahre. — 

Sie sprach: Uns scheiden das Schloss und die Mauern! — 

Ich sagte : Den Weg, den will ich schon finden. — 

Sie sprach: Uns scheidet die Meeresflutk. 

Ich sagte: Wolilan, ich scliwimme gut! — 

Sie sprach: Meine sieben Brüder waehen! — 

Ich sagte: Ich bin ein Recke voll Muth. — 

Sie sprach: Zwischen uns liegt ein Lowe. — 

Auch ich bin ein Leu, in der Stunde der Wutli ! — 

Sie sprach: Bedenke, dass Gott uns sieht! — 

Ich sagte: Gott vergibt und verzeiht. 

Sie sprach: Ich warnte umsonst, wohlan: 

Sei, wenn die Waehen schlafen, bereit! 

Husche herein wie der Thau der Nacht, 

Wenn niemand mehr es dir wehrt oder wacht. l ) 

Als nun Walyd L mit seiner Gattin die Wallfahrt 
nach Mekka unternahm, sali sie Waddâh, den kecken Dichter 


*) Agliâny VI. 35. 
v. Kremer, Culturgeschichte des Orients. 
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und Frauenhelden und verliebte sich in ihn. Waddâh erwiederte 
diese Leidenschaft und dichtete auf sie einige seiner schonsten 
Lieder. Àls sie nacli Damaseus zurüekkehrte, folgte er ihr 
und sie gewahrte ihm Zulass in ihre Gemacher. Wenn sie 
£ es tort zu werden besorgte, pflegte sie ilm dann in einer 
grossen Kleidertruhe zu verbergen, wie solche in jedem 
Damascener-Haushalt ein nie fehlendes Môbelstiick sind 
und, schon mit Perlmutter und Bein eingelegt, eine Zierde 
der Wohngemâcher bilden. 

Es sebeint, dass der Chalife endlieh Andeutungen über 
diese Vorgange erhielt und Verdacht schopfte. Eines Tages 
ilberraschte er seine Frau mit seinem Besuche, als eben 
Waddâh bei ihr vvar. Sie hatte kaum Zeit, ilm wie gewohn- 
lich in der Trtihe zu verstecken. 1 m Laufe des Gespraches 
brachto der Chalife die Kedo auf die Einrielitung ihrcr 
Ziminer und bat sie zuletzt, sie moge ihm doeli gestatten, 
sieh ein Mobelstück zu wahlen, und als sie hiezu ihre Er- 
laubniss gab, bezeielmete er die Trulie, in der Waddâh ver- 
borgen war. Die Fürstin bewahrto ihre voile Selbstbeherr- 
schung und verrieth ihre Gemüthsbewegung mit keiner 
Miene. Walyd aber liess die Trulie sofort in sein Gemacli 
bringen, dort eine tiefe Grube graben, wovin er dieselbe 
hinabsenkte, indem er laut ausrief: Es kam mir etwas zu 
Ohren; ist es wahr, so begrabe ieh liiemit fur immer den 
Gegenstand meines Verdachtes und mâche ihn auf ewig ver- 
schwindeu, ist aber das mir Hinterbraclite fais ch, so ver- 
scharren wir nur eine holzerne Trulie. ! ) Dann liess er die 
Grube mit Erde ausfüllen und den Teppich darüberbreiten. 
Seiner Gattin gegenüber that er aber nie des Vorfalles Er- 
wahnung. Von Waddâh horte inan nie wieder. 

Die Gemahlin des Chalifen unternahm spüter ein zweites 
Mal die Wallfahrt nach Mekka, aber ganz anders als früher; 
sie zeigte sich keinem fremden Blicke, beobachtete die 


') Aghâny VI. 32, XI. 49. 
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strengste Zurückgezogenlieit und kehrto ebenso nach Da- 
mascus zurück. ] ) 

Wie man hieraus ersielit, war die Stellung der Frauen 
am Chalifenhof zu jener Zeit himmelweit verschiedcm 
von der tiefen Entwürdigung, der spater das sclione Ge- 
schlecht in den mohammedanisehen Landern verdel. Oft 
sprachen I)amen das entscheidende Wort auch in Staatsan- 
gelegenlieiten und die Gattin des Chalifen war oft in Wirlt- 
liclikcit der eigentliehe Ilerrsclier. So stand Abdalnialik 
ganz unter dem Einfluss seiner ebenso schonen als eigen- 
willigen Gemahlin c Atika, einer Enkelin des Chalifen MoVi- 
wija. Einst ward sie bose auf ihren Mann und wollte von 
einer Aussolinung nichts horen, verâehloss ilun die Thür 
und vcrweigerte ilnn hartnackig den Zutritt. Das niaehte 
ihren Gatten ganz unglücklich und or sann vergebens auf 
Mittel und Wego, uni sie zu versohnen. Da bot sieli einer 
der IToflinge an, die Saelie auszugleielien und Abdalnialik 
sieherte ilun eine fürstlielie Belohnung zu, wenn es gelange. 
Derselbe begab sieh mm zu ‘Atika und erzahlte, bitterlich 
weinend, eine Ungliicksgcscliielite von sein en zwei Sohnen, 
deren einer den andern getodtet, wofür nun der Chalife den 
einzigen überlebenden liinzuriehten befohlen habe: nur ihre 
sebleunigo Vennittlung konne ibn retten, demi das Todes- 
urtbeil sei bereits erHossen. Das rührte die weitdiherzige 

A. 

f Atika so sehr, dass sie trotz des Zwistes mit ihrem 
Manne beschloss, siclv zu ilun zu begeben, um Gnade von 
ihm zu erbitten. Der Fürst spielte seine Roi le vortrefflich, 
machte anfangs grosse Sehwierigkeiten, und endete damit, 
ihren schonen Augen zu Liebe ailes zu bewilligen. ïïiemit 
war die Aussolinung der beiden Ehegatten vollzogen. Der 
schlaue Hofling, dessen Rührgeschiehte natürlich von An- 
fang bis zu Ende erlogen war, erhielt vom Chalifen eine 
Landwirthsehaft mit vollstandigem fundus instructus, dazu 


1) Aghâny VI. 32, XI. 49. 
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1000 Dynars, dann Jahresgehalte fur seine Stfhne und 
Familienglieder.*) 

Erst spater, unter dem Chalifen Walyd II. beg*ann die 
eigentliche Haremswirthscliaft, indem derselbc, die byzantini- 
sche Sitte nachahmend , Emmeben in seinen Hauslialt auf- 
nahm, die von nun an fur aile Zeiten eine grosse Bedeutung 
an den orientalischen Hofen erlangen, als Hüter der Frauen- 
ebre und yertraute Diener des Hauslialtos. 9 ) Man bezog sie 
zuerst von den Griechen, die das scheussliche Handwerk 
der Verstümmelung und des Handels mit den Opfern ihror 
Habsuebt betrieben ; worüber scbon ein gelehrter Araber 
des III. Jahrhunderts H. 7 Griliiz, der bekannte Rationalist 
(Motazilite), sicli jnit der grbssten Entriistung ausspriclit. 

Ebenso wie die Chalifen vom Hofe von Byzanz die 
abscheuliche Mode der Vorwendung von Eunuclien fur den 
inneren Dienst des Chalifenpalastes und besonders des Ha¬ 
rems entlelmten, so ahmten sie aueh in mancliem die Sitte 
der persiselicn Grosskonige und deren Ilofetiquette nach, 
die den Àrabern, sobaîd sie Irak und die übrigen Theile 
der ehemaligen Monarchie der Sasaniden erobert hatten, 
selir wolil bekannt geworden waren. Vorerst war es das 
Weintrinken, das trotz lvoranverbot sich ain Hofe von 
Damaseus iminer mehr oinbürgerte. Man trank anfangs ein- 
gekocliten Most (tilâ) oder ein von den Grieehen entlehntes 
allerdings sebr unscliuldiges Getrank, das man nacli dem 
griechischen Namen (posaiov) Rosaton nannte, welclies noch 
gegenwartig in Beirut und Dainascus als Rosenzucker- 
scherbet ein sehr beliebtes Gctrank ist, das bereitet wird, 
indem man Rosenzucker in Wasser auflost und iin Sommer 
durch Schnee kühlt. Besonders die Dam en der fürstlichen 
Familie seheinen dieses Getrânk sehr begünstigt zu liaben, 


*) Aghâny II. 140. 

2 ) Der erate Eurmche wird bei Walyd Ibn Jazyd genannt, als er 
nooh Kronpriuz war. Aghâny IV. 78. 
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denn inan zeigte noch in spateren Zeiten in (1er Schatz- 
kanimer zu Bagdad einen in Gold gefassten Krystallbecher 
von gewaltigem Umfang, ans dem Omm Hakym, die Gattin 
des Clialifen Hishâm, ihr Rosaton zu trinken pflegte. 

Bald aber ging man weiter. Bei den altpersischen 
Konigen soll es üblieli gewesen sein, dass sie aile drei Tage 
einmal dem Weingenuss zu huldigen pflegten, ausser Bahrârn 
Gur (Bahram V.), Artabân (der Rothe) (Artabanes) und 
Sapor,denn diese tranken ilm taglicli. Von den Clialifen 
der Dynastie der Omajjaden ahmte der zweite, Jazyd I., 
dies Beispiel nach und betrank sich taglich; er soll fast 
nie nücbtern gewesen sein. Abdalmalik gestattete sicli dies 
Vergniigen einmal im Monatc, und pflegte dann, wie die 
romischon Sehlemmer, durch Anwendung eines Breebmittels 
den Magen zu entladen, so dass er am nâchsten Morgen 
scbon wieder ganz frisch und munter war und niemand ibm 
etwas ansali. Sein Sohn Walyd I. trank jeden zweiten 
Tag. Hishâm 2 ) aber hielt jeden Freitag nacli dem Gottes- 
dienst sein Zeeligelage. 3 ) 

Mit dicsen bei Hof immer gewôhnlicher wcrdcnden 
Weingesellscliaften waren musikalische Vorstellungen ver- 
bunden. Sanger und Musiker wurden herbeigeholt und halfen 
die Zeit verkürzen. Es war eine ebenfalls den persischen 
Konigen naehgeahmte Bitte, dass bei solclicn Abendunter- 
haltungen der Chalife durch einen in der Mitte des Baales 
herabgelassenen dünnen Vorliang von den IToflingen, die 
ihm Gesellschaft leisteten, den Sangern und Tonktinstlern 
getrennt war. 4 ) Bald artete die Liebhaberei fur Gesang und 
Musik in vollstandige^Kunstnarrheit ans. Man verschwendete 
ungeheuere Summen an berühmte Sanger oder Tonkiinstler, 

*) Ueber Artabân vgl. Hamza Isfahanensis p. 123. 

2 ) Nach Aghâny V. 167 enthielt er sich des Weines und tadelte 
dessen Genuss. 

3 j Kotb alsorur I. fol. 114. 

4 ) Kotb alsorur I. fol. 105 v° ff. 
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die nian ans den entferntesten Provinzen an don Hof berief. 
Besondcrs war es Mekka, wo der Sitz der ersten Schulo 
des arabischen Gcsanges und der Tonkunst war. Für fabel- 
hafte Summen kaufte man Sklavcn und Sklavinnen, die in 
der Kunst des G e sauge s und der Musik besondere Begabung 
besassen, und einige Chalifcn trieben ihre Liebhaberei bis 
zum vollstandigen Wahnsinn. 

Jazyd IL Hess den berüluntcsten Sanger der damaligen 
Zeit, Nainens Ma'bad ans Mekka an den Hof berufen, uni 
ihn zu hôren. Als dorsclbe sein erstes Lied beendigt batte, 
gerietb der Chalife darüber in solcbes Entzücken, dass cr 
aufsprang und im Saale hcrumtanzto, bis er bewusstlos 
niedersank. Die Sklavinnen eilten mm herbei, hoben ihn 
auf und trugen ihn in sein Scblafgomaeh. ') Zwoi kunst- 
fertige und sehone Sangerinnen Ilabâba und Salâma be- 
herrsehten ihn so vollstandig, dass ; als die erste starb, er 
sieh zu Tode gramte. 2 ) 

Allô seine Vorgiinger iibertraf aber Walyd II. durch 
Sittenlosigkeit und géniale Narronstreiche. Sein Erziehcr 
soll ein Atbeïst (Zindyk) gewesen sein, der ihn zum Wein- 
trinken und zur Beligionsverachtung verleitete. :j ) Er war 
nur in Ausnalnnsfüllen nüehtorn und trieb schon als Kron- 
prinz die tollston Streiehe. Den Tôchtern der angesehensten 
JVlanner maehte er offentlieh den Hof und besang sie in 
Gedichten, die natürlieh schon wegen des Verfassers grosses 
Aufsehenniaehten und allgemeine Verbreitiingfanden, wodurch 
die betreffenden Damen und deren Familien in die peinlichstc 
Verlegenbeit gesetzt wurden. Ein mal bel es ihm ein, um in 
die inneren Baume des Hauscs zu gelangen, wo seine Flamme 
wolmte — sie war die Tochter eines sehr liocbstehenden 


*) Aghâny I. 33. 

2 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. p. 76—81, vgl. Kotb alsorur I. 
fol. 143 ff. 

3 ) Aghâny II. 78, 
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Mannes — mit einem Bauern , der seinen mit zwei Oel- 
krügen beladenen Esel in die Stadt trieb , die Kleider zu 
tauschen. Als Oclverkaufer liess man ihn in das Haus ein, 
die Madchcn sammelten sich um ihn und braohten ihre dé¬ 
fasse herbei, um sie zu füllen. Da blickte ibm eine der 
Zofcn ins Gesiebt und crschrocken rief sie ihrer Gobieterin 
Salmâ zu: Sieh ihn nur an, wie ahnlieh cr dem Walyd ist! 
Bei Gott, rief Salmâ, indem sie sich schnell verschleicrte, 
er ist es selber! — Trolle dicdi fort mit deinem Del, schrien 
die Miigde, wir kaufen keines! — 

Hishâm, sein Ohcim, crmalmte ihn oft, diese tollen 
Streiehe zu lassen, die ibm als zukünftigen Chalifen so 
sehlceht anstanden, aber ailes war vergeblich. lm Jahre 
110 II. crnanntc cr ihn zum Fürsten der Wallfahrt, d. i. 
Anführer der Pilgerkara wane nacli Mckka. Fs ist dies ein 
Ehrenamt, das nur den hochsten Würdentragern verliehen 
zu werden pflegt. Walyd zog mit grossem Gefolge und 
fiirstlicher Pracht naeh Mckka, führte aber seine Ilunde mit 
und wollte sogar auf dem Daeh der Kaaba ein Zelt fur sich 
aufsehlagen lassen, um darin mit seinen Kumpanen zu zechon. 
Seine Religionspflichten erfiillte er so wcnig, dass er statt 
seiner einen Clicntcn in der Mosehce dem ofïcntlichcn Gebete 
prâsidiren liess. 1 ) Soin Bcnebmen crrogto aucli ein solohes 
Aergerniss, dass Hishâm, der viellciclit die Absicht hatte, 
ihn unmoglich zu maehen, ihn der Thronfolge verlustig er- 
kliiren und diesclbc seinom eigenen Sohne Maslama über- 
tragen wollte. 2 ) Er sperrtc ihm aueh seine Apanage und 
Walyd zog sich nun erbittcrt und von einem vertrauten 
Kreise seiner Zechgenossen und Anhangcr umgeben, in die 
Wüste zurück, wo er ohnc Scheu so lebcn konnte, wie er 
wollte. Aber von dort gelangten nicht selten einzelne poeti- 
sche Ergtisse voll Grimm und Hass gegen seinen Oheim 


Kotb alsorur I. fol. 167. 
2 ) Aghâny VI. 102. 
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Hishâm, den regierenden Chalifen, nach Darnascus. Somachte 
er bei Sperrung seiner Apanage, die auf Befehl des Chalifen 
verfügt worden war, folgendes Epigramm : 

Ich sehe du baust mit Gewalt auf meiner Trift, 

Warst du weise, so rissest du nieder was du gebaut; 

Du vermachst den Deinen nur Galle und Gift: 

Stirbst du, so büssen sie deine Thaten! 

Den Mitgliedern der heiTselienden Familio, seinen Ver- 
wandten aber sagte er: 

Lassfc mir die kleino Salmâ, den Wein und die Sangerin 

Und den Becher, das ist ailes, was ich begelir; 

So lang ich im Sandtlial von 'Alig die Tage verschwclge, 

Und Salmâ umarme, verlang ich nicht mehr. 

Nchrnt euren Thron, Gott stiitze ihn nicht! 

Tch gebe dafiir keinen Grosohon her. 

Unverhofft starb Hishâm und Walyd bestieg den Thron. 
Allein es gehel ihm nicht in der Ilauptstadt, er zog sich 
wieder nach seinem Lustschloss (Nagrâ) in der Wüste, in 
der Nahe des heutigen Dorfes Korjetein, zurück und lebte 
dort ganz seinem Vergnügen. Trinkgenossen, Tonkünstler 
und Sânger bildeten seinen Hofstaat. 

Es ist uns der Bericht eines Àugenzeugen erhalten, 
der dort Zutritt hatte. Er erzàhlt, wie folgt: „Ich fand den 
Chalifen auf einem weich gepolsterten Thronsitze; er war 
mit zwei gelben Leibrocken bekleidet, mn die Mitte trug 
er einen Gürtel und die Schultern bedeekte ein saffrangelber 
Burnus. l ) Bei ihm befanden sich Ma'bad, der Sanger von 

Es ist sehr auffallend, dass die gelbc Farbe, welche bei den 
Arabern sehr beliebt war, bei den Indern als ausschliessliche Farbe der 
koniglichen Kleidung galt. Nur der Konig und seine Familie durften gelbe 
Kleider tragen und war auch die Kleidung stets aus Seide, wie bei den 
Chalifen. Roth hingegen war bei den Indern die Farbe des Todes und 
aus demselben Grunde lesen wir in den ErzHhlungen der Tausend und 
Einen Nacht, dass, wenn der Konig in ganz rothem Gewande erschien, 
man daraus erkannte, er sei gesonnen, ein Strafgericht ergehen zu lassen. 
Der Henker war desshalb auch rotb gekleidet. Vgl. liber die Kleiderfarben 
bei de» Indern: Ausland 1873, p. 387. 
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Mekka, dann Malik Ibn Aby Samli und sein Freigelassener 
Abu Kâmil. Er Hess mich einige Zeit unbeachtet stehen, 
bis sich meine Befangenheit etwas gelegt batte, dann befahl 
er mir das Gedicbt vorzutragen, dessen erstcr Vers lautet: 

Ist es der Tod und sein Dranen, das mieli mit S chiner/, erfüllt? 

Ich gehorehte, und als ich geendet batte, spraeb er zum 
Mundsehenk Sabra: Reich ihm cinen Trunk ! Der liess micb 
nun drei Bocher leeren, die mich vom Sclieitel bis zur Zebe 
durchgltihten. Nun wünschtc der Chalife von Malik ein Lied 
zu boren, dann ein zweites und ein drittes; zulctzt karn 
er in so gute Stimmung, dass er rief: Sabra, Sabra! kre- 
denze mir don Pharaosbeutel ! Man brachte einen bocksborn- 
formig gekrümmten Pokal und den leerte er zwanzigmal. 

Da ti*at der Oberstbofmeister ein und spraeb : Der Mann, 
den Eure Majestât berufen baben, ist vor der Thür. Der 
Chalife befahl sogleicb ibn einzufiihren, und berein trat ein 
Jiingling von bildschonen Gesichtszügen, der nur den Fobler 
hatte, dass einer seiner Fiisse etwas einwarts stand. Sabra! 
rief Walyd, kredenze ibm eine Sehale. Der Mundsebonk 
eilte zu gehorchen. Hierauf liess der Chalife von ibm ein 
Lied vortragen, dann ein zweites, dessen erster Vers lautet: 

Es kam das Traumbild, gesegnet sei es, 

Tausendmal, das Abbild meiner Zainab. 

Da riss Ma'bad die Geduld und er rief: O Fürst der GJau- 
bigen, ich reisto in meinen Jahren von Mekka bis hicher 
an deinen Ilof und nun lasst du mich wie einen verscheuch- 
ten Ilund hier stelien, und hast nur Ohr und Auge fur diesen 
Jungen! Bei Gott, entgegnetc der Chalife, ich verkenne nicht, 
o Ma'bad, weder dein Alter noch dein Verdienst, aber der 
Gesang dieses Jünglings hat mich so er griffon, dass ich 
darüber ailes vergass. 

Und dieser Knabe, der solchen Eindruck hervor- 
brachte, war Ibn 'Aïsha aus Mekka, der bald Ma'bad den Vor- 
rang abgewann, und als der erste Sanger seiner Zeit galt. *) 


l ) Aghâny II. p. 65. 
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Derselbe befand sidi einst bei Walyd und sang’: 

Ich erblickto am Morgen fier Wallfahrt holdo Madchen, 

Die des Kntsagens Gedanken sehnell mir verscheuehten, 

Hell wie die Sterne bci Nachtanbruch, 

Die im weiten Kreise don Moud umleuchten. 

Hinaus zog ich uni frommes Verdienst zu erwcrben, 

IJnd kehrte heim mit Stinden, die schwer mir dauchtcn. 

Walyd war entzückt hierüber, fluchto und lasterte sehreck- 
licb und ricf: Tic Mundschenk! kredenze mir den , 7 vierten 
IIimmcl u . Er leertc den Pokal auf cinen Zug und befahl déni 
Sanger, indem er bei seinein Urahn Abdshams schwor, das 
Lied zu wiedorholon. Und noehmals bcscliwor er ilin bei 
seinem Ahn es zu wiedorholon und so fulu* er fort, bis er in 
immer leidenschaftliehcres Entzücken gerieth. Zuletzt sprang* 
or auf, uinarmte den Sanger, kiisste ihn, riss seine oigenen 
Kleider berab und warf sic auf ilm, als Ehrengeschenk. 
Ilalb entkleidet blieb der Chalifo, bis die S kl aven ilun 
einen andern Anzug angelegt liatten. Dann scbonkto er dein 
Sanger nocli 1000 Dynars und ein Maulthicr, um nacli Hausc 
zu reiten. 1 ) 

Eine seincr ersten Sorgen vvar es, als or dio TTorrschaft 
angetrcten batte, den sehon früher genannten Sanger Ma'barf 
ans Mekka naeh Damascus an den Hof zu borufou, und wir 
wollen nocli die Sdiilderung der ersten Audienz desselben 
hier folgen lasscn, da sic von dem Leben, welehes damais 
im Chalifonpalaste herrsehte, ein redit cigenthümliches Bild 
gibt. Die Erzlthlung stammt von einem Augenzeugen. 

Als Ma‘bad angckommen war, fiihrte man ilm sogleich 
in den Palast. Er fand den Chalifcn in einem grossen Saale 
sitzend, in dessen Mitte ein marmorner Wasserbehalter sich 
befand, der zur Halfte mit Wasser, zur Hiilfte mit Wein 
gefüllt war. Ein ganz diinner durchsichtiger Vorhang, hinter 
dem der Chalife sass, schied den Saal in zwei ungleiehe 


l ) Aghâny II. 72. 
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Hâlften. Ma'bad ward angewiesen y auf der andern Seite 
des Wasserbeckens sich niederzulassen und zu singen. Er 
begann mit einem Liede elegischen Inbalts. Es inachtc auf 
den Fürsten einen solchen Eindruck, dass er den Vorhang 
aufriss, sein parfumirtes Oberkleid wegwarf und sich in das 
Wasserbecken stiïrzte 7 ans dem er einen Scliluck trank. 
Die Sklaven eilten unterdessen mit neuen Gewandern lier- 
beij durehduftcten ilm mit llaucherwerk und >Salben, worauf 
er sich wieder sctztc und Ma'bad befahl, weiter zu singen. 
Dieser ergriff die Laute und begann : 

O du ode Hiitte, «pende eine Àntwort 
Einem Liebeskranken, 

Den du nun als siechen Piiger 
Siehest dir entgegenwanken. 

Moge jcde FrühlingHWolke 

Dich in kühlera Gusse baden: 

Bis ich dich mit Blumen sehe 
Ringsumlier beladen. 

Nun liess der Chalife eine Bôrse mit 1500 Goldstücken 
bringen, goss sie Ma'bad in <lcn Schooss und sagte dazu: 
Kehre zu den Dcinigen zurück und schweige über das ? was 
du gesehcn. l ) 

Walyd war a ber nicht nur ein fanatischor Musikfreund, 
sondern ci* sang selbst und war auch Musiker, er componirte 
Arien, die eine grosse Verbreitung fandcn, spiclte die Laute 
dazu und schlug mit der Handtrommel den Takt, und das 
mit solcher Meisterschaft, dass ein Tonkünstler von Profession 
es nicht besser batte machen konnen. 2 ) Der Tod über- 
raschte den leichtsinnigen, nur seinem Vergnügen lebenden 
Fürsten zu Nagrâ. Ein omajjadischer Prinz, der im stillen 
viele Anhanger geworben hatte, brachte durch einen kühnen 
Handstreich Damascus in seine Gewalt und die Emporer 
überraschten den Chalifen in seinem lândlichen Aufenthalte. 


*) Aghâny I. 27. 

2) Aghâny VIII. 161, 162. 
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Er fiel unter ihren Streichen und starb mit mehr Mutli, als 

sein leiolitfertiges Lcben erwarten liess. 

» 

Sein Nachfolger suchte sich mit der bigotten Partei 
gut zu stellen nnd war ein cntschicdencr Frommler. Allein 
mit der Ermordung Walyd’s II. endete aucli die glückliche 
Epocho dieser Dynastie. Einporuiigen und 1)1 litige Kampfe 
verbannten den sorglosen Lebensgenuss vom Ilofe der Omaj- 
jaden bis zu ilirem baldigen Ende. Und mit ihrem Sturzo 
boite Damaseus auf, die TIauptstadt der islamiseben Welt 
zu sein. Die von Gold und Marmor schimmerndcn Palastc 
der Chalifen sankcn in Schutt und Staub und selbst ihre 
Grabcr blieben nicht versehont, indem die Ahbasidcn, als sie 
die Hcrrschaft crrungen hatton, sogar diese letzten cwigcn 
Ruhestütten nieht acbteten und sie insgesammt zerstoren 
liessen. Jetzt ist in Damaseus kein Grabmal eincs omajja- 
diselien Chalifen mehr bekannt. Nur in der Vorstadt, die 
jetzt ’Abr-atki in dem sehlcehten Dialektc von Damaseus 
genannt wird, steht cine einfaehe Grabkuppcl, ziemlieh mo- 
clernen Ansehens, die als das Grab der Chalifentochter 
‘Atika (kabr ‘Atikah) bezeielmct wird. 1 ) Mo'âwija soi! seine 
letzte Ruhestatte an der südliehen Mauer der grosson Moschee 
gehabt haben, allein langst ist jede Spur davon versehwunden. 
Nur der Ort, wo Jazyd I. beerdigt ist, welchen die Shy'iten 
wcgon dej* auf seine Anordnung erfolgten Niedermetzlung 
Hosain’s, des Enkels des Propheten, mit unausloschlichem 
Hasse verfolgen , ist noch jetzt durch einen riosigen Stein- 
hügel bezeichnet, indem aile Perser es fur eiue heilige 
Pfiicht halten, auf das Grab des Gotteslasterers und Morders 
der Familio des Propheten einen Stein zu werfen. 2 ) 

J ) Topographie von Damaseus II. 22. 

2 ) Topographie von Damaseus II. p. 20. Es scheint jedoch, dass 
dièses Grab, welches jetzt als das des Jazyd I. bezeiehnet wird, eigentlich 
das des Jazyd III. sei. So erbelît ans der Stelle bei Mas'udy VI. p. 19, 
es sei denn, dass beide Jazyd auf demselben Friedhofe des Stadtthores 
Bâb-alsaghyr beerdigt worden wiiren. 
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Nur einmal noch schien fur Damascus eine glücklichere 
Epoche anzubrechen, indem Motawakkil, der zehnte Chalife 
der Dynastie der Abbasiden, die Residenz dahin verlegen 
wollte; allein das Klima sagte ihm nicht zu und nacb 
einem nur zweimonatlichen Àufentlialt verliess er es wieder 
und kelirte nach Irak zuriick. t) Damascus blieb fortan 
nur mehr eine Provinzialstadt, in welclier die abbasidisclien 
Statthalter ihren Sitz hatten. Als die Dynastie der Tulu- 
niden, spater die der Ichshydiden in Aegypten empor- 
kam, fiel es diesen zu, ging dann, als Aegypten von den 
shy'itisehen Beherrscliern Nordafrika’s erobert ward, an die 
Fatimiden liber, kam endlich in den Besitz der Seldschuken, 
und als ihr Staat sicli in eine Menge kleiner Dynastien 
aufloste, brachte es der seldscbukisclie Heerführer Tutusli 
in seine Gewalt, dessen Nachkommen bald die willenlosen 
Werkzeuge ihrer Obersthofmeister (Atâbek) wurden, die 
eine selbststandige Dynastie in Damascus begriindeten. Diese 
ward von den Ajjubiden verdrangt, deren ritterlichste Er- 
scheinung, der aus der Geschichte der Kreuzzüge bekannte 
Saladin (Salâh aldyn) ist, der Gegner des Herzogs Léopold 
von Oesterreick und Richard’s Lôwenherz. Nacli dem Er- 
loschen der Dynastie der Ajjubiden fiel Damascus mit ganz 
Syrien, nachdem durck kurze Zeit die Mongolen es erobert 
und ihrem Reiclie einverleibt hatten, an die Sultane von 
Aegypten, in deren Besitz es verblieb, bis die Osmanen es 
sich unter^varfen. 

Aber noch immer lebt im Bewusstsein des Damasceners 
die Erinnerung an die alte Macht und Ilerrlichkeit seiner 
Vaterstadt fort und dieser Erinnerung liât er in der stolzen 
Inschrift den richtigen Ausdruck verliehen, die auf der 
inneren Decke der Kugpel des vor dem Westthor der 
grossen Moschee befindlichen Bazars in grossen Lettern 
prangt, und an einen fremden Eroberer gerichtet, denselben 


! ) Weil: Gescbiclite der Chalifen IL p. 364 
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g*ewissermaassen warnen soll 7 sich nicht an Damascus zu 
vergreifen; sic lautet: 

Sporne deines Rosses Flanken von Damascus fort, 

Denn es fiigen Lowen sicli gehorsam seinem Wort ! 

Mag ein Mond auch zwischen seinen Thoren untergeh’n : 

Tausend Monde sind es, die an dessen statt ersteh’n! 

Jeder, den du siehst des Weges zichn, klagt und spricht: 

Oh, dass ich dock wiisste, wer beherrscht dies Land voll Licht. 1 ) 

J ) Vgl. Topographie von Damascus TI. p. 8, wo sich der arabische 
Text dieser Verso findet. 



V. 


Die Ausbildung des Staatswesens. 


I. Die Administration unter den Omajjaden. 

Dcr Griinder dcr Dynastie der Omajjaden, den Mo¬ 
hammed einen arrnen Schlucker genannt liatte, welcher keinen 
Pfennig in der Tasche liabc, *) war von Omar zum Statt- 
halter von Damascus ernannt worden, allerdings mit sein* 
beschrankten Vollmachten, indem zugleich mit ihm ein 
Kichter fur diese Stadt entsendet ward, welcher den offent- 
lichen Gebeten vorzustehen beauftragt war, und in dieser 
Eigenschaft den Chalifen als religioses Oberliaupt des Islams 
zu vertreten batte, was déni Anlehen des Statthalters sicher 
nicht geringen Eintrag tliat. 2 ) Trotzdem verstand er es, die 
Statthaltersehaft von ganz Syrien zu erlangen, und der 
schwaelie ‘Osman belehnte ilm auf seine Bitte, wie schon 
oben erwahnt worden ist, mit ausgedelintem Grundbesitz. 
Nach dessen Ermordung erliob er zuerst seine Stimme gegen 
Aly, den legitimen Chalifen und als dieser dem Schwerte 
eines Meuchelmorders erlegen war, schwang er sieh auf den 
nun mebr von keinem Nebenbuhler ihm streitig gemachten 
Thron. 

Als echter Araber war Mo'âwija habsüchtig, aber als 
kluger Staatsmann verstand er es zur rechten Zeit mit vollen 
Handen Geld zu spenden. In seinen Kampfen hatte er sich 


Sharh almowatta’ III. 66. 
2 ) Balâdory 141. 
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den Beistand des Eroberers von Aegypten dadurch zu er- 
werben gewusst, dass er ihm den ganzen Steuerertrag dieses 
Landes zusicherte. ^ 'Amr ward hiedurcb in eine Stellung 
versetzt, die noch weit vortheilhafter war als jene, welehe 
gegenwürtig der Vicekonig von Aegypten der Pforte gegen- 
iiber einnimmt. 80 lange er Geg-ner zu besiegen hatte, 
spendete Mo'âwija mit voiler ITand gewiss auch an andere 
einfiussreiehe Miinnor. 1 2 ) Als er aber eimnal im rubigen Be- 
sitze der Maeht war, dachtc er daran, den Staatsseliatz, der 
ilim zur unbescbrankten Verfügung stand, mogliclist sehnell 
zu füllen. Er traf eine Anordnung, die sehr beachtenswertli 
ist und den Beweis lie tort, wie sieber er sieh fühlen musste: 
er unterzog nümlich auch die lîxen .Jahresdotationen, welehe 
nach Oinar’s Grundsiitzen an aile Mitglieder der moliam- 
modanisehen Ileligionsgenossenschaft vertheilt werden sollten, 
der Einkommensteuer (Armentaxe), die er gleich von der 
Dotation in Abzug brachte. 3 ) Diese Maassregel, die einige 
Aelinliehkeit mit der modernen Couponsteuer bat, war 
gleiehbedeutend mit eiuer Réduction der Dotatiouen im 
Betrage von 2 % Percent. 

Das gesammte 8 taatseinkommen umfasste nach den 
von Omar aufgestellten Steuervorschriften folgcnde Posten: 
1 . Kopfsteuer der unterworfenen Volker, 2. Grundsteuer, 
3. Armentaxe, 4. Zehent von den im Besitze von Moslimen 
befindliclien Gründen, 5. Handelssteuern und Waarenzôlle, 
6 . Naturallieferuugen der unterworfenen Volker, 7* Tribut- 
leistungen der durch Capitulation gegen Bezahlung eines 


1 ) Makryzy: Chitat III. 337, Der Steuerertrag Aegyptens belief sicïi 
damais auf 12 Millionen Dynars. Sojuty: Hosn almoh&darah I. 69, 70. 
Nach Balâdory, 218, betrug der Ckarâg allein anfangs 1 Million, dann 
4 Millionen Dynar. 

2 ) So erkaufte er von Hasan, dem Solme Aly’s, den Verzicht auf 
das Chalifat, Bochâry 1679, und wahrend seiner Kriege gegen Aly zahlte 
er Tribut an den griechischen Kaiser. Mas'udy IV. 350. 

-*) Sharli almowatta’ II. 44. 



Vé Die ÀUBbildutig des Staatsweséns. 


161 


bestimmten Tributes eingenommenen Stüdte und Landstriclie, 
sowie der zu solclien Zahlungen gezwungenen freinden Lânder, 
8. dem Staatsschatze zukommendes Fünftel der gesaminten 
Kriegsbeute. ') 

Die Einhebung dor Stcuern fand in der ersten Zeit 
durch die Befelilshaber der Truppen statt, die in den er- 
oberten Landern die hochsten Regierungsbef’ugmsse aus- 
iibten. Fiir die Arm en taxe aber pflegten sowolil Mohammed 
als seine ersten Nachfolger eigene Steuereinsammler zu ent- 
senden, deren Functioncn jedoch schon damais denen eines 
Statthalter» sehr ahnlich gewesen zu sein scheinen. Mo'âwija 
ging als kluger Administrator auf der schon you ‘Osman 
betretenen Bahn weiter und suchte das Finanzwesen von 
der politischen Verwaltung zu trennen. So ernannte er einen 
Statthalter über Kufa fur die politische Administration, das 
Kriegswosen und die Vorsteherseliaft desGebetes; aber ein 
anderer voju Statthalter unabhangiger Beamter besorgte 
selbststiindig die Einhebung der Steuern, besonders die 
der Grundsteuer, wovon er aucli den Namen fiihrte (sâhib 
alcharâg). 

Es darf übrigens nicht unterlassen werden, hier darauf 
aufmerksam zu machen, dass schon vom Anbeginne des 
Chalifates in Betreff der Finanzen dor Grundsatz der voll- 
kommensten Décentralisation lierrschte. Jede Provinz oder 
Statthalterschaft bildete ein fur sich selbststandiges Steuer- 


*) Zuin Staatseinkomraon aus dcm gesetzlichcn Fünftel gehoren: 
1. das Fünftel der Kriegsbeute, 2. das Fünftel des Ertrages der Minen 
und Bergwerke^ 3. das Fünftel vom Meeresantrieb (das englische flotsom 
and jetsom), 4. das Fünftel, welches der Zollbeamte (‘âshir) von den 
fahrenden Haben und Waaren der Moslimen, der Rajahs (ahl aldinunah) 
und den feindlichen Volkern (ahl alharb) einhebt, die des Handels halber 
auf moslimisches Gebiet kommen. Endlich sind noch die Losegelder zu 
erwâlmen, welche die Insassen eines festen Platzes zahlen ; diese Losegelder 
fallen ohne Abzug an den Staatsschatz und sind nicht als Beute zu be- 
traehteu. Jâkut: Mo'gam I. 61, 62. 

v. K renier, Culturgeschicbte des Orients. jj 
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gebiet. Es g t ab keine Centralkasse. Die gesaminten Steuern 
der Provinz flossen in die Schatzkanmier des Statthalters 
oder des mit Einliebung der Steuern betrauten Beamten. 
Hieraus mussten aber aile Kosten fur die Verwaltung, die 
Jahresdotationen, Soldatenlolmungen u. s. w. bestritten wer- 
deu und nur der Ueberscluiss ward an die allgemeine Staats- 
kasse (bait mâl almoslimyn) oder in spateren Zeiten, wo 
die Staatskasse zur Privatisasse des Chalifen geworden war, 
ail diese abgeliefert. l ) Unter Mo'àwija herrschte in diesem 
Punkte die voile unbeselminkte Willkür des Staatsober- 
hauptes, er verfügte nacli Belieben liber das Einkominen 
der Provinzeu des weiten Keielies. So haben wir obén ge- 
hort, dass er das Gesammteinkommen von Aegypten dom 
dortigen Statthalter auf Lebenszeitcn überliess, wofür der- 
selbe allerdings die Kosten fur die Verwaltung und die 
Arinee zu bestreiten batte. Mit dem Statthalter von Irak 
soll er hingegeu ein anderes Uebereinkommeu getrofïen 
liaben. Er stellte demselben die Wahl, entweder abzu- 
danken, oder sicb zu verpfiiehten, nack Abzug aller Kosten 
für das Ileer und die Verwaltung noch baare 100 Millionen 
Dirham jahrlich an die Staatskasse abzuführen. 2 ) 

Zu jener Zeit war das lieicli in folgende Provinzeu 
eingetheilt : 1. Syrien, mit den Unterabtheilungen von Da- 
mascus, Kiimasryn, Ordonn und Filistyn. 2. Kufa mit ganz 
Irâk (selbst der Prafeet von Kay ward von Kufa aus er- 
nannt). 3. Bassora mit Per sien, Segistân, Choràsân, Bahrain, 
‘Oman, vermuthlieli aucli Nagd und Jamâma. 4. Arménien. 


•) In den wichtigeren Provinzeu mogen sich in den Provinzialkassen 
sehv bedeutende Geldbetrüge angesammelt haben. AU Mochtâr Kufa er- 
oberte, fand er in der Regierungskasse 9 Millionen Dirham. Ibn Atyr 1Y. 
187. Im Schatze von Bassora befanden sicji, als Obaidallah lbn Zijâd die 
Stadt flüchtend verliess, 19 Millionen. Ibn Atyr IV. 110. — Als sich Jazyd 
lbn Mohallab der Stadt Bassora bemachtigte, fand er daselbst in den Re- 
gierungskassen 10 Millionen Dirham. Goeje: Fragm. Histor. Arabie. I. p. 59. 

2 ) Ibn Atyr IV. 116, 
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5. Mekka. 6. Medyna. 7. Das Grenzgebiet von Indien (Ker- 
mân, Sind, Ghazna, Kabul u. s. w.). 8. Afrika (Ifrykiÿa). 

9. Aegypten. Hiezu ist noch 10. Südarabien zu rechnen, 
das in der Liste wohl nur aus Versehen nicht angeführt 
erscheint. ! ) 

Die Statthalterschaft von Ifrykijja trennte er von jener 
Aegyptens wohl nur aus politischen Gründen, uni dem Statt- 
lialter dieses Landes nicht auch jenes Gebiet ohne Contrôle 
überlassen zu müssen. Daim loste er Chorâsân von Bassora 
al) und bildete spiiter aus den beiden Verwaltungsgebieten 
von Bassora und Kufa eine einzige grosse Statthalterschaft 
von Irak. 2 ) Dem Statthalter von Bassora gesellte er einen 
Polizeivogt (sâhib alshortah) bei, der vom Chalifen selbst 
ernannt wurde, ebenso einen Richter, und in anderen Pro- 
vinzen pflegte er wohl dasselbe zu thun. Die Vereinigung 
von Bassora mit Kufa dauerte aber nicht lange, indem bald 
wieder Bassora zu einem selbststandigen Verwaltungsgebiet 
erhoben ward, als welches es die wichtigste Provinz des 
Reiches war, denn dazu gehorten Fâris (Farsistan), Ahwâz 
(Clmzistân, Susiana), *Omân, Bahram, Chorâsân und Kan- 
dabyl. 3 ) 

Die Amtsbefugnisse der Statthalter waren sein* weit- 
gehend. Nur fur die richterlichen Angelegenheiten ernannte 
der Chalife einen besonderen Beamten (Kâdy) und mit der 
Vertretung des Staatsoberliauptes bei den offentlicben Ge- 
beten, als hoehsten Oberpriesters des lslams, wurde gewôhn- 
lich ein besonderer Würdentrager beauftragt. Ebenso ward 
oft die Finanzverwaltung einem eigens hiezu entsendeten 
Beamten überwiesen. 

Bei der Ausdehnung der meisten Provinzen mussten 
als Executivorgane der Regierung fiir einzelne Bezirke Unter- 


*) Ibn Chaldun: Allgem. Geschichte III. 10, 16, 17, 134. 

2) Ibid. p. 10. 

3 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. p. 69. 

11 # 
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stattlialter ernannt werden. Und die Ernennung dieser er- 
folgte ohne weitere Verfügung des Ilerrschers durch den 
Stattlialter, welclier sicli seine Districtsprafecten wâhlte und 
sie ernannte, wovon er vermuthlich dem Ohalifen nui* die 
Anzeige erstattete. So ernennt der Stattlialter von Kufa 
den Unterstatthalter von Kay, ! ) der von Bassora den Unter¬ 
statthalter von Segistân und den indisclien Grenzliindern 
(Sind), wâhrend aber naeh anderen Borichtcn dieser letztere 
unmittelbar vom Chalifen selbst gewahlt worden sein soll. 2 ) 
Als Zijâd Stattlialter von Bassora geworden war, theilte er 
sogleich Chorâsân in vier Districte und bestellte fur jeden 
einen Prafeeten. 3 ) 

Grewohnlich war eine Dreitlieilung der obersten Kegie- 
rungsgewalt. iiblich, so dass die politische Ad ministation, das 
Steuerwesen und die Vorstohorschaft der offentliehen reli- 
giosen Ceremonien durcli drei besondere Würdentrager ver- 
sehen wurden. Es kanieii aber aueh Fiille vor, wo der 
Herrsclier zum Beweise seines besonderen Vertrauens die drei 
Aemter einem Einzigen iibertrug; so ernannte der Chalife 
Solaimân den Jazyd Ibn Mohallab zum General-Statthalter 
von Irak und übertrug ilnn sowobl das Krieg-swesen, als die 
Vorstelierschaft bei dem Grebete und die Steuercinhebung. 
Allein dieser kluge Staatsmaiin fand bald, dass dort nicht 
melir viel fur ihn zu holen sei, und lebnte diese Elire ab, 
indem er voraussah, dass, wenn er einen geringeren Steuer- 
betrag als sein Yorganger abfiihrte, die Ungnade ilim sicher 
sei. Er bewarb sicli also statt dieser Stelle um die Statt- 
halterscbaft von Chorâsân, die er aucli erbielt, wahrend er 
ermiichtigt ward, in Irak einen Unterstatthalter zurückzu- 
lassen. Jedocli in Chorâsân liess sich der Biedermann solche 
Erpressungen zu Schulden koinmen, und unterschlug solche 


*) Ibn Chaldun: Allgem. Gesch. III. 4. 

2) 1. 1. III. 6. 

3) 1. 1. III. 9. 
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Summen, dass schon derselbe Chalife ilin zur Verantwortung 
zog. Der nâchste Herrscher aber erst zwang ihn, einen 
grossen Theil der so iibel erworbenen Reichthümer heraus- 
zugeben . l ) 

Immer galt Irak als der wichtigste Posten und nicht 
blos Chorâsân war damit vereinigt, sondern oftmals auch aile 
ostliclien Lânder bis an die Grenzen Indiens, sowie grosse 
Thcile Ost- und Centralarabiens. 

Unter Ilaggâg gehôrte nieht blos Chorâsân, sondern 
selbst Kermân und Segistân zur Statthalterschaft von Irâk, 
und entsendete der Statthalter dieser Provinz in jene Lânder 
seine Prâfecten (*âmil). 2 ) Spâtcr als der Gouverneur von 
Chorâsân einc selbststândige S tell un g erhielt, besetzte er die 
Prâfectenposten in Samarkand, Toeliâristân und Transoxa- 
nien. 3 ) Uin don schriftlieben Verkohr des Herrschers mit 
den Statthaltern zu vermitteln, der, so einfach auch die 
Verbâltnisse waren, dennocli bci der grossen Ausdehnung 
des Reiehes sehr bedeutend gewcsen sein muss, schuf schon 
Mo'âwija einc Staatskanzlei, welehe den Namen „Staats- 
siegelamt u (dywân alchâtam) fiihrte. Jedor von dem Cha- 
lifen ausgeliende Pria s s vvard daselbst in dem Register 
copirt, dann das Original gesiegelt und expedirt. Friiher 
batte man die Sclireiben ungesehlôssen befordert und es war 
der Fall vorgekommen, dass ein Mann, dem der Chalife bei 
der Provinzialkasse 1000 Dirham angcwiesen hatte, den Brief 
.gelesen und die Ziffer auf einen hoheren Betrag gefâlscht 
batte. Der Betrug kam erst auf, als (1er Statthalter die 
Rechûung einsandte. 4 ) 

Auch das Postwesen soll durch Mo'âwija begründet 
worden. sein, indorn er diese Einrichtung den Byzantinern 

*) Ibn Atyr V. 15, 16, 17, 36. lbn Chaldun: Allgem. Gesch. III. 69. 
Goejet Fragm. Ilist. Arab. I. 19, 20, 21. 

2) Ibn Atyr 1Y. 362. 

3) lbn Atyr V. 260, 261. 

4 ) Ibn Chaldun: AUgem. Gescli, III. 19. Elfachry 130. 
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oder Persern nachahmte. Jedenfalls bestand die Post schon 
in sehr früher Zeit.*) Wir werden spàter ausführlich hierüber 
zu sprechen haben. 

In solcher Weise gestaltete der erste Omajjade sein 
Reich und seine Administration und es ist kaum zu be- 
zweifeln, dass die von ihm geschaffenen Institutionen auch 
geraume Zeit nacb ihm unveràndert blieben, denn sein Sohn, 
der ihm in der Herrschaft folgte, Jazyd L, war ein heiterer 
Lebemann und grosser Zecher, der es mit seinen Herrscher- 
pflichten nicht sehr genau nahm und die Dinge gehen liess. 
Auch regierte er nur kurze Zeit. Dessen Nachfolger, Mo‘â- 
wija II., starb wenige Monate nach ihm und die nicht lange Re- 
gierung Marwân’s I. war so erfiillt von Kampfen und Unruhen, 
dass er kaum Zeit gefunden haben dürfte, sich mit den fried- 
lichen Arbeiten der Administration zu befassen. Erst mit Ab- 
dalmalik kainen die Zügel der Regierung in die Hand eines 
wahrhaft begabten Fürsten. Mit vollem Rechte sagt ein sehr 
treffend urtheilender einheimischer Oeschichtschreiber, dass 
unter der Omajjaden-Dynastie nur drei grosse Staatsmanner 
und Administratoren waren: Mo'âwija L, Abdalmalik und 
Hishâm. 2 ) Des Ersten staatsmannische Thiitigkeit haben wir 
schon besprochen. Wir gehen nun zu Abdalmalik iiber. 

Nach den orientali^hen Berichten soll er ein grosser 
Kenner der Tradition gewesen sein, was uns allerdings vor- 
aussetzen làsst, dass er eife sorgfàltigere Erziehung erhalten 
hatte, als seine Vorg&ngÆ. Allein das, was die Araber da¬ 
mais unter Bildung verstajpden, muss nach unsern Begriffen 
als überaus ungenügend erscheinen. Er mag die von dem 
Propheten überlieferte| Traditionen, den Koran, selbst alt- 
arabische Poesie noch so gut gekannt haben, aber das all- 
gemein bildende u*èP veredelnde Elément, welches in diesen 
Studien liegt, ist sefcr gering. Dennoch wissen begabte 


*) Dies beweist die Tradition bei Bochâry : Kitâb alwodu’ 166. 
2) Mas<udyV. 479. VI. 161. 
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Naturen selbst ’unter den ungiinstigsten ausserlichen Ver- 
haltnissen sich Bahn zu brechen und bei Fürsten ist klares 
Urtheil, festes Wollen und ernstes Streben mehr als aile 
Btieherbildung. Dass Abdalmalik diese Eigenschaften besass, 
beweist die Energie, mit welclier er die Autoritat der Regie- 
rung in jener Provinz herzustellen wusste, die nacb Syrien 
die wiehtigste war, und welcbe er bei seinern Regierungs- 
antritte in hüchst zerrüttetem Zustande vorfand. Irak befand 
sich in vollem Aufruhr und in Arabien herrschte der Gegen- 
chalife Abdallah Ibn Zobair. Zuerst unterwarf Abdalmalik 
seiner Herrschaft Irak, dann wandte er sich gegen Arabien, 
denn der Besitz der heiligen Stadte war eine Lebensfrage 
fiir die Befestigung seiner Herrschaft. Grosse Fürsten haben 
die Gabe die geeigneten Werkzeuge zu hnden. Ein solches 
erkannte er in einem Manne, der früher durch einige Zeit 
in dem kleinen arabischcn Gebirgsstadtchen l'âïf als Schul- 
meister die Kinder im Lesen und Sehreiben unterrichtet 
haben soll. Es war Haggâg, welclier als einer der grossten 
Staatsmanner seines Volkes zu nennen ist. Die ausserst 
schwierigc S tattlia 1 te r s cl i aft von Irak ward ihm iibertragen 
und sobald er dort die Ordnung hergestellt hatte, ging er 
auf Befehl des Chalifen mit einem Heere naeh Mekka ab, 
und eroberte die heilige Stadt nach hartnackiger Belagerung; 
der Gegenchalife fiel im Kampfe. Nun war die Zeit ge- 
kommen, wo die friedliche reformatorische Thâtigkeit be- 
ginnen konnte. Sein ITauptaugenmerk richtete Abdalmalik 
darauf, den eben wieder unter seinern Sceptor vereinigten 
Landern gemeinsame Institutionen zu geben. Die wichtigste 
hierauf bezügliche Maassregel ist die Yerdrangung der Ferser 
und Ohristen ans den Regierungsamtern und ihr Ersatz durch 
arabische Beamte. l ) Hiedurcli entzog er den Fremden den 
grüssten Theil ihres Einflusses auf die Staatsgeschafte und 
versperrte ibnen eine der ergiebigsten Quellen des Geld- 


b Vgl. Mâwardy cap. XVJL1I. 1. Batâdory p. 190, 
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gewinnes: denn die Steuereinhebung, die in Syrien ganz in 
den Handen der Ohristen, in Persien und Irak in jenen der 
Perser lag, trug sehr viel Geld ein. ») Allerdings wirkte 
diese Anordnung nicht lange, denn unter den Arabern fanden 
sich nicht hinreichend viele braucbbare und mit den erfordcr- 
lielien Kenntnissen ausgerüstete Beanite; bald batten die 
Cbristen und Perser wieder die eintraglichsten Finanzposten 
inné, aber dennoch blieb fortan arabisclie Spracbe und Scbrift. 
allein herrscbend in allen Regierungskanzleien und immorhin 
mag auck eine betraclitliehe Anzabl arabiscber Beamtcn ber- 
angezogen und ausgebildet. worden sein. Eine weitero min- 
destens ebenso wichtige Verfügung war die Einführung der 
eigenen arabischen Münze und Aussehliessung fremder Pra- 
gung von dem Vcrkebr. Bis zur Zeit Abdalmalik’s cursirten 
in den verscbiedenen Proyinzen Miinzen der früberen Dyna- 
stien: in Aegypten und Syrien romiseh-byzantinische Gobi-, 
Silber- und Kupferstücke, in den zum ebeinaligen persiscben 
Reicbe geborigen Gebietcn aber vorzliglieb sasanidiscbe 
Draehmen. In den erstgenannten Landern herrsehte die 
Goldwahrung auf Grundlagc des romischen Solidus, in den 
letztern die Silberwabrung des sasanidiscben Dirham. Diese 
Münzsorten cursirten neben- und durcheinander, aber die 
oftmals nothige Reducirung der einen Wabrung in die andcre 
musste vielfacbe Unbequemlichkeitcn und Irrungen zurFolgc 
haben. Allerdings hatten die Araber sebon früb zu miinzen 
begonnen: sie schlugen romische Solidi mit byzantinischem 
Geprage und arabiscber oder lateiniscber Aufschrift (es waren 
(lies die sogenannten herakleïschen Dynare) oder Silberstüeke 
mit sasanidiscbem Typus und mit Peblewy-Aufschriften, aber 
sie dachten nicbt daran, diesen Miinzfuss zur ausschliesslicben 
Wabrung zu machen. Der Staat übte auf die Emission 
keinerlei Contrôle, die Statthalter münzten jeder in voll- 

*) Nach Theophanes fand eine erneuerte Aussehliessung der Christen 
im Jahre 751 Chr. statt. 
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kommener Belbststândigkeit und begniigten sich auf den 
Stempel nur den eigenen Namen, nieht aber auch den des 
Chalifen zu setzen. Auch die Pragung und dcr Wcrtbgehalt 
waren ausserst ungenau und dcr Falschung war Thiir und 
Thor geoffnet. 

In Mekka cursirtcn sclion zur Zeit Mohammed’» ro- 
miscbe Goldstücke und persische Drachmen , die aber im 
Verkehr nach der Wage beurtheilt wurden. Nach arabisehen 
Angaben soll der erste, wclchcr Mlinzen schlug, Mos'ab, der 
Bruder des Abdallah Ibn Zobair, des Gegenchalifen yon 
Mekka, gewesen sein, und auch von déni letztereu ihulct 
man Silberstiicke mit seinem Namen, aber in Pehlewyschrift. 
Als Abdalmalik ilm besiegt batte, nahm er selbst die Rege- 
lung des Münzwesens vor. ') 

Sicher war das Bedürfniss eines festen Münzfusses schr 
dringend. Die Ausdehnung des Reiches liber die entlegenstcn 
Lânder Asiens und Afrika’s, die Anknüpfung und Wieder- 
belebung alter Handelsycrbindungen, dcr erliohtc Austausch 
der Producte und Waaren eines weiten Gebietes erfordcrten 
ein allgemein giltiges und anerkanntes Vcrkehrsmittcl. TTiezti 
kamen auch Motive politisclier Natur. Seit jeîier war in 
Asien die Miinzpragung ein dom Hcrrscher oder dem Btaate 
vorbehaltenes Souveranitatsrecht gewesen und Abdalmalik 
wollte davon Gebiauch machen. Ausscrdein nmssten auch 
die von Omar I. geregelten Steuerzahlungen die Nothwen- 
digkeit eines gesetzlichen und einheitlichen Münzsystemes 
hervortreten lassen, denn sieh der Schafe als kleiner Mlinze 
zum Wechseln zu bedienen und die grosseren Summen in 


b Balâdory I. p. 466. Ich brauche nicht zu bemerken, dass sclion 
vor diesem Chalifen die Araber Münzeu pragten. Dr. Karabacek besitzt 
einen Dynar von dem Gegenpropheten Mosailima; ein Kupferstück von 
Châlid Ibn Walyd hat Saulcy im Journal Asiatique besprochen. Ich ent- 
halte mich weiterer Bemerkungen, da Dr. Karabacek, einer der tüchtigsten 
Forscher auf dem Gebiete der mohammedanischen Nrnnismatik, in Kürze 
eine ausführliche Arbeit zu veroffentlichen beabsichtigt. 
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Kameeîen zu bezahlen, wie dies noch unter Abu Bakr bei 
der Entrichtung der Vermogenssteuer stattfand, fiel schwer 
bei den seitdem ganz anders gewordenen Verhâltnissen des 
Lebens und dem rascb aufblühenden Stadtcwesen, das einen 
beschleunigten Werthumsatz zur Folge hatte. 

Diese Gründe mogen den Chalifen zu seiner Münz- 
reform bewogen haben, die im Jahre 77 H. (696 Chr.) ihren 
Abscbluss fand. Ueberraschend ist die Gcnauigkeit, mit 
welcher diese erste arabische Pragung in (fold ausgebracht 
ward, sie wiegt 4*25 Gr. Das Gewichtsverhâltniss des Gold- 
stückes zu der Silbermünze (Dirham) war wie 10: 1> letztere 
wog in der That 2*97 Gr. 

Abdalmalik’s Miinzreform beruht auf einer Verbindung 
rdmischer und sasanidischer Nominale. Er beschrankte sich 
auf die Annahrne gewisser Nominale ans dem romischen 
Münzsystem unter Reibehaltung des von Omar eingeführten 
und ans der persiscben Silberprâgung hervoi*gegangenen 
legalen Dirhams. Fiir die gewdhnlichen Goldmünzen war 
der romische Solidus die Basis, fiir die Silbermünze der 
legale Dirham. Der Feingehalt dieser Miinzen ist sehr be- 
deutend (0*87 Percent). ! ) 

Das Werthverhaltniss des Silbers zum Goldc stellte 
sich in der ersten Zeit wie 10: 1 und etwas spater wie 12:1; 
noch spater ward durch Versehleehterung des Silbers dieses 
Verhaltniss ungünstiger, indem der Dynar zu fiinfzehn und 
selbst zu zwanzig Dirhams gerechnet wird. 

Abdalmalik scheint auch das. Institut der Post sehr 
verbessert zu haben. Es heisst zwar, dass sehon Mo'âwija 
dieselbe ins Leben gerufen haben soll, aber so wahrschein- 
lich auch diese Nachricht lautet, so stammt sie doch aus 
einer zweifelhaften Quelle. 2 ) Unter Abdalmalik war das 

! ) Nach v. Bergmanns ausgezeichneter Arbeit*. Die Nominale der Münz- 
reform Abdalmalik’s. In den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1870. 

2 ) Elfachry p. 129. 
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Postwesen schon so gut eingerichtet, dass Relais auf den 
Hauptstrassen, welche die wichtigsten Stâdte des Reiches 
verbanden, aufgestellt waren und nicht nur Regicrungsde- 
peschen, sondern selbst Reisende mit grosser Schnelligkeit 
befôrdert wurden. Ein neuernannter Statthalter yon Ohorâsân 
geht sammt Gefolge mittelst Post dorthin ab. Ja selbst 
Truppensendungen erfolgten in dringenden Fallen durch die 
Post. 1 ) Man beforderte auf einmal immer 50—100 Mann. 
Tinter dem omajjadischen Statthalter von Irak, Jusof Ibn 
Omar, kostete die Postverwaltung fiir diese Provinz jahrlich 
4 Millionen Dirham. 2 ) Wir werden Gelegenheit tinden spater 
bei der Schilderung der administativen Zustande des Cha- 
lifenreiches unter den Abbasiden nochmals auf diesen Gegen- 
stand zurückzukommen, dessen hohe Bedeutung inan schon 
damais vollstandig zu wiirdigen wusste. 

Eine nicht minder einflussreiche Thatigkeit als der 
Herrscher selbst enfaltete in der wichtigsten Provinz des 
Reiches der frtihere Schulmeister von Tâïf. In den beiden 
Militârcolonien von Kufa und Bassora, deren ganze Bevolke- 
rung zum Kriegsdienste verpflichtet war, batte sich allmalig 
die grosste Insubordination eingenistet ; die politisch-religiose 
Partei der Charigiten, welche demokratische Ansichten ver- 
focht und den Herrscher in Damascus nicht anerkannte, 
indem sie das strenge, altarabische Wahlrecht des Volkes 
bis zur âussersten Scharfe vertrat, verwüstete die Provinz 
und schlug zu wiederholten Malen die ihnen entgegenge- 
stellten Heere. Haggâg, sobald er die Statthalterschaft an- 
getreten hatte, begann damit, durch furchtbare Strenge die 
meuterischen Kufaner zum Gehorsam zu zwingen, unter 
Strômen von Blut stellte er die Disciplin in Kufa sowohl 
als in Bassora wieder her und brachte das al te Princip 
der allgemeinen Wehrpflicht für aile Moslimen arabischer 


>) Ibn Atyr IV. 352, 362, 374. 

2 ) Mftwardy cap. XIV. letzter Abschnitt. 
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Nationalitüt zur Durchführung. *) Auf diese Art gelang es 
ihm, genügende Truppen al s Verstarkung dem gegen die 
Charigiten kampfenden Heere zuzusenden, so dass man sie 
endlich besiegte. 

î)as Steucrwescn war ganz in Unordnung gerathen: 
Irak , das unter Dinar 100—120 Millionen Dirham abwarf, 
trug nur melir 40 Millionen ein. 2 ) Der Hauptgrund für diese 
Abnahme war nachst den Vcrwüstungen durch die Kriege 
und Aufstande der IJebertritt grosser Masson von Landes- 
eingebornen zum Islam, wodurch die von ihnen früher be- 
zahlte Kopfsteuor dem Staatssehatze ontging. Haggâg traf 
in dieser Ilinsicht einige sehr wirksame Verfugungcn. Uni 
<len Vielistand in seiner Provinz zu lieben and den Acker- 
bau zu fordern, erliess er das Verbot des Garnisses von 
Kindfleisch, aucli erthcilte cr der landlichen Bevolkerung 
einen Vorschuss von 2 Millionen Dirham, 3 ) dann stellte er 
einen Verbindungskanal (nyl) lier zwisehen dem Euphrat, 
und Tigris; 4 ) ferners befahl cr, dass die zum Islam Ueber- 
getretenen, also die ganze grosse Klassc der Neumuselmanner, 
die Kopftaxo wio vor ihrer Bekclirung zu bezalilen liabe : 
einc Maassregcl, welelie einen furclitbaren Aufstand der Neu- 
bekehrton und ihrer Olienten zur Folgo hatte; es betheiligten 
sich besonders vicie Leute ans Bassora, al te Kriegor, Clicnten 
und Koranleser, hieran. Es liegt ci ne Angabe vor, dass von 
diesen Aufriihrern 100,000 Mann in dem Itegister der Jahres- 
dotationen eingetragen waren, also, um uns modem auszii- 
drücken, dem Landwehrverbande angehorten, und ebensoviel 
andere hatten sich ihnen angcschlossen. Ilaggâg trieb die 
Aufstândischen nach schweren Kampfen zu Paaren, und um 
ein fiir aile Mal die Klasse der Neumuselmanner und Olienten 


b Aghâny XIII. 42. 

2) Balâdory p. 270. 

8 ) Aghâny XV. 98, Ibn Chordâdbeh: Journal Asiatique 1865, Y. 36. 
4 ) Dimishky: Cosmographie p. 280, 
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zu zersprengen, liess er die Aufstandischen in ihre Dorfer 
interniren; damit keiner sich entfernen künne, ward jedem 
der Naine seines Dorfes auf die Hand eingebrannt. l ) Ebenso 
wie in anderen Provinzen ward unter der Verwaltung dieses 
thatkraftigen Staatsinanncs in der Eührung der Steuerregister 
und der Regierungskanzleien an die Stelle der frülier iiblichen 
persiscben Spraehe und Schrift die arabisclie gesetzt. 2 ) Und 
uni mit seiner wichtigsten 8chopfung* zu sclilicssen: er gründete 
die Stadt Wâsit als Militiircolonie und stabiles Heerlager 
zur niiheren Verbindung der beiden bereits besteliendeu 
grossen Garnison splatze von Kufa und Bassora. 

Auf diese Art gelang es ihin, nicbt nui' die omajja- 
disclie TTerrseliaft in Irak zu befestigen, sondern die Militar- 
organisation der arabisclien BevoJkerung wieder in solchem 
Grade herzustellen, dass er eine Armee von (5000 Mann zur 
Eroberung der indisehen Grenzgebiete (8ind) entsenden 
konnte, deren Erlialtungskosten weitaus dureli das Ein- 
kominen der neu eroberten Provinz gedeekt wurden, indein 
dieselbe jahrlich 120 Millionen Dirham trug , wahrend die 
Auslagen sich auf 60 Millionen beliefen. 3 ) 

Von den zwei auf Abdalmalik folgenden Fiirsten, Walyd 
und Solairnân, ist nur wenig* in administrative!* Ilinsicht zu 
berichten. Der Erstgenannte seheint religiose und humani¬ 
taire Zwecke besonders verfolgt zu haben. Die Moschee von 
Damascus, die ehenmlige Johanneskirche, die zur Ilalfte im 
Besitze der Christen geblieben war , entzog er ihnen und 
haute sie dureli griecliische Werkineister, die er eigens aus 
Byzanz konunen liess, prachtvoll aus. Audi befahl er überall 
die Moseheen dureli Zubauten zu vergrossern. Den Aus- 
s&tzigen wies er abgesonderte Asylstatten und Pensionen an, 4 ) 


l ) CulturgeschicbtUclie Streifzüge auf dem Gebicte des Islams p. 24. 

Balâdory 300, 

3) Ibn Atyr IV. 425—427. 

*) 1. 1. IV. 423. 
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auch sorgte er fiir die Àrmen, die Blindcn und erriclitete 
Spitaler. ! ) 

Im Ganzen war die administrative Maschinerie zu jener 
Zeit noch immer selir einfacli. Es gab folgende Central- 
stellen: 1. Kanzlei der Grmidsteuer (dywân alebarâg), welche 
Behorde damais so ziemlick als Finanzministerium g*eiten 
konnte. 2. Die Staatssiegelkanzlei, wo jede von dem Herr- 
scher ausgebende Depescbe mit dessen Siegel verselien ward, 
demi bekanntlicli werden im Oriente, wie dies nocli jetzt 
der Eall ist, Briefe und Depeschen niclit mit der Untersohrift 
bekriiftigt, sondera es wird einfach das Siegel in Tinte oder 
Tuselie beigcdrückt. 3. Das Correspondenz-Bureau (dywân 
alrasâïl), wo aile Regierungssoliriften ausgearbeitet wurden. 
4. Das Staatsrentamt (dywân almostagbillât), wo ail die ver- 
sebiedenen Àbgaben, die der Staat als Pachtschilling fur 
die Benützung von offentlicbem Grund und Boden u. dgl. 
einnahm, registrirt und verreclmet wurden. 1 2 ) 

Ein recht bezeiolinendes Urtbeil über die beiden letzt- 
genannten Ckaliten geben die einbeimischen Gescbicht- 
schreiber: unter Walyd, sagen sie, war das Tagesgespracb 
in der Hauptstadt von Bauten und Palasten, unter Solaimân 
unterbielt man sicb gewohnlieh von feinen Tafeln und scbonen 
Erauen, gerade wie unter dem nachstfolgenden Herrscber, 
Omar II., wicder die streng* religiose Richtung vorberrschte 
und Koranspriicbe oder die überlieferten Worte des Pro- 
pheten don Gegenstand der geselligen Besprecliungen bildeten. 

Ln der That bezeiclmet die kurze Regierung Omar’s II. 
einen Wendepunkt in der inneren Entwickelung. Er war 
ein religiôser Entbusiast, der um jeden Preis zu dem patriar- 
cbalischen Regierungssystem Omar’s I. zurückkehren wollte. 


1 ) Fragrn. Histor. Arab. ed. Goeje I. 4. 

2 ) Vgl. über den Ausdruck: mostaghillât und dessen Ëedeutung 
Istachry ed. Goeje p. 158. Ueber die angeführten Staatsümter Goeje: 
Fragm. Hist. Arab. I. p. 14. 
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Er stand in allem unter dem Einflusse dcr fanatischen Partei 
nnd liess sich von diesor zu den uusinnigsten und selbst 
gegen den Fortbestand seiner eigenen Dynastie gerichteten 
Schritten hinreissen. Eine seiner orsten Regierungsver- 
fügungen war, dass er die Von Walyd praelitvoll ausgebaute 
grosse Moschee von Darnaseus verunstaltete. Die Wiinde 
waren yon innen sowolil als von aussen mit herrlichen Mo- 
saiken verziert, welche auf Goldgrund Zeichmingen von 
Laudsehaften und Tliieren darstellten, und nocli jetzt an 
einzelnen Stellen erhalten sind. Als ich diese Moschee zum 
letzten Male besuchte (Anfangs Mai 1871), überraschte midi 
die Aehnliehkeit mit der Mosaikbekleidung (1er Marcuskirdie 
in Venedig. Omar II. liess die Wiinde mit Zelttueh ver- 
hiingen, ja selbst die vcrgoldeten Ketten der Ampeln, dereu 
einige Hunderte zur Erleuchtung der Moscheo dienten, liess 
er herabnehmen und sic absieden, bis sie ihren Glanz ver- 
loren, demi er meinte, allos das zerstreuo das Gemütli und 
verhindere es, in voiler Andacht sich zu sammeln. l ) Von 
solchen überspannten religiosen Ideen ausgehend, wagte er 
es auch, eine Frage gesetzlich regeln zu wollen, die auis 
tiefste eingreifen musste in aile Verhaltnisse des Lebens. 
Er wollte niiinlich zu dem System Omar’s I. zurüekkehren uud 
den Moslimcn den Grundbesitz untersagen. Im ersten Jahre 
nach seinem Regierungsantritte, also 100 H. (718—19 Cln\), 
erliess er eine Verordnung, worin er zwar den Grundbesitz, 
der vor diesem Zeitpunkte und mit Genehmigung der frühereu 
Chalifen in das Eigentkum von Moslimen übergangen war, 
unberührt liess, und sie darin bestiitigte, indem das Eigen- 
thumsrecht nicht mehr angefochten werden konnte, ohne 
aile Verhaltnisse in Frage zu stellen; hingegen aber sollte 
jeder Moslim, der solchen Grundbesitz batte, hievon den 
Zehent, nicht aber die Kopfsteuer entrichten, welche die 
früheren nichtmohammedanischen Eigenthümer zu bezahlen 


‘) Vgl. CulturgeschicKtl. Streifzüge auf déni Gebiete des Islams p. 72. 
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gchabt liât ton. Er Hess im genannten Jahre eine hierauf 
bezügliche Proclamation ergelien, die offentlich verlesen ward, 
womit er jede Bezahlung der Kopftaxe der früheren nicht- 
mohammedanischen Eigenthümcr durch die spater an ihre 
Stelle getretenen Moslimen untersagte und festsetzte, dass 
letztere nur den Zelient zu bezalilen hatten; gleichzeitig aber 
tbat er kund, dass jcder Kauf von Grand und Boden durcli 
einen Moslim, wenn nach dem Jahre 100 II. abg'esclilossen,’ 
nul! und niehtig sei. Dieses Gesetz trat auch wirklicli in 
Kraft und bestand sogar nach Omar’s II. Tode fort bis in 
die Zeiten des Chalifen Hishâm. Erst spater gerieth es in 
Vergessenheit. J ) 

Zugleich bcstiinmte Omar II., dass die Àngehorigen 
der geduldeten Religionen niclit melir das Redit habon 
sollten, ihre Grande zu verkaufcn, kiime aber trotzdem der 
Fall vor, dass oin Moslim ein Grundstück von einem Rajah 
erwerbe, so sollten aile beide, Kaufer sowolil als Verkiiufer, 
gestraft werden. Der Kaufpreis sollte als Strafgeld an den 
Staatsschatz abgeführt, das Grundstück aber an den Rajah 
zurüekgestellt werden. 2 ) 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese strenge Ver- 
ordnung, welclie aile Lebon skr ci se berührte, eine selir üble 
Wirkung batte. Zwar war es für die Moslimen, welclie von 
fniher lier Grundeigenthiim erworben hatten, gewiss selir 
angenehm, dass sie fortan keine Kopfsteuer melir zu ent- 
richten hatten, aber die weit grossere Zabi jener, die sich 
nun von der Moglichkeit ausgeschlossen sahen, Grand und 
Boden zu erwerben, ftihlte sich durch die neue Verordnung 
zuriickgesetzt. Für die Finanzen war diese Neuerung ver- 
hangnissvoll, denn da der Zehent viel niedriger als die Kopf¬ 
steuer war, so verminderte sich mit einem Male das Staats- 
einkominen uni eine sehr betrachtliche Ziffer. Aber der 


*) Nach Ibn f Asâkir vgl. Cnlturgeschichtl. Streifzüge p. 62. 
2 ) Ibn 'Asâkir fol. 96 r°. 



V. Die Àuabildung des Staatswosens. 


177 


Chalifo ging in seinem frommen Wahnsinn noch weiter; 
kaum zur Regiorung gekommen, beeilte er sich an die 
Statthaltcr zu schreiben, dass aie aile auf ungesetzliche 
Weise in die Regierungskassen gelangten Gelder don Parteien 
zurückstellen sollten. Es ist aohr zweifelhaft, ob an die 
Bereelitigten wirklich etwas zurüpkgestellt ward. Thatsacbe 
ist es nur," dass in, den Regierungskassen eine tiefo Ebbe 
eintrat. Die Kasse der Provinz Irâk lcorte sich so voll- 
standig, dass inan ans Damascus die znr Bezahlung der 
Administration erfordcrlichen Gelder dortliin senden musste, 
wahrend früher dieselbo Provinz bedeutende Kassenüber- 
schüsse in die Hauptstadt abgeführt batte. 1 ) Eine weitere 
fur den Staatsschatz hochst verderbliche Maassregel war es, 
dass er verfügte, jeder Christ, der zum Islam iibertrete, liabe 
nicht mehr die Grundsteuer, sondern nur, sowic allô andern 
Moslimeu, den Zehent zu bezahlen. 2 ) Hiedurch rief er eine 
Unzahl von Scheinbekehrungen hervor, welche das Staats- 
einkommen empfindlich schmalerten, denn es versiegte hie¬ 
durch immer mehr dessen ausgiobigste Quelle: die von den 
Rajahs zu entrichtende Grundsteuer. Aueli die Kopfsteuer 
hob er fur aile zum Islam Uebergotretenen auf. 3 ) 

Ganz mit seinem sonstigen Ideengang übereinstiminend 
war es, dass auch er an aile Statthalter den Befehl ertheilte, 
keinen Fremdglaubigon mehr im Rechnungs- und Finanz- 
fach oder sonst in irgend einem andern Regierungsdienste 
zu belassen. 


') Nawawy : Tahdyb p. 467. 

2 ) Ibn Atyr Y. p. 44. 

3 ) Ibn Atyr V. 37, vgl. auch p. 44 n. 60. Sein Statthalter in Jemen 
hatte dort die Grundsteuer eingefiihrt, Omar II. davon benachrichtigt, gab 
ihm den Befehl, dieselbe allsogleich einzustellen und nur den Zehent oder 
den Jialben Zehent einzuheben. JHingegen Hess er von den Christenge- 
meinden die Kopfsteuer auch fiir die verstorbenen Mitglieder eintreiben. 

Makryzy: Chitat I. 77. 

v. KAm«r, Oultorgeachichte dea Orienta. 
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Natürlich ist dieser fromme, in planlosem Haschen nach 
Wiederherstellung lângst veralteter Zustande dio Wurzeln 
seines eigenen Staatswesens untergrabende Herrscher das 
Idéal der orthodoxen Ulema’s und des Pôbels. Unter solchen 
Einflüssen ist aucli vielfach seine Charakterschilderung ge- 
fiilsclit , und durch parteiische Darstellungen verherrlicht 
worden, so dass selbst neuere ouropâische Forscher Omar II. 
ganz irrig beurtheilten. Auf derartige unlautere Quellen 
gehen vermuthlicb die Nacbricbten iiber seine bumanitâren 
Einrichtungen zurück. So heisst es, dass er aile Taxon und 
Gebühren (Mokus*) abgeschafft, auf der ganzon Heeresstrasse 
nach Chorâsân in bestimmten Entfernungen Karawanserais 
erbaut, dass er die Sitte der allgemeinen Vertheilung von 
Jahresclotationen wieder streng durchgeführt und selbst den 
Sauglingen Dotationen aus der Staatskasse zugewiesen babe. 
Er soll sogar, den Befelil liaben ergehen lassen, keinen 
Arrestanten so zu fesseln, dass er an der Verricbtung seines 
Gebetes dadurch yerhindert werde. 2 ) 

Hingegen ist uns ein sehones Denkmal liumanen Sinnes 
in einem Schreiben erhalten, welcbes er an seine Feldherren 
richtete; es lautet: „Ich liabe von meinem Vater erziihlen 
geliort, dass der Gesandte Gottes, wenn er eine Kriegs- 
expedition aussandte, zu sagen pflegte: Kiimpfet im Namen 
Gottes auf dem Pfade Gottes, bekrieget aile, die da an Allah 
niclit glauben, unterschlagt nichts (von der Beute), betrügt 
nicht, verstümmelt nicht, todtet kein Kind. Das sage deinen 
Truppen, so Gott will. Friede sei mit dir.“ 3 ) 


*) Diese Mokus waren: Taxen zur Bezahlung der Messbeamfcen (der 
Landereien), Neujahrsgéschenke und Mihrgâng eschenke, Papiertaxe, Auf- 
sperrgelder, Miethzinstaxe, Heirathsdirham, ànd Charâg, wenn er von den 
zum Islam übergetretenen Rajahs eingehoben ward. Ibn Atyr V. 44. 

2 ) Nawawy: Tahdyb 408, 470. 

3 ) Sharh almowatta 1 II. 297. Diese Grundsktze bemhen übrigens 
auf Slmlichen Anordnungen Omar’s I. 
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Die bei weitem gefahrlichste seiner Schwachen war 
eine offen zur Schau getragene Vorliebe fiir die erbittertsten 
Gegner der Dynastie, die Naehkommen des Propheten, welche 
sicb allein als die legitimen Erben des Chalifats und die 
herrschende Familie der Omajjaden aïs Usurpatoren be- 
trachteten. ! ) Diese Thorlieit mag mebr als ailes Andere 
dazu beigetragen haben, ibn mit seiner Familie gânzlich zu 
entzweien, so dass es nicbt so unglaubwürdig ist, sein pldtz- 
licher Tod sei kein natürlicher gewesen. 

Von Omar's II. administrativen Einricbtungen ist nur 
nocli zu bemerken, dass er den oberen Theil von Mesopo- 
tamien von der Stattlialterei von Irak trennte und eine be- 
sondere Provinz von Gazyra daraus rnachte. 2 ) 

Von iliesem Fürsten an kann man den Beginn des Ver- 
falles der Omajjaden - Dynastie rechnen. Die von seinen 
Vorgângern mühevoll geschaffene und ausgebildete Staats- 
maschine hatte er durcli seine aberwitzigen Keactionsver- 
sucbe in ihrein Gange gestort. Keiner seiner Nachfolger 
vermochte diesen Schaden wieder gut zu maclien. 

Das fürstliche Haus der Omajjaden war von nun an 
auffallend arm an hervorragenden Mannern. Omar's II. un- 
mittelbarer Nachfolger, Jazyd II., war ein unverbesserlicher 
Saufer und stand ganz unter dem Einfiusse seines Harems. 
Nur Hishâm und Marwan II., der letzte Fürst dieses Ge- 
schlechtes, waren begabtere Naturen. Der erste wusste als 
guter Administrâtor das Reich, welches in seinem ganzen 
Gefuge durch Stammeszwistigkeiten, Emporungen, immer 
frechere und kühnere Umtriebe und Aufreizungen der Nach- 
kommen des Propheten, der Hâshimiden, erschüttert war, 
nicht blos zusammenzuhalten, sondern demselben seinen 
Glanz, wenigstens âusserlich, zu wahren. Er entsandte nach 
Irâk einen Statthalter (Ohâlid Kasry), der, selbst der Sohn 


4 ) Ibn A tyr V. 30; Mas'udy V. 421. 

2 ) Ibn Atyr V. 40. 

12 * 
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einer Christin, gegen die Andersglaubigen âussorst milde 
auftrat und dieselben in vielcn wichtigen Regierungsâmtern 
anstellte, was natlirlich den Ingrimm der fanatischen Partei, 
besonders der Priester (Ulemâ) erregte. Châlid Kasry war 
in Allem unabhângig von religiosen Vornrtlieilen, eine Eigen- 
scliaft, die bei mohammedanischen Staatsmânnern jener Zeit 
eine sehr seltene Sache war. Er glich hierin seinem grossen 
Yorganger in der Statthalterschaft von Irak, dem Seliul- 
meister von Tâïf. Hiefür überschütteten ihn auch die Irâ- 
kaner mit Gift und Galle. Sie sagten ihm nacli, er habe 
erklârt, er sei bereit 7 auf Befeld des Chalifen selbst den 
heiligen Tempel von Mekka niederzureissen.*) Und der 
Dichter Farazdak, der eine sehr bose Zunge hatte, sagte 
von ihm: 

Gott verfluche den Riickcn des Kameeles, 

Das von ferno Châlid zu uns hertrug, 

Wie kann er den Gliiubigen Gebetsvorstand sein, 

Dn seine Mutter zur Vielgbtterei sich bekcnnet. 

Und in eineni andern Gedichte: 

Bring dem Fürsten der Gliiubigen die Botschaft: 

Eile, daRS Gott dich leite, Châlid abzuberufen, 

Er haute seiner Mutter eine Kirche mit einem Kreuze, 

Und reisst aus Hass gegen Gott die Moscheen nieder. 2 ; 

Auch unter Hishâm bestand die alte politisehe Ein- 
theilung des Chalifenreiches nach Statthalterschaften fort; 
der Statthalter von Irak verwaltete Chorâsân und selbst die 
indischen Provinzen (Sind), fiir die er den' Prafecten zu 
bestellen hatte. 3 ) 

Allein am Hofe machten sich die bedenklichsten Ein- 
flüsse geltend. Schon unter Jazyd II. war der Fall vor- 
gokommen, dass die Yerleihung der wichtigen Statthalter¬ 
schaft von Irâk durch Vermittelung der Favoritin des Chalifen 


1) Aghâny XIX. 61. 

2 ) Ibid. 

3 ) lbn Atyr Y. 138. 



V. Die Ausbildung des Staatswescus. 


181 


erfolgt war. ! ) Unter Hishâm ereignete sich dasselbe, indem 
seine Frau für ein ihr zum Geschenk dargebrachtes goldenes 
Halsband es erwirkte, dass die Statthalterschaft von Cho- 
râsân ihrern Ànempfoblenen zugesprochen ward. 2 ) Auch 
eine an dore Unsitte riss ein, die spater sehr üble Wirkungen 
hatte. Hoho Hcrren des Hofes, Mitglioder der herrschenden 
Dynastie, liessen sich entfernte, wichtige Provinzen iiber- 
tragen, traten aber ihre Statthalterposten nicht selbst an, 
sondern blieben am Hofe und liessen sich durch selbstgo- 
wahlte und von ihnen beglaubigte Procuratoren (nâïb, 
chalyfali) vertreten, die wohl kaum einen anderon Zweek 
verfolgt haben dürften, als den, die Taschen ihror hohon 
Mandanten moglichst schnell mit dein Einkommen der Pro- 
vinz zu füllen, wobei sie natürlich iliren eigenen Sâckel nicht 
vergassen. 

>So ornannte Hishâfh seinen Brudor Maslaina zum 
Statthalter der vereinigten Provinzen von Arménien und 
Adcrbaigân; dieser aber Hess sie • durch einen Procurator 
verwalten. 3 ) Als aber der Prinz spater wirklich einen Statt¬ 
halterposten antrat, vergass er es regolmâssig den Stouor- 
ertrag derselben an die Centralregierung abzuführen. *) 

Uebrigens scheint unter Ilishâm in cinzelnen Theilen 
des Reiches der Wohlstand und, als Folge davon die Stouer- 
faliigkeit zugenommen zu haben, denn es wird berichtet, 
dass sich das Ertrâgniss der Kopfsteuer von Alexandrien 
unter ihm von 18,000 Dynars auf 36,000 gehoben habe. 5 ) 

Wenn nun aber auch dieser Fürst, trotz- seines guten 
Willens, die Verderbniss der Zeiten nicht zurückdâmmen 


») Ibn Atyr V. 75. 

2) 1. 1. V. 116, 116. 

3 ) Ibn Atyr Y. 102, schon unter Jàzyd II. waren die Provinzen 
Arménien, Aderbaigân und Gazyrah zu einem Verwaltungsgebiete vereinigt 
worden. Ibn Atyr V. 52. 

*) Ibn Atyr V. 74. 

5 ) Balâdory 223. 
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und den Verfall nicht auflialten konnte, so verdient es doch 
immer erwahnt zu werden, dass er den offentlichen Bauten 
seine Aufmerksamkeit zuwendete und einen Kanal grabon 
liess, welcher die Stadt Mosul mit gu te ni Trinkwasser ver- 
sorgte, wofür die Auslagen sieh auf 8 Millionen Dirham 
beliefen. *) 

Die administrative Einrichtung des Keichs war so ziem- 
licli unverândert geblieben. Doch wurden die beiden Richter- 
stellen von Kufa und Bassora von den Statthaltern verliehen 
und niclit mehr, wie dies frübei* der Fall war, von dem 
Chalifen selbst, was auf eine zunehmende Sehwaehung der 
Centralregierung seliliessen lasst. Auch kam eine neue 
Würde auf, die vorerst mit der Richterwtirde von Kufa ver- 
bunden war, namlich die Commissarsstelle fiir die „'Ahdât“; 
die schon früher namhaft gemachte Polizeivogtei (shortah) 
war hiemit nicht selten vereinigt; die Vorsteherschaft bei 
den offentlichen Gebeten war in der Regel cin Vorrecht des 
Richters. 2 ) 

Walyd IL erhohte, uni sich populâr zu machen, die 
Jahresdotationon uin je 10 Dirham (10 Percent), wies auch 
den Blinden und Kriippeln Gehalte zu und liess offentliche 
Volksspeisungen vornehmen. 3 ) Sein Naclifolger sah sich 
durch solche Verschwendung genôthigt, die Dotationen 
wieder herabzusetzen und erhielt hiefür den Beinamen „der 
Knicker u . Es scheint kaiun zweifelhaft, dass in Irâk nur 
zwei Richterstellen bestanden, namlich in Kufa und Bassora, 
denn nur von diesen ist in den Annalen die Rede. 4 ) Doch 
auch in den anderen grossen Garnisonsplàtzen, wie Damaseus, 
Hims, Kinnasryn, Postât u. s* w., waren besondere Richter 
bestellt. Eine allgemeine, das ganze Reich umfassende 

! ) Ibn Atyr V. 99. 

2 ) 1. 1. V. 115. Ueber die Bedeutung des Ausdrucks ’Ahdât werden 
wir spater sprechen. 

3 ) Goeje : Fragm. Hist. Arab. f. p. 123. 

4 ) Ibn Atyr V. 180. 
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Organisation hatte das Richteramt aber zu jener Zeit nocli 
keineswegs erlangt. Dies erfolgte erst viel spâter. Die Richter- 
stellen waren ursprünglich zu dem Zwecko eingosetzt worden, 
um Streitigkeiten zu entscheiden und zu sehlichten, die unter 
den arabischen Kriegern und deren Angehôrigen sich er- 
gaben. Um Nichtmoslimen bekünimerte man sich sehr wenig 
und sowie es zum Theil noch bis heute im türkisclien Reiche 
der Fall ist, raumte die Regierung ihnen die vollstàndigste 
Autonomie ein, überliess ihnen die selbststândige Regelung 
ihrer inneren Angelegenheiten, und die religiosen Vorsteher 
der nichtmohammedanischen Gemeinden übten daller, wenn 
iinrner erforderlieh, das Richteramt zwischen ihren Gemeindo- 
angehorigen aus. 

Auf diese Art erklart sich die auf den ersten Anblick 
so befremdende Erscheinung, dass im Beginno des Ühalifats 
nur in den grossen Stâdten Riehter genannt werden. Spater, 
als das Reich an Ausdehnung "gewann, wahlten die Statt- 
halter in ihren Provinzen die Kâdy’s und setzten sic ab, 
ganz naeh ihrem Beliebcn. l ) 

II. Die staatlichen Einrichtungen der Abbasiden. 

Dieselbe Umwalzung, welche die Herrschaft den Omaj- 
jaden entriss und an die Dynastie der Abbasiden übertrug, 
hatte zugleich die weitere Folge, dass Damascus zu einer 
Provinzialhauptstadt herabsank, dass Syrien, welches das 
tonangebende Land gewesen war, sein Uebergewieht ein- 
büsste und dafür Irak der Sitz der Clialifen ward, die zu- 
erst in Kufa, Hâshimiÿa und Anbâr residirten, dann sich 
in einer überaus glücklich gewahlten Lage Bagdad erbauten, 
das von nun an durch eine Reiho von Jahrhunderten der 


*) Ibn Atyr V. 106. Ich will hier noch die Bemerkung beifügen, 
dass unter den Omajjaden in Damascus schon eln Staatsarchiv (bait alka- 
râtys) bestand. Mas'udy V. 239. 
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Sitz des Chalifats und die Hauptstadt des Reiches blieb. 
Von hier aus ward die mohammedanische Welt beherrscht 
und die erste Wirkung des Dynastiewechsels war, dass die 
ostlichen Provinzen eine viel grôssere Maehtstellung erhielten, 
als dies bisher der Fall gewesen. 

Die politische Eintheilung des Reiches war unter Saffâh, 
dem ersten Abbasiden, wie folgt: 1. Kufa und Sawâd, 
2. Bassora mit Mihragânkadak, dem Tigrisdistricte (Kur 
Diglah), dann Bahrain und 'Oman , 3. Higâz mit Jamâma 
(Centralarabien), 4. Jemen, 5. Ahwâz (Chuzistân, Susiana), 
6. Fâris, 7. Chorâsân, 8. Mosul, 9. Gazyra (Mesopotamien) 
mit Arménien und Aderbaigân, 10. Syrien , 11. Aegypten 
mit Ifrykijja (Africa), 12. das indisehe Grenzgebiet (Sind). 
Spaty)r zerlegte er die grossen Statthaltereien und schied von 
Syrien die Statthaltcrschaft von Palastina aus, trennte Ar¬ 
ménien und Aderbaigân von Mosul, indem er daraus zwei 
neue Verwaltungsgebiete bildete . l ) 

Die neueroberten Lânder w union von den Statthaltern 
der nachstgelegenen Provinz verwaltet und diese ernannten 
daselbst ihre Unterstatthalter. So ward die Statthaltcrschaft 
von Sicilien nicht unmittclbar vom Ghalifen, sondern von 
dem Statthalter von Africa verliehen. 2 ) Ebenso ward in 
der ersten Zeit die Statthaltcrschaft von Africa durch den 
Statthalter' von Aegypten besetzt, 3 ) Und selbst Spanien 
wurde anfangs durch einen vom Statthalter von Africa er¬ 
nannten Unterstatthalter verwaltet. 1 ) 

Die Steucr- und Finanzadministration des ganzen Reichs 
vertraute der erste Abbaside einem zum Islam übergetretenen 
Perser, Châlid Ibn Barmak, und stellte ihn an die Spitzo 
des unter dem Namen Dywân der Grundsteuer (dywân 

*) Ibn Atyr Y. 340, 341, 343, 1348. Ibn Chaldun: Allgem. Gesch. 

iii. m . 

2 ) Dozy: Ibn *Adâry I. 104, 

3 ) 1. 1. I. 23. 

*) 1. 1. I. 33. 
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alcharâg) errichteten Centralsteueramtes.*) N&chst diesem 
Staatsamte war das des Wezyrs das wichtigste. Diese 
Würde scheint persischen Ursprungs zu sein und kam erst 
mit den Abbasidon zu den Arabern. 2 ) 

Aber ail diese staatlichen Einriehtungen hatten einen 
hochst wandelbaren Charakter , je nach der Person des 
Herrsehers, der seinen Ministern ein grosseres oder gerin- 
geres Maass der Selbststandigkeit und der eigencn Initiative 
überliess. Doch hielt sich die Wezyrswürde bis in die Zeiten 
des Chalifen Râdy, wo an die Stelle des Wezyrs als obersten 
Staatsbeamten der Einfluss des Obersthofmeisters (Amyr 
alornarâ) trat, 3 ) des Obcrbefehlshabers der Truppen, dessen 
Rolle ganz ahnlich jener der Majores doinus im frankischen 
Reiehe war. Der Wezyrtitel aber ging, als die bujidiscben 
Sultane die Chalifen ganz un ter ihre Vormundschaft nahmen 
und sie nur melir als geistlicbe Oberhaupter des Islams be- 
liessen, an den ersten Minister der neucn Herrschor über. 
Die Chalifen hatten nur mehr iliren Cabinetssecrotar ? der 
den Titel Ra’ys alro’asâ führte. Unter den Seldschuken- 
Sultanen, wo die Chalifen wieder zu grosscrer Macht kamen, 
ernannten sie abermals, wie früher, ihre eigenen Wezyre. 4 ) 

Die arabisehen Staatsrechtslehrer, besonders Mâwardy, 
habcn, gestiitzt auf die Erfahrungon der Geschicbte, sich 
vielfach beschaftigt mit der Stellung, die der Wezyr im 
Staatsorganismus einzunehmen habe. Sie untorscheiden zwei 
Stufen des Wezyrats: 1. das unbeschrankte (wizârat tafwyd), 
2. das beschrankte (wizârat tanfyd). 

Der unbeschrankte Wezyr, den inan mit einem spater 
üblich gewordenen Ausdrucke, den Grosswezyr nennen kann, 
ist Majordomus und alter ego des Chalifen', er übt factisch 


1) Ibn Atyr V. 342. 

2 ) Mas*udy VI. p. 133, Sojuty: llosn almohâdarah II. 113. 

3 ) Abulfarag: Hist. Dyn. 302. 

4 ) Sojuty; Hosn almohâdarah II. 114, 115, 117. 
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die voile Herrschergewalt aus, und ist nur verbunden, dem 
Chalifen von allem, was er verfügt, Bericht zu erstatten; 
der Gvosswezyr kann ohne vorlaufige Anfrage jede Ver- 
fügung treffen, die er fur nothwendig hait, nur darf er 
keinen vom Chalifen ernannten Beamten absetzen. Hin- 
gegen liât er das Redit, Beamte im Namen des Souverains 
zu ernennen und Eechtssachen in letzter Instanz zu ent- 
scheiden. 

Diese Allmacht der Wezyre tritt unter den Abbasidon 
deutlich hervor, mit Àusnahme der zwei ersten, nimmt dann 
immer mehr zu , je lieber der Fürst sicli der Staatssorgen 
entsehlagt und seinen II aremsfreuden lebt, was besonders 
von Harun Rashyd an mit seltenen Ausnahmen der Fall ist. 
So belierrscliten die Wezyre aus der Familie der Bannakiden 
mit unbescliriinkter Maehtvollkommenheit das Chalifenreich, 
bis zu ihrcr Verniclitung dureh Harun Rashyd. Die S tell un g 
des Grosswezyrs war übrigons ailes weniger als leieht und 
sorgenfrei. Er musste aile Künste des vollendeten Hoflings 
besitzen und orientalische Herrscher haben in diesel* Hin- 
sidit stets selir holie Anfordorungen gestellt; der Wezyr 
sollte nicht blos erfahrener Geschaftsmann, or musste guter 
Gesellschafter, witziger Geist und schlagfertiger Redncr sein, 
ja die Araber verlangen noeh melir von ihm: er sollte sich 
auch auf Schach-, Bail- und Citherspiel verstehen, in Mathe- 
matik, Arzneikunde, Astrologie, dann Poesie, Grammatik 
und Geschichte, endlich selbst im Vortrage von Gedichten 
und Erzahlungen bewandert sein. Die orientalische Literatur 
ist desshalb auch reich an Schriften, welche die Verhaltungs- 
regeln für Wezyre zum Gegenstande haben und dieselben 
mit endlosen Erzahlungen vom klugen Benehmen früherer 
Grosswezyre in schwierigen Fallen zu dicken Banden an- 
schwellen. Ganz besonders ist es der alte Bozorgimihr, der 
Wezyr des persischen Konigs Nushyrwân, der in allen soichen 
Fallen herhalten muss. Vieles ist an diesen Erzahlungen 
überaus treffend und einiges ist sogar Gemeingut der euro- 
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pâischen Literaturen geworden, so z. B. die bekannte Er- 
zahlung, wo der kluge Minister, der mit déni Konige auf 
einem Jagdausfluge im Schatten eines verfallenen Gebâudes 
ruht, demselben das Zwiegesprach zweier in der Ruine hau- 
senden Eulen ycrdolmetscht. Die beiden Eulen, sagte der 
Wezyr, hatten gerade die Hoclizeit ihrer Kinder besprochen 
und sicli über die Mitgift verstandigt, die in hundert ver- 
odeten Dorfern zu bestehen hatte, wobei die Eule hinzu- 
fügte: Gott erlialte uns nur recht lange Seine jetzt regierende 
Majestât, denn unter seiner glorreiehen Regierung feblt es 
nicîit an verlassenen Ortschaften, da die Baueru wegon des 
Steuerdruckes aile Reissaus nelnnen. 

An diese Erzahlung kniipfen die orientalischen Autoren 
mit aller Ausführlicbkeit die weitere Nachricht, dass Nu- 
shyrwân, den Sinn dièses Gespraches wohl erwagend, in sich 
gegangen sei und aile ungereehten Steuern sofort abgeschafft 
habe, was man nur déni gewandten Minister zu verdanken 
hatte. 

Lange niclit so weit reichend sind die Befugnissc des 
beschrankten Wezyrs. Derselbe hatte nieht die cigenc Ini¬ 
tiative, sondern ihm oblag blos die Ausfülmmg der von 
seinem allerhochsten Herrn und Gebieter ihm ertheilten Be- 
fehle. Er war einfach der Vermittler in den Beziehuugen 
zwischen Fürst und Volk. Trotzdem war aueh diese Stelle 
noch immer einflussreich genug, um ehrgeizige Bestrebungen 
zu weeken. Dieser Wezyr stand auch in unmittelbarem 
Verkehr mit dem Chalifen, or war der erste, der ans dem 
Born der fürstlichen Freigebigkeit schopfen konnto. Aile 
Befehle und Erlasse des Sultans gingen durch seine Hand 
und erhielten erst durch ihn ihre amtliche Ausfertigung und 
Beglaubigung, sei es durch Beisetzung des Siegels, der 
Unterschrift- oder indem er die vorgescliriebene Formel 
daraufzeichnete. 

Man glaube aber ja nicht, dass diese Stelle leicht aus- 
zufüllen war, denn sie erheischte allseitige Kenntniss der 
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Administration, (1er Steuererhebung , (1er Localverhaltnisse 
<ler Provinzen, dos ofFentlichen und privaten Redites. Es 
fehlt auch nicht an Beispielen, wo Wezyre wegen ofFenbar 
gewordener Unfahigkeit ibren Posten verloren, was allerdings 
nicht ausschliesst ? dass es nicht. selten auch minder Be- 
fahigten gel an g, sich im Besitze ilires Aintes zu erhalten. 
Gewolmlich war aber die Absetzung eines Wezyrs verbunden 
mit der Einzielmng seines Vermogens und oft kostete ihm 
der Sturz auch das Loben. 

Für den Posten eines besehrânkten Wezyrs gestatteten 
einige mohammedanische Reehtslehrer selbst die Verwendung 
von Nichtmohammedanern, was allerdings damais gerade so 
viel Ingrimm bei den orthodoxon Moslimen erregto, als in 
unseren Tagen die Ernennung des ersten Juden auf einen 
Ministerposten die Erbittorung gewisser Kroise hervorrief. 
Die shy'itische Dynastie der Obaiditen, welche iiber Africa 
gebot und spater in Aegypten ihre Herrschaft fortsetzte, 
machte das obige Prineip zur Thatsache und hielt einen 
jüdischen Wezyr. Ein gleichzeitiger agyptischer Dichter 
spielt hierauf in folgenden Versen an, die zeigen, wie schon 
damais die Rührigkeit und der Unternchmungsgeist den 
Juden eine nicht minder cinflussreiche Stellung verschafFte, 
als wir (lies in unseren Tagen selien: 

Die Juden unserer Zeiten erreichten 

Das Ziel ihros Sehnens und kamen zur Herrschaft, 

Ihrer ist das Ansehen, ihrer ist das Geld! 

Ans ihnon macht man Staatsrlithe und Prinzon; 

O Volk Aegyptens! ich geb’ eùch den Rath, 

Werdet Juden, denn der Himmel selbst ist jüdisch gowordcn. ') 

Eine weit wiehtigere Frage hat die Staatsrechtslehrer 
des Islams vielfach beschaftigt, nâmlich die, ob mehrero 
Wezyre neben einander bestehen kônnen. Bei dem grossen 
Andrange von Geschaften, in Folge der Ausdehnung des 
Reiches ist es klar, dass sich das Bedürfniss der Theilung 


*) Hosn almohâdarah II. p. 117. 
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der obersten Regierungsgewalt um so fuhlbarer maclien 
mussto, je sorgloser die orientalischen Fürsten zu sein 
pflegten. Es kam desshalb aucb sicher nicht selten vor, 
dass mehrere Wezyre bestanden. Doch untersagen die ara- 
bischen Staatsrechtslehrer principiell die gleichzeitige Be- 
stallung mehrerer unbeschrankter Wezyre, wolche sie nui’ 
dann fur zulâssig erklâren, wenn der Wirkungskreis und 
die Competenz eines jeden einzelnen streng abgegrenzt ist, 
oder aile zusammen, als eine moralisclie Person collectiy 
die Regierungsgewalt ausübon. 

Was die Ernennung des Wezyrs betrifft, so erfolgte 
sie imrner durcli das Staatsoberhaupt, sei es mündlieb, sei 
es schriftlich. Dass die Entlassung nicht minder einfacli 
und rasch vor sicli ging, kann man sieh wohl denken.*) 

Es ist kauni zu bezweifeln, dass das beschrankte 
Wezyrat das ursprünglicke war und erst boi dem zunehmen- 
den Verfall der Autoritât der Chalifen das unbcschrankte 
Wezyrat ins Leben trat. Je heilloser die Zustande am Hofo 
von Bagdad waren, desto üppiger schoss der Weizen in 
die Blüthe zum Besten ehrgeiziger und gewinnsüchtiger 
Abenteurer. 

Diese Beinerkungen dürften genügen, um dem Leser 
eine der Wirkliehkeit entsprechende Vorstellung von dem 
arabischen Wezyrat zu geben, das im Orient auch bei 
Türken, Mongolen, Persorn u. s. w. so ziemlich dasselbe 
geblieben ist. 

Yon dem dritten Herrscher aus dem Hanse der Abba- 
siden wird berichtet, dass er den Ausspruch gethan habe, 
die vier wicktigsten Werkzeuge eines Fürsten seien: ein 
ehrlicher Richter (Kâdy), ein gereehter Polizeivogt, ein ge- 
schâftskundiger Finanzminister (sâhib alcharâg) und ein ver- 
lasslicher Postmeister (sâhib albaryd). 2 ) 

*) Vgl. über das Wezyrat die treffliche Abhandlung yon M. Enger: 
Z d. D. M. G. XIII. 239 und Mâwardy p. 33 ff. 

2) Ihn Atyr VI. 16, 17. 
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Hieinit sind auch so ziemlich diejenigen Aemter be- 
zcichnet, die man damais als die unentbehrlichston ansab. 
Der Poîizeivogt war eigentlich in der ersten Zeit der An- 
führer der fürstlicben Leibwache, er war der Yollstrecker 
der Befehle, der Hinrichtungcn. Man begreift somit seine 
Wiehtigkeit.In den einzelnen Statthalterschaften gab es 
auch solche Polizeivogte, die fur die offentliche Sicherheit 
zu sorgen und die Ordnung aufrccht zu erhalten liatten. 
Manchmal war diese Stelle mit der Statthalterwlirde ver- 
einigt, ofters aber liievon getrennt. Hiemit ist niclit zu 
verwechseln die Stelle des Mohtasib oder Yorstehers der 
Markt- und Sittenpolizei, ein Aint, das schon unter dem 
zweiten Abbasiden in Bagdad besteht. 2 ) 

Was die Statthaltcrwürde anbelangt, so wird sic von 
den arabischon Recbtsbistorikern ebenso wie das Wezyrat 
in die beschrankte und unbeschrankte eingetheilt. Die be¬ 
schrankte Statthalterschaft bestand darin, dass der Statt- 
lialter den Befehl der Truppen flilirte und die Verwaltung 
leitete, aber weder richterliche Befugnisse auslibte, noch in 
religiosen Dingen das Staatsoberhaupt vertrat. Dies war 
die Statthalterschaft in der guten Zeit des Chalifats, als 
noch die Autoritat der Oentralregierung fest begründet war. 
Im frühesten Islam liingegen muss die Statthaltcrwürde viel 
unbesehriinkter gewesen sein, der Statthalter war in jener 
Zeit in allem und jedem der Stellvertreter des Chalifen. 
Man konnte damais so wenig die Trennung der geistlichen 
von der weltlichen Macht begreifen, dass die Statthalter den 
ihnen anvertrauten Provinzen nicht blos als Verwalter in 
administrative! 1 , militarischer, finanzieller und richterlicher 
Beziehung yorstanden, sondern gleichzeitig auch als Reprü- 
sentanten des geistlichen Oberhauptes, den Chalifen in allen 


*) SpSter ward dio Shortah eine wichtige Hofcharge. Ibn Chaldun 
Proleg. I. 452, II. 35. 

2 ) Ibn Atyr V. 440. 
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kirchlichen und religiiisen Angelegenheiten vertraten. Sie 
predigten am Freitage in der Moschee, sie prasidirten dem 
Gebete und waren also nicht blos Statthalter, sondern aucli 
Legaten des Oberhauptes der Religion. So war die Statt- 
haltorschaft unter Abu Bakr und Omar, zum Tbeil nocli 
unter *Osmân, der übrigens schon versuchte, deren Befug- 
nisse zu mindern. Noch mehr that dies der staatskluge 
Mo‘âwija, und so lange die Macht der Chalifen in voiler 
Blüthe stand, war die Autoritat der Statthalter mehr oder 
weniger begrenzt. Am strammsten zogen die Abbasiden die 
Zügel an. Mansur hatte die Gewohnheit, wenn er einen 
Statthalter absetzte, aucli gleich dessen Vermogen einzu- 
ziehen. ! ) Ueberhaupb erfolgte die Absetzung der Statthalter, 
ihre Abberufung oder Versetzung ganz naeh Belieben des 
Chalifen, der sie oft sehr selinell wechselte, nur naeh den 
Eingebungen seiner Laune. Bald aber wussten sich die 
Statthalter einzelner Provinzen bevorzugte Stellungen zu 
sicliern, sei es, dass ihre dem Staate geleisteten Dienste sie 
besonders hiezu berechtigten, sei es, dass die reichen ITilfs- 
mittel, welche sie aus ihrem Verwaltungsgebiete zogen oder 
die politische Bedeutung der von ilinen administrirten Lânder 
ihnen eine hervorragondere Stellung sicherten. Die Familie 
der Tâhiriden, der Statthalter von Chorâsân, errang siclv 
bald die Erblichkeit dieser Würde und schon Ma’niun ver- 
lieh dem Abdallah Ibn Tâhir als Ehrenzeichen eine Fahne, 
worauf in Goldlettern der Naine des Statthalters mit dem 
ihm vom Chalifen ertlieilten Ehrentitcl: Mansur, d. i. der 
Siegreiche, gestickt war. 2 ) Und je mehr die Macht der 
Centralregierung sich abschwachte, desto hoher stieg der 
Einfluss und die Selbststandigkeit der Statthalter. 

b Ibn Atyr VI. 19. Mansur ging mit grosser Willktir zu Werke, 
Dem Châlid Ibn Barmak, welchen er zum Statthalter von Mosul crnannte, 
legte er eine in drei Tagen zu leistende Zahlung von 3 Millionen Dirham 
auf. Ibn Atyr VI. 8. 

2 ) Ibn Taghrybardy I. 593. 
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Diese unbeschrankte Statthalterscliaft ging daim sehr 
bald in jcno über, welche die arabischen Staatsrechtslehrer 
mit dem Namen: Statthalterschaft durch Usurpation (aniârat- 
alistylâ) bezeicbnen. Es ist dies schon in einer Zeitepoche 
der Fall, wo das Chalifat in sichtbarer Auflosung sich be- 
findet. Statthaltcr durch Usurpation ist joder politische 
Abenteuror, dcr ohne Ermachtigung des Souverans, ja gegen 
dessen Willen, mit WafFengewalt sich in den Besitz einer 
Provinz gesetzt liât, und in dicser Stellung durch ein Be- 
stallungsdiplom des Chalifen bestatigt wird, der mit ilim 
ci ne Art Concordat abschliesst, laut welcliem sich der Em- 
porcr 'verpflichtet, die religiosen Prorogative des Chalifen 
als Oberpriesters der Moslimen zu achten und ihm als ober- 
stem Herrscher des Islams zu huldigen, wogegen diesor 
ihn in seinem Landerbesitze formlich anerkennt und be- 
statigt. ’) 

Es erübrigt jetzt nocli, eine dem Chalifate ganz eigen- 
thüinliclio Institution niiher zu besprechen, namlich die der 
Postmeister (sâliib albaryd). Der Naine ist eigentlich ailes 
wenigcr als bezeichnend, demi diese Stelle war etwas ganz 
anderes, als wir darunter verstehen. Richtiger ware die 
Benennung: General-Bericlitorstatter oder Chef der Staats- 
polizei. Es entspricht dieser Institution ein Amt, welches 
seit einigen Jahren in der Tiirkei mit dem Titel Controllor 
(müfettish) eingeführt worden ist, sich aber im Ganzen sein* 
wenig wirksam erwiesen liât. In jedem der grossen Ad- 
ministrationsbezirke des türkischen Rqichs, die jetzt Wilâjet 
genannt werden und zuin Theil selbst geographisch mit den 
Statthaltereion des Chalifenreichs zusammentreffen, ist dem 
General-Gouverneur ein Müfettish beigegeben, der die ganze 
Regierungsthatigkeit zu überwachen, gewisse Acte durch 
seine Unterschrift zu bekraftigen und von Zeit zu Zoit an 

’) Geschichte der herrsch. Ideen d. Islams p. 421. N&heres folgt 
hîoriiber im Capitel VIII. 
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die Centralregierung über den Gang der Verwaltung Bericht 
zu erstatten hat. Er controllirt daller selbst den General- 
Gouverneur. Allein diese Einrichtung bat sich nabezu er- 
folglos erwiesen, weil der Müfettish, austatt durch wahrheits- 
getreuo Beriehte sich den General-Gouverneur zum Feind 
zu machen, es vorzieht, sich mit demselben gut zu stellen 
und die Dinge gelien zu lassen, wie sie eben gehen. Dessen 
Gunst ist ihm mehr werth als die zweifelhafte Auerkennung, 
die er vielleiebt mit seineu Beriehten, wenn sic gewissenhaft 
waren, in Constantinopel sich erwerben konnte. Die Pforte 
hat dalier in nouester Zeit eine andere Controlsbehorde ge- 
schaffen, indem sie in die Provinzen, unter dem Titel: Gor- 
nâlgy , specielle Regierungsberichterstatter entsendet. Das 
Résultat dieser Maassregel diirfte ebentalls sehr zweifelhaft 
sein, demi Contrôle und Supercontrole bleiben oh ne Erfolg, 
\vo das Plîicht- und Ehrgefühl des Beauiten uieht stark 
entwickelt ist. Verkoininene Regierungen haben jodoeh nie 
ehrenhafte und pfliclitgetreue Beainte sieh zu erbalten 
gewusst. Ohne diese Vorbedingung ist aber aile Contrôle 
vvirkungslos. 

Eine iihnliche, nur noch wiehtigere Vertrauensstellung 
war die des Oberpostmeisters. In jeder der grosseu Pro¬ 
vinzen, in welche das riesige Reich gegliedert war, bestand 
ein } > ostmeister in der Tlauptstadt der Provinz und seine 
Aufgabe war es, dem Chalifen über aile wiohtigeren Vor- 
kommnisse fortwiihrend Beriehte [einzusendeu. Der Post- 
meister hatte selbst über den Stattlialter und dessen Ver- 
halten zu wachen, und war also ein unmittelbar von der 
Centralregierung bestelîter confidentieller Agent. Es ist uns 
der Bericht eines Oberpostmeisters von Bagdad an den Cha¬ 
lifen Motawakkil erhalten. Der Gouverneur von Bagdad 
hatte auf der Wallfahrt naeh Mekka und Medyna, wohl um 
sich fur die Entbehrungen der Pilgerfahrk zu entschadigen, 
eine wunderschone Sklàvin gekauft, in die er wahnsinnig 
verliebt war. So sehr er die Sache geheim zu halten suchte, 

y. Kremer, Culturgeschichte des Orients. 13 
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erfuhr sie doch (1er Oberpostmeister von Bagdad und sandte 
den nachfolgenden Berieht an den Chalifen, der in einer 
Entfernung y on vier Parasangen von der Hauptstadt sich 
auf einem Landsitze aufliielt. 

Im Namen Gottes des Gniidigcn, des Barmherzigen ! 
O Fürst der Gliiubigen ! Mohammed lbu Abdallah liât uni 
100,000 Dirham eine Sklavin gekauft, mit welclicr ci* vom 
Morgen bis zum Abend seine ganze Zeit vertandelt, so dass 
er wegen ihr von den Staatsgeschaften nnd von Erledigung 
der Klageschriften sich abhalten lasst. Der Fürst der Glau- 
bigen geruhe nieht zu übersehen ; dass Bagdad leieht Schaden 
nehmen konnte, bei der Mcnge des Pobels dieser 8tadt, wo 
daim der Fürst der Gliiubigen Mülie liaben würdo, die Ord- 
nung wieder herzustellen. — Dies berichtet der unterthanigste 
Kneeht an den Fürsten der Gliiubigen, den Got-t stiirkeu 
moge, und er ist. der lierr (hierüber) zu entseheiden. Ileil 
über ihn und die Barmherzigkeit Allah’s und seine Heg- 
nungen ! *) 

Wir besitzen die Erzahlung des Postmeisters von Cho- 
râsân unter dem Chalifen Ma’mun, der berichtet wie er jener 
denkwürdigen Predigt beigewohnt habe, wo Tâhir der miicli- 
tige Statthalter jenes Landes bei der Freitagspredigt in der 
grossen Mosehee vor der versammelten Volksmenge absicht- 
licli den Namen des regierenden Chalifen und das fur ihn 
einzufügende Gebet wegliess, was soviel bedeutete, als die 
IJnabhangigkeitserklarung. Der Postmeister begriff, uni was 
es sich handle, zweifelte aber aueh keinen Augenbliek daran, 
dass Tâhir vor allem ihn fassen und todten lassen wtirde, 
um ihn zu hindern, seine Anzeige nach Bagdad zu expediren. 
Desshalb eilte er sofort aus der Mosehee nach Hause, schrieb 
seinen Berieht und fertigte ihn mittelst eines Eilboten ab. 
Nieht lange wâhrte es aueh, dass der ►Statthalter ihn holen 
Hess und schon glaubte er des Todes zu sein, allein ein 

*) Tlfim alnâs birnâ garii lilbarâmikah fy bany-l f abbâs p. 252, 253. 
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plôtzlicher, unerwarteter Ànfall macbte dem Leben Tâhir’s 
eiu En de und so entkam (1er pflichtgetreue Agent. J ) 

Aueh die Form des Anstellungsdecretes eines Post- 
meisters kennen wir: dcr Chalifc tnigt ihm darin auf ? yon 
Zeit zu Zeit Bericlit zu erstatten, über das Verhalten der 
Finanzbeamten und Verwalter der Staatsdomânen, über den 
Zustand der Bodencultur, über die Lage der Bauern, das 
Betragen der politischen Behërdcn, über die Miinze, wie viel 
Gold und Silber geprligt werdo; er înusste aueh bei der 
Musterung* und Gehaltszalilung der Truppen zugegen sein. 
Man sicht, das oigentliclie Postwesen, wie wir es vorstehen, 
war Nebensaehe. Merkwiirdig ist es und ein Beweis für die 
bereits ziemlich weit ausgebildete Geschaftsleitung, dass in 
demselben Décrété déni Postmeister anbelbîïlen wird, in 
seinen Beriohten niclit etwa, wie der bureaukratisehe Aus- 
druck lautct, verscbiedene Gegenstîiiide zu cumuîiren, sondern 
jedes Facli getrcnnt. zu behandeln, dainit die Beriehte an 
die betretfenden Stellen geschiekt werden kënnten. Es scheint 
also, wie Dr. Sprenger bemcrkt, dass die einlaufenden Be¬ 
riehte von dern Ghalifen den verschiedeneu Behorden zuge- 
theilt wurden. 

Es ist ziemlich sieher, dass die Post niehtan bestimmten 
Tagen und Stunden abging, sondern nur, wenn Regierungs- 
depeschen zu befërdern waren ; dass sie Privatcorrespondenzeu 
mitnalmi, ist wahrseheinlich, aher gewiss war die dainalige 
Post kein Institut zmn Nutzen des Publicums, sondern diente 
ausschliesslich für Begierungszwecke. 2 ) Zur Befërderung 
der Depesclien wurden sowohl Pforde als Laufer verwendet. 
Letzteros scheint in Porsien der Fall gewesen zu sein, wo 
die Poststationen, wie sie von Kodâma angegeben werden. 


!) Goeje: Fragm. Histor. Arab. 453. 

2 ) Nach Mas'udy VI. 93 befordertc die Post aueh Privatbriefe. Vgl. 
Sprenger: Post- und Reiscrouten des Orients p. 15*9. 

13* 
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vicl kürzer sind, als in Syrien nnd Arabien, in welchen 
Landern die Postboten auf Kameelen ritten.Die einzelnen 
Relais miissen sehr stark besetzt gewesen sein , denn man 
bediente sich devselben auch zum Transporte von Personen. 
So goht ein Stattlialter sammt seinem Gefolge in die ilim 
zugewiesene Provinz mittelst Post ab nnd aucli Transporte 
von Truppen fanden, wie wir sclion friiher (S. 171) ge- 
zeigt liaben, auf dcinselben Wege statt. 

Im ganzcn Cbalifenreicbe waren liings der Postrouten 
die aus don Provinzen nacli der ITauptstadt führten, Post¬ 
relais in bestimmten Entfernungen aufgestellt. Mahdy riehtete 
im Jahre 165 II. (781—82 Oh.) eine solclie Postcourslinie 
von Jemen naeli Mekka und von dieser Stadt nacîi Bagdad 
ein. 2 ) Um die Postpferde, welche Regierungseigeuthum 
waren, von Privatpferden zu unterscheiden, stutzte man ihnen 
die Sehwanze in besonderer Weise. *) Ibn Chordâdbeh, der 
selbst die Stelle eines Gcneral-Postmeisters miter dcm Oha- 
lifen Mo'tamid beklcidete, sagt, dass im ganzen Reiche 
930 Poststationen bestanden. Der Untcrlialt der Thiere mit 
Einsehluss des Preises für noue Anküufe, sowie der Besol- 
dung der Postboten und des Postpersonals belief sich zu 
seiner Zeit auf 154,100 Dynars jahrlich (d. i. ungefahr 
2 l / 3 Mill. Francs 4 ). Uebrigens betrug uater dem omajja- 
disclien Ohalifen lïishâm die Ausgabe für die Post in der 
Statthalterschaft von Irak allein 4 Millionen Dirham, woraus 
sicli ergibt, dass obige Nachricht des lbn Chordâdbeh nur die 
Ausgaben einer einzigen Provinz, vermuthlich von Irak, zum 


*) lu Persien waren die Poststationen von zwei zu zwei Parasangen 
(6 arabisehe Meilen oder 2 Wegstunden), in Syrien nnd Arabien von 4 zu 
4 Parasangen (12 arabisehe Meilen oder 4 Wegstunden). Spronger: Die 
Postrouten p. 2. 

a ) Ibn Atyr VI. 49. Ibn Taghrybardy I. 443. 

3 ) llalâdory p. 375. 

4 ) Ibn Chordâdbeh in der franz. Uebcrsetzung p. 512. 
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Gegenstande bat. 1 ) ln (1er Rosidenz bestand ein eigener 
Postdywân. Aile Dcpcschcn, die ans den Provinzen ein- 
trafen, mussten dureh die Hand des Vorstehers dioses Dywâns 
gohen. Er batte die Périclité dev Postmeister und anderer 
Correspondesten déni Clialifen vorzutragen oder aueli frtlher 
Ausziige daraus zu inachen, Ilun lag es ob, die hoheren 
und Bubalternen Postbeamteii und die an den Poststationen 
Angestellten, sowie die Auszahlung der Gelialte zu über- 
waehen und in allen Provinzialhauptstiidten die Postineister 
zu ernennen. 2 ) Man batte in Bagdad sein* genaue Post-Iti- 
nerare des ganzen Keichs, wo Station fur Station eingetragen 
und die Entfernuiig der eineu von der andern genau ange- 
geben war. Aus diesen Postcoursbiiebern gingen die altesten 
geograpbiscben Werke der Araber hervor. 

Die Schnelligkeit, mit welcher grosse Entfernungcn 
dureh die damaligen Postcourierc zurüekgelegt wurden, liess 
nichts zu wünsehen iibrig. Es ist uns eine oftenbar iiber- 
triebcnc Notiz erhalten, dass ein Courier in 3 Tagen den 
Weg Von 250 Parasangen, also ungefahr 750 englisebe Meilen 
zurüekgelegt habe, was 10 englisebe Meilen auf die Stunde 
ergibt. *) ln 20 Tagen ritt der Postcourier von Gorgân naeb 
Bagdad. ■*) 

3 Untor dem omajjadischeu Stattlmlter Jusof Ibn Omar betrug die 
Ausgabe fiir die Post in Irak 4 Millionen Dirham. Mâwardy cap. XIV. 
letzter Abschnitt p. 306. 

2 ) Sprenger: Post- und Reiserouten p. 1—6. 

3 ) Elfaeliry p. 257, Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. S-'ô. 

4 ) Ibn Taghrybardy I. 452. Der russische Courier, welcher bei dem 
Ableben Mohammed Shâh’s dem Thronfolger, dem jotzt regierendeu Nâsir- 
ed-dyn Shâh, die Nachricht nach Tebryz überbrachte, legte die Strecke von 
Téhéran nach Tebryz, welche 94 Parasangen betragt, in 48 Stundon zuriick. 
Pollak: Persien II. p. 5. Couriere machen mit Postpferden gewohnlich 
20 deutsche Meilen des Tages. Von Téhéran nach Trapezunt, eine Strecke 
von etwa 37 Tagereisen, reitet der Courier in 10 Tagen, von Téhéran nach 
Shyrâz, eine Strecke von 23 Tagereisen, in 5 Tagen. Pollak; Persien 

II. p. 61 . 
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Auch die Taubenpôst war schon früh im Gebrauclie; l ) 
in den spateren Zeiten, besonders unter dom Cînilifen Nâsir 
bediente inan sich derselben in ausgedehntem Maassstabe. 2 ) 

Was die administrative!! Einrichtungen nnter den 
Abbasiden betrifft, so ist hier besonders der Einführung von 
Reehnungsamtern (dawâwyn alazimmah) bei den grossen 
Centralbehôrden zu gedenken, eine Maassregel, die der Cha- 
life Mahdy traf, 3 ) iiber deren Tragweite aber keine niiheren 
Nachrichten vorliegon, so dass wir nicht wissen, ob es sich 
hiebei um eine Contrôle der Geschaftsgebarung im Allge- 
meinen oder blos um die regelmassige Buchfühmng gehan- 
delt habe. Wie unter den Omajrjaden, so blieb auch unter 
den Abbasiden das Centralsteueramt (dywân alcharâg) die- 
jenige Behorde, welche die grosste Bedeutung batte, denn 
es war deren Aufgabe die Grundsteuer von ganz Irak, der 
reiehsten Provinz des Reichs direct einzukassiren und liber 
die Abfuhr der Steuern ans den andern Provinzen Buch zu 
halten. Mit der Einliebung der Steuer ward desshalb auch 
nicht selten cin anderes Arnt, namlich das der N atur al lie- 
fer ungen (ma'âwin) verbunden.■*) 

Die zweitwichtigste Behorde war der Dywân altauky 1 , 
der ganz dem entspricht, was wir die Cabinetskanzlei nennen. 
Diese Kanzlei, die unter den Omajjaden den Nainen Staats- 
siegelamt führte, batte aile vom Fürsten ausgehenden Befehle 
auszufertigen, in den Registern einzutragen, die allerhochste 
Namenschiffre in der üblichen Weise darauf zu zeichnon, 
das Siegel beizudrücken, den Wahlspruch des Chalifen, der 
gewohnlich in einem Koransatze bestand, darauf zu schreiben 
und endlich den Erlass zu expediren. Sicher kamen jiuch 
die an den Chalifen gerichteten Berichte iind Eingaben in 


*) Unter dem Chalifen Mo'tasim. Mas c udy VII. 127. 

2 ) Journal Asiatique Série V. vol. VI. p. 284. 

3 ) Ibn Taghrybardy I. 435. 

4 ) Ibn Atyr IV. 279. 
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diese Kanzlei, deren oberste Eeitung in der Regel der Gross- 
wezyr führte, Bei der Wiclitigkeit dieser Stelle ist es leicht 
begreiflich, dass sie nieht selten aucli über die politische 
Verwaltung die oberste Aufsioht iibte , und die Statthalter 
eontrolirte, weshalb ofters dieses Regierungsamt als oberste 
Controlbehorde fur die sammtlichen Provinzialstatthalter- 
sehaften genannt wird. ') 

Eîn anderes Ministeriuni bestand fur die Yerwaltung 
der Krongüter uud führte den Titel: dywân aldijâ': Kanzlei 
der Domancn. 

Es ist aber schwer, ja naliezu unmoglich bei den spar- 
lichen Nacbrichten der Quel le n über den Stand des gesamm- 
ten Verwaltungsapparates in eineni gegebenen Zeitpunkte 
vollkommen Siclieres zu ermitteln, da die verschiedenen 
IleiTscher oftmals und willkürlicb Aenderungen vornahnien. 
Unter Motawakkil, also zu einer Zeit, vvo das Abbasidenhaus 
nocli so ziemlieh ini vollen Besitze seiner alten Macht sicli 
befand, gab es folgende oberste Regierungsâinter : 1. Cen- 
tralkanzlei <ler Steuern (dywân alcharâg, Finanzministerium), 
2. Kanzlei der Krongiiter (dywân aldijâ*) 3. Kanzlei jler 
Buchhaltung (dywân alzimârn d. i. oberster Rechnungshof), 
4. Kanzlei der Soldtruppen (dywân algond walshâkirijjah, 
Kriegsministerium) , 5. Kanzlei der Clienten und Sklaven 
(der regierenden Familie, dywân alinawâly walghilmân) ein 
Amt, das wie begreifiich kein europâisehes Gegenstück hat. 
Es war dasselbe von grosser Wiehtigkeit, indem daselbst die 
Register der nach vielen Tausenden zahlenden Freigelassenen 
und Sklaven der Chalifen geführt und von hier aus deren 
Gehaltsanweisungen ausgefertigt wurden. 6. Kanzlei des 
Postwesens (dywân albaryd 2 ), 7. Kanzlei der Buchhaltung 
für die Ausgaben (dywân Izimâm alnafakât 3 ). 

! ) Dywân altauky* wa-ltatabbo* 'alti-rommâl : Goeje: Fragmenta 
Hist. Arab. p. 562, 

2 ) Vgl. JVkuby : Kitâb alboldân p. 42. 

3) Ibn Atyr VII. p. 27. 
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Kodâma gibt folgende Aufzahlung der zu seiner Zeit 
bestehcnden hochsten Staatsamtcr: 1. Kriegsininisteriuin, 
2. Dywan (1er Ausgaben (nafakât), 3. Dywan des 8taats- 
einkommens (bait-almal), 4. Correspondenzbureau (dywan 
alrasâïl) 5. Cabinetskanzlei (dywfm altauky*), 6. Dywâu des 
Staatssiegcls, wo die Depeschen gesiegelt und expedirt 
wurden, 7. Kanzlei für Erbffnung der anlangenden Depe¬ 
schen, 8. Münzhaus und Amt für die Nonnalgewichte, 
9. Oberstes Controlamt fur Verwaltung und Justiz (nazar 
almazâlim) 10. Amt fur die Registrirung der Polizisten und 
der Rekruten.*) 11. Postbureau. 

N achat diesen obersten Central stellen gab es noch eine 
beschrankte Anzahl Von Unterbehordcn, administrative^ po- 
litischer und richtcrlicher Natur. Einen grossen Reamten- 
apparat, so wie er im byzantinischen Reiclie bestanden liât, 
kannte das Chalifenreich nicht, und die Gemeinden erfreuten 
sieh in ihren eigenen Angelegenheiten einer so grossen Au¬ 
tonomie, dass hier tinter die Maeht der Central regicrun g oft 
zu leiden batte. Nichts war dem asiatischen Geiste fremder 
als eine streng centralisirte Staatsverwaltung. Jedes Dorf, 
jede Stadt regiertc sich eigentlich selbst, und die Regierung 

f ) Der Ausdruck, den ieli so iibersetzte, ist selir zweifelhaft, de un 
shortah bedeutet gewolmlich Polizeivogtei und ahdât wird in der Epoche 
der Kreuzziigo angewendet, um neue ausgehobene Trnppon zu bezeichnen. 
Bei Ibn Atyr liest mari un ter dem Jahre 257 H., dass oiu Beamter in 
Bassora bestellt wurdo für: die ahdât, die Kopfsteuer der Christen und 
Juden (gawâly) und die Polizeiangelegcnheiten (shorat). Gewohnlich war 
das Amt eines Vorstelrers der Gawâly-Auflage verbunden mit dem Ahdât, 
so dass vielleicht auch unter diesem letzteren eine Abgabe oder Einkom- 
mensquelle zu verstehen ist. Vgl. Journal Asiatique 1862, August, p. 160, 
Dann Ibn Atyr VI. 6, 27. Schon unter Mahdy erscheint das Amt: wilâjat- 
alahdât. Ibn Chaldun: Allgem. Gesch, III. 207, 208. Nacb Ibn Chaldun: 
Allgem. Gesch. III. 453 bildeten die Gawâly-Einnahmen einen Theil des 
dem Chaltfen ausschliesslich zufallenden Einkommens. Unter der Bezeich- 
nung ahdât konnen auch accidentelle, nicht regelm&ssige Einnahmen ver- 
standen werden. 
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griff nur eîn, wenn es zu Unordnungen kam, oder die Steuern 
nidit abgeführt wurden. Bios fur die mit dcr-Agricultur im 
Zusammenhang stelienden Fragen seheint die Rcgierung von 
ihrem System der Nichteimuischung eine Ausnahine geinacht 
zu liaben, namlieli in der Ucberwachung des Bcwüsserung- 
wescns und der Daminbauten, von deren Instandbaltung der 
Ertrag der Ernte und die Einnahmc des Staates oblningig 
waren. Desslialb ward aueh die Ilcrstellung und Instand- 
haltung der Kanale als eine der wichtigstcn Âufgaben der 
Rcgierung angeselicn und Abu Jusof betont in seinem Send- 
selireiben an Rashyd, dass es eine der crsten Aufgaben der 
Staatsregierung sei auf ihre Kosten lieue zur Forderung der 
Agrieultur notliwendige Kanale herzustellen, ebenso habe sie 
die Yerpfliehtung die grossen Kanale, welclie das Wasser 
des Euphrat und Tigris auf die Landereien vertheilen, zu 
reinigen und in Stand zu lialten, wofür die Kosten tlioils 
voin Staate theils. von den Betlieiligten zu tragen seien. 
Nicht minder wird atisdrücklich bemerkt, dass die Auslagen 
für die Sehleusen (botuk), die Wasserwerkc und Dammc 
ani Tigris und Euphrat, wegcn deren grosser und allge- 
meiner Wiehtigkeit ausschliesslich vom Staatsehatze zu tragen 
seicn. Audi auf die Strompolizei sollte sieh die Thatigkeit 
der Rcgierung erstreeken und die Beseitigung aller Hinder- 
nisse der Sehiffahrt auf den grossen Stronien, besonders 
dem Euphrat und Tigris, ward als eine wesentliche Aufgabe 
der Rcgierung bezeichnet. 2 ) 

Zum Schlusse dlirfen wir nidit unbemerkt lassen, dass 
wahrend durdi die Oberpostmeister die hohere Staatspolizei 
gehandhabt ward, schon un ter Mansur eine selir zahlreiehe 
Gelieimpolizei bestand, die auf aile Verhaltnisse des Volks- 
lebens ihre Aufmerksamkeit riclitete. Zum Spionirdienste 


*) Abu Jusof, Sendschreiben fol. 61 ff. 
2) 1. 1. fol. 53. 
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walilte man Lente ans allen Klassen der Bcvôlkerung, beson- 
ders Kaufleute, Iîausirer une! dgl., deren Berichte den Cha- 
lifen von allen wiebtigeren Beobaditungen und Vorgangen 
in steter Kenntniss erhielten. l ) 

Es brandit kaum besonders erwabnt zu wevden, dass 
dieses Spionirsysteni, das ja im Geiste einer despotischen 
Regierung liegt, sidi bis, in spate Zoiten erhielt. TJnter 
Rasliyd stand es in Blütlie und aucli spater nahiiien die 
Ohalifen, selbst wenn sie ins Feld zogen ; ihren eigenen 
Agenten lui* Geheimpolizei mit ins Lager. 2 ) Ein besonderes 
Odiiun sdieint sich an die polizeiliche Thatigkeit nicht ge- 
lieftet zu haben; man war zu sehr daran gewolmt. 


! ) Vgl. AghAny XV. 36. Goeje: Fragm. Ilist. Arab. p. 234. 
2 ) Goejo: Fragm. Histor. Arab. p. 466, 498, 512, 514, 567. 
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Die grossen Erfolge (1er mohaimnedanischen Truppen 
gegenüher den persischen und gricchischen ïleeren, spiiter 
selbst gegen die Gothcn in Npanien, geniigen allein uni jeden 
Zweifel darliber zu beseitigen, dass die Arabcr damais in 
ihrer Heeresorganisation jenen Volkern überlegon waren. 
Aber es ist so wenig genaues bislier liber iliro militarisehen 
Einriohtungen, wie über die ihrer Gegner bokannt geworden, 
dass dies allein schon eine sorgfaltigere Untorsucluing dièses 
Gegenstandes rechtfertigt. 

Die militarisehen Ànordnungen Omar’s, welclie wir 
früher keimen gelernt liaben, blieben unter dessen naehsten 
Naclifolgcrn iin wesentlichen unverandert, wenigstens sind 
aus jenen Zoiten keine Nachriehten erhalten, die es uns 
môglich maehen, hierüber nahero Nachweisungen zu geben, 
Osmân’s Regierung war zu kurz und die bislierige Armee- 
organisation batte sicb bei den ununterbrochenen Eroberungs- 
kriegen zu gufc bewahrt, als dass man daran gedacht batte, 
irgend eine durchgreifende Aenderung eintreten zu lassen. 
Der Bürgerkrieg, welcber mit der Wahl Aly’s zum Chalifen 
seinen Anfang nahm und erst mit seinem Tode endete, be- 
sch&ftigte die Geister vollauf und beide Theile bek&mpften 
sich mit ganz denselben Mitteln und auf dieselbe* Weise. 
Nur waren durch die ununterbrochenen Kâmpfe die Gemüther 
wilder geworden und die Schlachten zwischen den sich 



204 


VI. Das Kriegswesen. 


gegenüberstehenden arabischen Heercn wurden ungleich 
blutiger und crbittertcr. In der sogenannten Kameel schlacht 
zwischen Aly und den seine Wahl zum Ohalifen niclit aner 
kcnnenden Parteiführern, fielen von Seite der letzteren 
13,000 Mann und ersterer verlor 5000, obgleich die Schlacht 
nui* einen Tag dauerte und mit den sehr unvollkommenen 
alten Waffen gefochten ward. In den nur seclis Monate 
spateren Kiimpfen von Siftÿn, die allerdings 10 Tage wührten, 
fielen nicht weniger als 70000 Mann. J ) Die Einthcilung der 
Truppen auch in dieser Schlacht war noch ganz die alte 
nach Stammen. Die Bewaffnung bestand in Schwert und 
Schild, Bogen und Pfeilen, Lanze und Wurfspiess. Trotzdein 
zeigt sich ein gewisser Fortschritt in der militarisehen Aus- 
bildung, denn es wird schon ein Truppenkorper von 4000 
Mann genannt, die gleichmassig durcli griine Turbane sich 
von den anderen unterschieden, und dcsslialb das Corps der 
Griinen hiessen. 2 ) Auch die syrische Année hatte eine 
grossere Festigkcit der Gliederung erlangt, indem auch sic 
nach Stammen focht, wobei sic aber docli die schon von 
Omar eingeführto Einthcilung in Armeceorps beibehielt, denn 
die beidcn Lcgionen von Hims und Kinnasryn werden aus- 
drücklich angeführt. Die Kampfart und Gefechtsweise war 
ganz die altarabische. Man begann mit Einzclkampfen und 
erst nach cinor lieilie solcher Scharinützel kam es zuin 
Handgemenge, wobei auch die Reiterei von beiden Sciten 
eingriff. 

Mit dom Regierungsantritte der omajjadischen Dynastie 
ging hierin ziemlich rasch einc wichtige Veranderung vor 
sich. Es scheint, dass die Araber in ihren Kriegen mit den 
Byzantinern iimner mehr die Vortheile der romischen Kriegs- 
kunst kennen gelernt hatten und sich nun beeilten, dieselbe 
anzunehmen. So finden wir, dass schon unter den Omajjaden 


») Mas'udy IV. p. 293, 387. 
2 ) Mas'udy IV. p. 356. 
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die arabischen Feldherrn ganz so, wie (lies ia (1er romischen 
Kriegsführung üblich war, naeh jedein Tagesmarsch ein mit 
Wall und Graben befestigtes, mit zwei oder vier Thoreu 
versehenes Loger aufschlugen. l ) Es ist diese Sitte vcrmuth- 
licli durcli Yermittlung (1er Perser, welelie aie zweifollos von 
den Romern angenommen hatten, zu den Arabern gekommen, 
demi der Name, womit sie den Wallgraben bezeichneten, 
ist ein persisehes Wort (chandak, persiscli kandak. 2 ) Diese 
befestigten Loger blieben durcli die ganze Zeit der Omajjaden 
und unter den Abbasiden bis in die Zeiten Ma’mun’s noch 
in Gobraucli, kamen aber spiiter mehr und mehr in Yer- 
gesseuheit. 3 ) Aber nicht blos auf dem Marsche wussten die 
arabischen Feldherrn, gleich den romischen, dureh solche 
Befestigungen sich gegen Ueberfalle zu schiitzen, sondera 
überall in den eroberteu Landorn errichtoten sie an strate- 
gisch wichtigen Punkten Standlagcr, in welchen sie eine 
entspreehende Anzahl von Militarcolonisten ansiedelten, die 
mit ihren Familien daselbst sich niedcrliessen, vom Staate 
Jahresgelialte und wol auch Naturallieferungen erhielten, 
wogegen sie auf jeden Befehl bereit sein mussten, Kriegs- 
dienste zu leisten und dieselbe Yerpflichtung theilten deren 
Nachkoimnen. Den Aekerbau untersagte Omar diesen ange- 
siedelten Truppen auf s strengste. 4 ) So organisirte Omar 
vier solclie Standlager in Syrien und theilte hioruach die 
gesammten arabischen Truppen in dieser Provinz in vier 
Armeecorps. * r ») In Aegypten bildete sicîi ganz auf dieselbe 


*) So in c(on Kampfen des Mohallab gegen die Chârigifcen : Ibn Atyr 
IV. 162, 163, 280, 326. Schon bei den Persern waren bcfestigto Lager 
üblich. Jbif Taghrybardy I. 340. Gooje: Fragm. Hist. Arab. I. 194. 

2 ) Ueber die Kampfart der Perser vergleiche man des Constantinns 
Porphyrogenitus Bemerkungen in seiner Tactiea. 

3 ) Vgl. Ibn Khaldoun: Prolég. II. 83. 

4 ) Ygl. Culturgeschicbtl. Streifzüge p. 64. 

8 ) Balâdory p. 132 Gesch. d. herrsch. Ideen d. Islams p. 329 Note. 
Vgl. oben p. 87. 
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Weise das Standlager bei der romischen Feste und alten 
Koptenstadt Babylon, welches, da es das Zôlt (fostât) des 
Feldlierrn umgab, darnacli den Namen Fostât erhielt. Nielit 
min der ward aueh Alexandrien, als wiclitiger Waffenplatz 
gegcn Angriffe von dcr See mit einer starken Besatznng 
versehen, die jedoch nicht stabil war, sondern oft gewechselt 
ward. *) Aber ungleich wiclitiger als diese permanenten 
Lager Syriens und Aegyptens waren die zwei grossen Mili- 
tarstationen von Bassora und Kufa in Babylonien, welcbe 
von den Avabern unniittelbar, naehdem sic dieses Land er- 
obert hatten, angelegt wurden. Die Lage war fur beide 
trofflich gewalilt und zeugt für einen selir richtigen stra- 
tegiscben Blick. 

Fine ITeeresabtbeilung lagertc ini Jalire 14 II. (635 Ch.) 
an der lininenstatte einer ehemaligen Ansiedelung (choraibab) ; 
iir seinem Beriehte an den ctalifen bob der Anführer die 
Nothwendiglceit hervor einen Lagerplatz zu errichten, wo 
die Tnxppcn überwintern und von den Strapazen des Feld- 
zuges sicb erholen konnten , er sclilug biefür den Ort vor, 
wo er eben sich aufhielt, indem derselbe nalie am Wasser 
sei, Ueberfluss von Sehilfrohr habe, das gute Feuerung lie- 
fere, und aueli treffliche Weidepliltze sicb daselbst befanden. 
Omar genebinigte den Antrag und auf diese Art cntstand 
die erste Militiiransiedlung, aus welolier die Stadt Bassora 
hervorging. Die Soldaten bauten aus llobr Wohnhütten, 
die sie ; wenn sic gegen den Feind zogen, eiufach abbracben 
und bei ibrer Tleimkebr wieder aufricbteten. Bald naîim 
die Bevolkerung zu, festore Wohnhiiuser, offentliclie Gebiiude, 
eine Moschee, ein Eegierungspalast und Gefangniss wurden 
gebaut und zwar aus Lebm und ungebrannten Ziegeln. 2 ) 


*) Ygl. oben p. 93. 

2 ) Die Breite der Hauptstrasse von Bassora, des Mirbad (forum), war 
60 Ellen, die übrigen Hauptstrassen (shâri f ) waren 20 Ellen breit, die 
Nebengaasen (zokâk) 7 Ellen. In der Mitte jedes Stndtviertels war ein 
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Allein schon unter Mo'âwija’s Regierung haute dessen Statt- 
lialter die Moschee mit gebrannten Ziegeln und Mortel auf, 
Hess das Dach aus Teckholz verfertigen und schmüekte sie 
mit sehonen Saulen aus Stein.*) 

Die Zahl der Truppen, die zuerst an dieser Stelle 
lagerten, soll ursprünglick nicht melir als 800 Mann ge- 
wesen sein. 

Ueber die Entstehung von Kufa bericliten uns die 
altesten Quellen folgendes: Omar gab dem Ànführer der 
Truppon in Irâk den Befelil, er moge fur seine Soldaten 
einen befestigten Sammelplatz und Zufluehtsort bauen, der 
durcli keine Wasserstrasse von Arabien geschicden sei. Da 
gedachte er in Anbâr das Lager aufzusehlagen, allein die 
Mannschaft litt daselbst so selir von Mücken, dass inan sicb 
genothigt sali, einen etwas liolier gelegenen, der Wüste 
naberen Ort aufzusuclien. So wiihlte man die Stelle, wo 
spiiter Kufa erbaut wurde. Der Feldherr steekte die Grenzeu 
der Ansiedlung ab und wies den verschiedenen Stammen, 
je naclidem sie dem südarabisclien oder nordarabiselien 
Zweige angehorten, besondere Wohnpliitze an. Glcichzoitig 
erriebteto er eine Moschee und ein Regieruugsgebaude, vor 
welchem er einen grossen Platz zu Versammlungen und als 
Bazar frei Hess. Von südarabisclien Stammesangehorigen 
waren es 12,000, von nordarabiselien (nizâr) aber 8000, 
welche die erste Niederlassung bevolkerten. Jeder der ver- 
scbiedenen Stamme bewolmte natürlich ein eigenes Stadt- 
viertel, hatte seine eigene Moschee und seinen eigenen Be- 
grabnissplatz. Daselbst siedelten sicli auch einige Tausend 
persische Krieger an, die in der Schlacht von Kâdisijja 
eapitulirt hatten und denen Omar Jahresgehalte von 1000 Dir¬ 
ham aussetzte. So entstand Kufa im Jahre 17 H. (638 Chr. 2 ). 

Platz, wo man die Pferde anband, daselbst war auch die Begr&bnisstatte, 
Mâwardy Cap. XV. 

*) Balâdory p. 846. 

2) Balâdory 272, 273, 276, 346 ff. Ibn Atyr U. 411. 
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Ein Blick auf die Karte genügt, um don Beweis zu 
liefern, wie richtig die beiden Standlager gewahlt waren. 
Kufa bellerrschte den Verkehr anf dem Euphrat, Bassora 
hingegen die Verbindung mit der See; beide Stadte hatten 
die Wliste im Rücken, von wo sie stets neue Truppenzufuhr 
und Unterstützung erlialten konnten. 

Wolehe Bedeutung beide Orte bald erlangten, erbellt 
am besten aus dem Umstando , dass schon dreissig Jabvo 
spiitev, unter dem Statthalter Zijâd, naeli den Registern der 
Soldzahlung die Ziffer der waffenfahigen Maunseliaft sich 
verhielt, wie folgt: 

Bassora zlihlte 80,000 Mann ; ihre Familien hatten eine 
Kopfzahl von 120,000. l ) 

Kufa batte zu derselben Zeit 00,000 Mann, und ihre 
Familien ziihlton 80,000. 2 ) 

Als Zijâd Ibn Aby Sofjân im Jalire 51 H. (671 Chr.) 
zum Statthalter von Chorâsan ernaimt ward, nahm er aus 
don beiden Stadten nieht weniger als 50,000 Mann sammt 
deren Familien mit und siedelte sie dort an. 3 ) 

Je mehr aber die zwei Stitdte emporblühten, desto 
stiirker machte sich in der Bevolkerung aucli der Wunsch 
gel tend, der auf ihnen lastenden Pfiicht des Kriegsdienstes 
enthoben zu sein, um statt Gefaliren in barbarisehen Landern 
zu bestehen, behaglich im Kreise der Ihrigen zu verweilen 
und der Vorthcile des stadtischen Lebens und geordneter 
Zustande sieh zu erfreuen. Es trat eine offene Widersetz- 
lichkeit gegen die Befehle des Chalifen oftmals hervor, 
Bassora und Kufa wurden der Heerd gefahrlicher Aufstande 
und als der furchtbare Kampf der unter dem Namen der 
Azrakiten bekannten puritanischen Secte gegen die Ilerr- 
schaft der Omajjaden-Chalifen entbrannte, weigerten sie sich 


') BalMory p. 350. Ibn Atyr IV. 108. 

2 ) Balâdory 1. 1. 

3 ) Bnlâdory p. 410. 
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die Waffen zu ergreifen. Abdalmalik sandte den energischen 
und unbeugsamen Haggâg als Statthalter nach Irâk und dieser 
stellte mit eiserner Zuchtruthe die Ordnung wieder her und 
führte die allgemeine Wehrpfiicht aller mânnlichen Bewohner 
der beiden Çtadte Kufa und Bassora mit grôsster Strenge 
durch. l ) Dabei ging er so unerbittlich zu Werk, dass jeder, 
der korperliche Gebrechen vorschützte, um vom Kriegsdienst 
befreit zu werden, sich einer formlichen Visitation unter- 
zieben musste. 2 ) Auf diese Art gab er die beiden Stadte 
ihrer ursprünglichen Bestimmung zurück und nmchte sie zu 
grossartigen Truppendepôts. So liess er einmal zu einem 
Kriegszuge gegen den Konig von Segistân, NamensRatbyl, von 
jeder der beiden Stadte 20,000 Mann stellen. 3 ) Aber nicht 
zufrieden 1 démit, gründete er, um Kufa und Bassora zu ver- 
binden und somit gewissermaassen eine Kette von grossen 
Militarposten herzustellen, nocli ein drittes stehendes Lager, 
das er, da es in der Mitte zwisclien Bassora, Kufa und Akwâz, 
lag, Wâsit, d. i. das Mittlere, nannte. 4 ) Bei ail diesen lie- 
formen stützte sich der energische Statthalter selbstverst&nd- 
lioh auf ein verlassliches Corps syriseher Truppen, die er 
auch, was bisher unerhort war, ohne Zôgern in die Hauser 
der Privaten einquartirte. 6 ) Bassora und Kufa blieben aber 
fortan bis zum En de der Omajjaden-Dynastie die Haupt- 
quelle der Militarmacht des Reiehes und aus beiden St&dten 
wurden selbst für die fernsten Provinzen die erforderlichen 
Garnisonstruppen gezogen. So bestand die Besatzung von 
Chorâsân unter dem Chalifen Solaimân aus 40,000 Basren- 
sern, 7000 Kufensern und 7000 Clienten. B ) Und als einmal 
der, Statthalter von Chorâsân durch die Türken stark be- 


i.) Aghâny IL 156. Vgl. B. 171. 

*) L 1. 

3) Ibn Atyr IY. 366. 
q Balâdory 289. 

6 ) Ibn Atyr IY. 386. 

®) B&lâdory 428, Ibn Atyr V. 9. 

v. Kremer, C'ultargeschichte des Orient*. 14 
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drüngt war, sandte ihm (1er Chalife TTishâm 10,000 Mann 
aus Kufa und 10,000 aus Bassora zur Hilfe.*) 

Wir besitzen auch über die maassgebenden Stâmme, 
welcbe sich in diesen beiden grossen Lagerplatzen nieder- 
gelassen hatten, ziemlich genaue Nachrichten. In Kufa liatten 
die siidarabischen Stümme das entschiedene Uebergewicht 
und stand der Morâdstamm an der Spitze, dessen Scheich 
unter dem Chalifen Jazyd I. über 4000 gepanzerte Reiter 
und 8000 Fussg&nger verfügen konnte ; ja mit Herbeiziehung 
seiner Verbündeten, der Stamme Kinda, Hamdân und anderer 
konnte er selbst bis 30,000 Reiter zusammenbringen. 2 ) 

In Bassora wobnten in fünf besonderen Stadtvierteln 
folgende Stümme: Azd,Tamym, Bakr,'Abdalkais, Ahl arâlijah 
d. i. Medynenser. 3 ) 

Aber aueh auf andere Provinzen erstreckte sieh die 
Militlirorganisation der Omajjaden. So wissen wir, dass in 
Mesopotamien, jener Provinz, die am meisten den Einbrüehen 
der Griecben ausgesetzt war, die waffenfahige Mannscbaft 
unter Jazyd Ibn Walyd über 20,000 Mann stark war; es 
bildete diese Provinz damais einen besonderen Militarbezirk 
(gond 4 ), und die Armee, welcbe der letzte Ilerrscher dieser 
Dynastie in dem entscheidenden Kampfe um sich versammelt 
liatte, der ihm Thron und Leben kostete, war nocb immer 
120,000 Mann stark. 5 ) Diese Tbatsacben sind mehr als ge- 
nügend, um den Beweis herzustellen, dass die militiiriscben 
Krafte des Reiebes sebr bedeutend und jedenfalls auch so 
entwiekelt waren, dass daraus alleip sebon die riesigen Er- 
folge der arabiscben WafFen sich vollkommen erklaren, wenn- 
gîeicb noch ein Umstand von grosser Bedeutung hinzutritt, 


’) Ibn Atyr Y. p. 126, Ibn Chaldun: Allgom. Gescli. III, 91. 

2 ) Mas'udy V. 140. 

3 ) Ibn Atyr V. 63. 

4 ) Ibn Atyr V. 234. Balâdory 132. 

6 ) Ibn Atyr V. 319. 
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flen wir ries Naheren besprechen müssen, n&mlich die Be- 
soldung der Truppen. Bevor wir jcdoch diese Frage berühren, 
wollen wir nur nocli, anknüpfend an das früher über das 
System der grossen stehenden Lager Gesagte, bemerken, 
dass die Araber auf allen ihren Froberuugen in den ersten 
Jahrhunderten demselben treu bliebon. In jedem neu er- 
oberten Gebiete wahlten sie eine giinstig gelegene, strategisch 
wicbtige Stadt, oder wo keine solche sieh vorfand, schlugen 
sie ein befestigtes Lager auf und siedelten daselbst eine 
Truppen an zahl an, die mit ihren Familien sich niederliessen, 
aber stets bereit sein mussten, auf jeden Befebl Kriegsdienste 
zu leisten. 1 ) In der frühesten Zeit erhielten diese Garnisonen 
ihre Lôhnungen aus der Provinzialkasse bezahlt, spater kam 
es oft vor, dass man ihnen statt Bezahlung Landereien an- 
wies, die sie zwar nicht selbst bebauten, aber von deren 
Ertrag sie ihre Lôhnungen bezogen. Solche befestigte Lager, 
aus welchen zum Theil Stadte entstanden, waren in der 
Provinz Chuzistân: 'Askar Mokram, in der Provinz Fârsistân: 
Shyrâz, ursprünglich ein befestigtes Lager, dann von Haggâg 
erbaut; in der Provinz Sind: Mansura, in Transoxanien: 
Marw. 2 ) In der Provinz Aderbaigân lagen die Truppen 
anfangs in Marâgha, spater in Ardabyl. Die syrischen Stand- 
lager sind bereits bekannt. In Africa waren Fostât, Barka 3 ) 
und Kairawân die Garnisonsplâtze. 

Aus diesen bisher ganz unbeachtet gebliebenen Daten 
riiag man ersehen, dass, wenn die Araber die halbe Welt 


b Als die Araber Kazwyn einnahmen, blieb eine Garnison von 
500 Mann daselbst, welchen man Gründe zuwies, die sie bebanten. Sie 
bliebeti ganz itnabhlingig, wie die Garnison von Bassora und hatten das 
Recht, ihre Anführer zu wKhlen. Barbier de Meynard : Dict. Géogr. de la 
Perse p. 442. Man vergleiche auch die Bemerkungen von Amari: Storia 
dei Musulroani délia Sicilia 1. p. 112. 

2 ) ïstachry p. 262. 

3 ) Noch zu Ja'kuby’s Zeit bewohnten die Nachkommen der arabi- 
schen Militarcolonisten die Vorstkdte von Barka. Ja'kuby p; 132. 

14 *. 
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eroberten und auch fur lângere Zeit. ihre Stelle als herrschende 
Nation zu behaupten verstanden, dies keineswegs planlos 
geschah, sondern ihr Militarsystem stellt sich als unvergleich- 
lich déni ihrer Gegner überlegen dar. Noch weit überzeu- 
gender erhellt dies aus der Betrachtung der materiellen Lage 
des àrabischen Soldaten und namentlieli seiner Lôhnung im 
Vergleiche zu jener seiner Gegner. Denn es bedarf wohl 
keines Beweises, dass keine Armee jener Zeit sich blos aus 
Pflichtgefühl oder Patriotismus sclilug. Pflichtgefühl ist eine 
Eigenschaft, die nur bei sehr lioeli entwickelten Nationen als 
entscheidender Factor auftritt und Patriotismus ist eine Idee 
von so elastischer Natur, dass sie bei verschiedenen Volkern, 
zu verschiedenen Zeiten, ja selbst bei den einzelnen Parteien 
desselben Volkes sehr verschieden aufgefasst und verstanden 
worden ist, ln sinkenden Staaten verflüchtigt sich das 
patriotische Gefühl und das Bewusstsein der Pfliclit sehr 
schnell, und dass bei den Byzantincrn beide schon l&ngst 
geschwunden waren, bedarf wohl kaum eines weiteren Nach- 
weises. Bei den Persern war das Reich durch innere Zwistig- 
keiten geschwacht und es liisst sich kaum annehmen, dass 
auf sie dieses Gefülil stark gewirkt habe. Ihre Heere machen, 
nach den arabischen Berichten, den Eindruck schnell zu*- 
sammengeraffter, schlecht organisirter und von keiner grossen 
gemeinsamen Idee belebter Massen. Die Araber standen 
diesen Gegnern immer als festgegliederte, einheitlich geleitete 
und von einer eisernen Disciplin belebte Nation gegenüber, 
die von den machtigsten Hebeln zugleich getrieben war: 
vom religiôsen Enthusiasmus, sowie maassloser Beutelnst und 
Raubsucht. Im Vergleiche zu dem elend bezahlten byzanti- 
nischen Sôldner war der arabische Soldat nicht blos fiirst- 
lich besoldet, sondern der ihm gesetzlich durch Koranssatzung 
zugesicherte Beuteantheil bot die glânzendsten Aussiehten. 
So war der Kriegsdienst fur den Araber nicht blos das 
edelste, gottesgefalligste , sondern auch das eintraglichste 
Handwerk. 
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Wir haben schon friiher kennen gelernt, dass die 
Jahresgehalte, welche Omar I. jedem Moslim zuwies, in der 
letzten Classe 600, 400, 300—200 Dirham betrugen. *) Die 
letzteren Ziffern gelten für Weiber und Kinder; wir ktinnen 
also als Minimum dessen, was ein arabischer Krieger als 
Jahresgehalt bezog, 500—600 Dirham annehmen. Da zu 
jener Zëit der Dynar 10—12 Dirham werth war, der Gold- 
vverth eines Dynars aber liber 13 Frcs. betragt, so konnen 
wir einen Dirham mindestens gleich einem Franc ansetzen. 
Der Soldat der ersten Zeit bezog also an baarem Gelde 
monatlich 50—60 Frcs., eine Lohnung, die schon an und 
für sich bedeutend hoher ist, als das was zu jener Zeit der 
Kaiser von Byzanz seinen Sôldnern zahlen konnte. Ausser- 
dem scheint es, dass die Truppen, wenn sie im Felde standen, 
auch Naturallieferungen erhielten. Allein schon unter Omar 
herrschte in der Schatzkammer von Medyna ein solcher Geld- 
überfluss und es scheint auch durch die ungeheure Kriegs- 
beute an edlen Metallen der Geldwerth so herabgemindert 
worden zu sein, dass die Lohnung bedeutend erhoht werden 
konnte. 

Unter den ersten Chalifen aus der Familie Omajja be- 
trug die Zahl des stehenden arabischen Heeres an 60,000 Mann 
und es wird in den altesten Quellen ausdrücklich beigefügt, 
dass die jahrliche Auslage hiefür 60 Millionen ausmachte. 
Es gibt dies im Durchschnitte die Summe von 1000 Dirham 
per Mann. 2 ) 

In Syrien waren die südarabischen Stâmme, welche 
bei der Eroberung dieses Landes den entscheidendsten An- 
theil genommen hatten, ein wichtiger politischer Kôrper. 
Diese Stâmme, die mari nach ihrem biblischen Stammvater 


t) Nach Ibn Chordâdbeh auch war der Sold der .griecliisclien 
Truppen 8—12 Dynar jahrlicb, aber die Auszahlungen fanden #ehr 
unregelmâssig statt. 

2 ) Ma8*udy V. 195. 
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Kahtân (Joktan) die Kahtânstâmme oder Kahtâniden nennt, 
hatte Mo'âwija, der Gründer der omajjadischen Dynastie, da- 
durcli ftir sich zu gewinnen gewusst, dass er ihnen grosse Zu- 
gestandnisse machte. Sie verpflichteten sich ihm, mit einem 
Corps von 2000 Mann (Reitorn) Kriegsdienste zu leisten, 
gegen eine Lôhnung von 1000 Dirham per Mann, ausserdeni 
sollten sic ilire Stammesangelegenheiten ganz selbststândig* 
ohne irgend eine Einmisehung der Regierungsbehorden zu 
regeln das Reclvt haben, bei Berathungen über Staatsange- 
legenheiten sollte ilu* Stammeshauptling einen besonderen 
Ehrenplatz erhalten u. dgl. mehr. l ) 

Mo^wija’s Nachfolger sahen sich immer genothigt, diese 
Privilegien zu bestatigen, demi nur dann leistete der Stamm 
dem neugewahlten Fürsten die Huldigung. Als Marwân I. 
zur Regierung kam, musste er gleichfalls den nnichtigen 
Stamm in seinen alten Vorrechten bestatigen und erst als 
dies geschehen war, erkannte man ihn an, bei welcher Ge- 
legenheit abev der Stammeshauptling ganz freimüthig er- 
klarte, er betrachtc sich dem Ohalifen gegenüber durch die 
Huldigung keineswegs fur immer gcbunden, demi, sagte er: 
„wir leisten Kriegsdienste des Gewinnes halber, gewahrst 
Du uns dieselben Vortheile wie Deine Vorganger, so haltcn 
wir zu Dir, im entgegengesetzten Falle kümmern wir uns 
nicht weiter uni Dich. U2 ) 

Der echt semitische Charakter dieses Volkes zeigt sich 
am deutlichsten in Geldangelegenheiten. Geldgier ist eine 
der constantesten Seiten seines Nationaleharakters. Es ünter- 
liegt sonach keinem Zweifel, dass die Truppen keine Ge- 
legenheit unbenützt vorübergehen liessen, um Solderhohung 
zu erzielen. Bald kam es soweit, dass bei den Streitigkeiten 


Mas f udy Y. p. 200, 201. Anfangs zahlte Mo'âwija den südara- 
bischen Stâmmen allein Sold, Aghâny XYIII. 69, spfiter aber auch den 
Kaisiten. 

2 ) Mas'udy V. 201. 
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über die Thronfolge das Geld eine entscheidende Wirkung 
ausübte. Walyd II. orhohte boi Beiner Thronbesteigung die 
Gehalte uni je 10 Dirham (wohl 10 Percent) und für die 
Syrer um noch mehr. l ) Aber je grossere Anforderungen 
an den Staatsschatz gestellt wurden, desto schwerer konnte 
dieser Aile befriedigen. Schon unter Abdalmalik scheint es 
in dieser Hinsicht Anstande gegeben zu haben, die nur da- 
durch weniger fuhlbar wurden, weil sein Gegner, der Gegen- 
ehalife von Mekka, seine Truppen aueli nicht regelmassig 
ausbezahlen konnte. Er liatte seinem Brader Mos*ab die 
Statthalterschaft von Bassora übertragen, dieser Hess die 
langste Zeit seine Truppen ohne Lokmmg, scheute sich aber 
nicht, einer- sehr schonen Dame aus edelster Familie, bei der 
Heirath mit ihr eine Morgengabe von einer Million Dirham zu 
verehren. Dies veranlasste die Truppenanführer, eine poetische 
Klageschrift nach Mekka abzusenden, worin folgender Doppel- 
vers vorkam: 

Eine Million gibt er der Braut, der zarten, 

Indess die Truppen hungernd auf die Ldlmung wartenî 2 ) 

Obwohl Abdalmalik in dom Kampfo gegen don Thron- 
pratendenten scbliesslich Siéger blieb, so scheint dies grosse 
finanziolle Opfer gekostet zu haben, denn, um sich den 
Rücken zu decken und mit ganzor Macht seinen Neben- 
buhler zu erdrücken, verpflichtete er sich dom Kaiser von 
Byzanz gegenüber, jahrlich 52,000 Dynar zu zahlen und zwar 
unter der demüthigenden Bedingung, dass an jedem Freitag 
1000 Dynar abgeführt werden sollten, wogegen die Byzan- 
tiner versprachen, keine Einfâlle auf mohammedanisches Ge- 
biet durch ibre Truppen vornehmen zu lassen. 3 ) 

Von Omar II., der die Finanzen in voile Unordnung 
brachte, nimmt sicher die Unregelmâssigkeit in der Aus- 
zahlung der Truppen nur zu. Aber nicht blos die Lfthnung 


*) Ibn Wardy I. p. 185. 

2 ) Aghâny XIV. 170, Hamraer-Purgstall : Lit. Gescb. II. p. 67, 

3 ) Ibn Chaldun: Allgem. Gesch. III. 70, Ibn Atyr IV. 251. 
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verschlang ungeheure Betrâge, sondera noch mehr die Aus- 
rüstung, die keineswegs so billig war, wie man etwa an- 
nehmen zu konnen vermeint. Zwar hatten die Heere damais 
weder Hinterlader noch kostspielige Geschütze und die Aus- 
rüstung eines arabischen Soldaten jener Zeit bestand ans 
Schwert und Lanze, Schild, Bogen und Kocher, J ) aber die 
Belagerungsmaschinen, die wie wir spiiter sehen werden, durch- 
aus den romischen nachgebildet waren, dann die Panzer und 
Riistungen, die iminer mehr in Gebrauch kamen, verschlangen 
gewiss betrachtliche S uni m en. Der Transport grosser Men- 
schenmassen, ihre Verproviantirung, erforderten bei dem 
Mangel guter Heerstrassen selir bedeutende Auslagen. So darf 
es uns nieht überraschen, wenn wir lesen, dass unter Abdal- 
malik, als Haggâg, sein Statthalter von Irak, eine Expédition 
von 40,000 Mann nach Segistân entsendete, die Ausrüstung 
dieses Heeres ohne Lohnung der Soldaten zwei Millionen 
Dirham kostete. 2 ) 

Gegen Ende der Omajjad en dynastie gestalteten sich 
die Verh&Itnisse immer ungünstiger und der Chalife JazydlII., 
sah sich genothigt, aile Gehalte mn 10 Dirham (wohl 10 Per¬ 
cent) herabzusetzen, wob'ei gewiss auch der Sold der Truppen 
geschmalert wurde. 3 ) Trotzdem soll die Armee noch unter 
Marwân IL 120,000 Mann stark gewesen sein. 4 ) Aber unge- 
achtet dieser bedeutenden Heeresmacht und trotz einer durch- 
greifendeÀ und sehr richtig gedachten, von diesem Fürsten 
eingeführten Aenderung der blsherigen Taktik und Gefechts- 
art, gelang es ihm doeh nicht, den Sieg an seine Falinen 
zu fesseln. 


■) Ibn Atyr V. 127. Die Trnppen des Walyd lbn Abdalmalik waren 
bei einer Parade in Mekka bewaffnet mit Lanzen und eisernen Streitkolben. 
Goeje: Fragm. Hist. Àrab. ï. p, 7. 

2 ) Ibn Atyr 1Y. 365. 

3 ) Ygl. oben S. 182. 

4 ) Ibn Atyr p. 319. Goeje: Fragm. Hist, Arab. I. 202. 
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Die âlteste' arabische Gefechtsformation war, wie wir 
schon friiher bemerkt haben, die Linienaufstellung; man 
ordnete die Tmppen in einer einzigen oder mehrfachen eng- 
geschlossenen Linie und griff auch so an oder empflng in 
solcher Aufstellung den Anprall des Feindes. Das Heer 
selbst pflegte man schon in den frühesten Zeiten in funf 
Corps zu theilen: das mittlere war das Centrum, die zu 
beiden Seiten desselben stehenden Abtheilungen waren der 
rechte und der linke Flügel, yor dem Centrum stand die 
Vorhut und hinter demselben die Nachhut. Der Oberbefehls- 
haber hatte seine Stelle bei dem Centrum, das er nur in ganz 
ausnahmsweisen Fallen verliess. Man nannte diese Aufstel¬ 
lung des Heeres dessen Schlachtordnung und in dieser 
pflegten auch die Armeen ihre Miirsche zurückzulegen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass diese Marschordnung, welche 
ganz und gar der rtimischen entspricht, von den Arabern,. 
wie so vieles Andere, den Romern oder richtiger den Byzan- 
tinern nachgeahmt war, denn wir dürfen nicht vergesson, 
dass schon in den ersten arabischen Heeren zur Zeit Mo- 
hammed’s und seiner Nachfolger viele Soldaten sich befanden, 
die in der griechischen und persischen Armee Kriegsdienste 
geleistet und deren Anordnung und Taktik gewiss ganz 
genau kennen gelernt hatten. 

Die Araber unterschieden nach Ibn Chaldun zwei 
Kampfarten: die erste nennen sie das G-efecht mittelst An- 
sturmes und Zurückweichens, die zweite aber das Gefecht 
mittelst Linienanmarsches. Die Volker, welche der ersteren 
Kampfart sich bedienten, pflegten im Rücken des Heeres 
durch Anh&ufung des Gepâckes, der Reitthiere u. s. w. sich 
eine Art Verschanzung zu bilden, um einen Stiitzpunkt zu 
haben, wohin ihre Reiterei sich zurückziehen und wo sie sich 
sammeln konnte, um dann wieder zum Angriff zu schreiten. 
Diese Kampfart hatte die Folge, dass die Schlachten sehr 
lange unentschieden blieben. Aber auch die Vblker, welche 
den Angriff mittelst Linienanmarsches ausfiihren, pflegten 
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manchmal solche Verschanzungen im Rückén der Àrmee zu 
errichten. 

Die Perser liessen in ihren Kampfen mit den Arabern 
Elephanten in die Schlacht rücken, dio auf ihrem Rücken 
Thürme trugen, welche mit Fahnen geschmiiekt, und mit 
Soldaten und Schützen gefüllt waren. Wâhrend der Schlacht 
hielt man gewdhnlich die Kriegselephanten, in Reihen auf- 
gestellt, hinter der Schlachtlinie und nur im âussersten Noth- 
falle führte man sie ins Gefecht. Allein in der Schlacht von 
Kâdisijja, die den Persern die schone Provinz Irâk kostete, 
bow&hrten sich die Elephanten nicht, denn als man sie am 
dritten Tage ans der Reserve ins Gefecht führte, gelang es 
den Arabern, indem sie ihnen die Rüssel verwtmdeten, die- 
selben scheu zu machen, so dass sie umkehrten und im 
persischen Heere die grossto Verwirrung horvorriefen. 

Die Griechen sowohl als die Gothen hatten nach Ibn 
Chaldun als Sammelplatz des Heeres einen Thron, auf dem. 
der Konig oder Oberbefehlshaber wahrend der Schlacht sass 
und den Verlauf derselbon beobachtete. Um ilin standen 
die Diener, das Gefolge und die Leibgarde. An den vier 
Seiten dos Thrones pflegte man Standarten aufzustecken und 
rund herum bildete eine auserkorene Truppe von Bogcn- 
schützen und Lanzentragern einen Ring. Diese Throne, die 
manchmal von ungeheurem Umfang waren, dienten den 
Heerestheilon als Sammelpunkt. In der Schlacht von Kadi- 
sijja sass der persische Befehlshaber auf einem solchen: als 
er aber sah, wie die Araber seine Heereslinie durchbrachen, 
ergriff er die Flucht gegen den Euphrat zu, wo er getodtet 
ward. 

Die Beduinenaraber, sowie die meistën Nomadenvôlker, 
welche die Gefechtsart mittelst Ansturmes und Zuriickweichens 


') Kaiser Otto IV. hatte in der Schlacht von Bouvines einen Fahnen- 
wagen, über dessen Mastbaum ein auf bezwungenen, goldenen Drachen 
liegender Adler befestigt war. Raumèr: Gesch. d. Hohenstaufen V. 600. 
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haben, pflegen sich einen Vereinigungspunkt iin Rücken des 
Heeres dadureh zu bilden, dass sie dort die Kameele niedor- 
liegen lassen und die anderen Reit- und Lastthiere mit 
den Frauen und Kindern versammeln. 

Die arabischen Armeen [der, ersten Zeiten hatten die 
Gewohnheit, mittelst Linienanmarsch den Angriff zu maclien. 
Nicht, dass ihnen etwa die andere Kampfweise unbekannt 
gewesen ware, die ja ihren Beduinensitten ganz angepasst 
war, aber zwei Grünjle bestinmiten sie, naeh Ibn Chaldun, 
dem wir hierin folgen, der ersteren Kampfart den Vorzug zu 
geben. Erstens war dies auch die Kampfart ilirer Gegner 
und dies zwang sie in derselben Weise vorzugehen; zweitens 
aber bestinunte sie hiezu auch der Wunsch, Beweise ihres 
Mutiles zu geben, indem sie dire Feinde angriffen, wobei 
sie in der Ueberzeugung lebten, durch den Tod auf dem 
Schlachtfelde der Aufnahme in das Paradies sich zu ver- 
sichern. 

Der erste arabische Herrscher, der diese alto Art der 
Gefechtsformation in Linie und fünf Ileerestheile verliess, 
war Marwân IL, der letzte Omajjade. Er gab die Linien- 
formation und den Anmarsch in Linie auf und setzte an 
deren Stelle die Formation in kleineren compacten Truppen- 
korpern (kardus, cohors, xoépxiç 1 ). 

Eine gute Schilderung der alten Schlachtordnung hat 
Ibn Atyr (IV. 341) erhalten. Der omajjadisehe Feldherr 
'Attâb hatte Shabyb, den gefürchteten Anführer der unter 
dem Namen der Azrakiten bekannten charigitischen Secte, 
zu bek&mpfen. Seine Armee bestand aus 40,000 Mann regu- 
laren Truppen (mokâtilah) und 10,000 Mann jungen Mann- 
schaften und Tross. Er theilte sein Heer in einen rechten 
und linken Flügel und nahm selbst seinen Platz im Centrum. 
Die Fusstruppen stellte er daselbst in dreifacher Linie auf, 


i) Ibn Chaldun: Prolég. II. 81. Ibn Atyr V. 267. Ibn Chaldun: 
Allg. Gesch. in. 165, 195. 
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in der ersten Reihe stand en die mit Schwertern Bewaffneten, 
in der zweiten Linien die Lanzentrager, in der dritten die 
Bogenschützen. 

Die Lanzentrager pHegten auch in solchen Fâllen nieder- 
zuknieen und die Lanzen vorzustrecken. l ) 

Ein Beispiel der neueren Gefechtsformation haben wir 
in der Sehlacht, die Tâhir, der Feldherr des Ma’mun, dem 
Befehlshaber der Truppen des Gegenchalifen Amyn îieferte. 
Dieser stellte sein Heer auf, wie folgt: Centrum, rechter und 
linker Flügel ; dann bildete er zelin Fahnlein (rajah) zu je 
100 Mann und stellte sie im Centrum hinter einander so auf, 
dass sie je einen Bogenschuss (60—80 Schritt) von einander 
entfernt waren. Dazu ertheilte er den Befehl, dass sie nach 
einander ins Gefecht rücken sollten, in der Art, dass, sobald 
das erste Fahnlein ermüdet sei, das zweite an dessen Stelle 
einzutreten hatte, uin das erste abzulosen. Jene, welche 
Panzerliemden hatten, stellte er im ersten Gliede auf. Tâhir 
hingegen theilte seine Armee in Cohorten (kardus) und trug 
auch den Sieg davon, 2 ) indem er das Centrum angriff, das 
erste Fahnlein zurückdrangte, und dadureh die anderen in 
Unordnung brachte. 

Ein spaniseher Muselmann des sechsten Jahrhunderts, 
der bekannte Tartushy (d. i. der aus Tortosa Gebürtige), 
Verfasser des Bûches: Sirâg almoluk (Leuchte der Kdnige) 
schildert als Augenzeuge die Kampfart der Muselmânner in 
Spanien gegenüber den spanisch-christlichen Truppen, wie 
folgt: die erste Linie bildeten die Fusstruppen, bewaffnet 
mit vollen (d. i. grossen) Schildern und langen Lanzen, 
neben welchen sie noch mit Wurfspeeren versehen waren. 
In festgesehlossenen Reihen nahmen sie ihre Stellungen ein. 
Die Lanzen haben sie hinter sich in die Erde aufgepflanzt, 
wâhrend sie sich bereit machen, mit den Wurfspeeren den 


1) Ibn Atyr IV. 344. 

2) 1. 1. YJ. 168. 
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Feind zu empfangen. Jeder Soldat kniet auf dem linken 
Knie und hâlt das Schild vor sieh auf dem Boden gesttitzt; 
hinter dieser ersten Heike steken die Bogensckützen und 
hinter diesen ist die Reiterei aufgestellt. Erfolgt nun der 
Angriff des Feindes, so darf keiner, der da kniet, sick er- 
keben oder von der Stelle weicken; ist der Feind bis auf 
Schussweite herangekommen, so sckiessen die Bogensckützen 
und schleudern die Fusssoldaton ikre Speere, worauf sie 
die Lanzen entgegenstrecken. Die Reiterei aber brickt in 
den Zwischenrüumen hervor und reitet auf die feindlicken 
Truppen ein. *) 

Zum Scklusse dieser Darstellung der Gliederung des 
arabiscken Heerwesens kaben wir nur nock keizufügen, dass 
Gepack, Proviant und Tross, sowie aucli die sckweren Ge- 
sckütze und Belagerungsmasckinen im Nacktrapp mitgefükrt 
wurden. 2 ) Die Araber waren auch kierin bei den Byzan- 
tinern in die Lekre gegangen. Wie diese hatten sie Ballisten 
und Katapulten (manganyk, 'arrâdah), mit weicken sie Stein- 
blocke oder Balken gegen die belagerto Stadt schleuderten. 
Zum Einrennen der Walle diente wie im Alterthume der 
Widder (aries, kabsk) und zum Unterminiren der Mauern 
die Schildkrote (testudo, dabSâbak). Die Wurfmasckinen 
verstand man in solcher Stàrke herzustellen, dass die Fels- 
blocke, welcke sie schleuderten, nickt etwa im Bogen fliegend 
erst im Falle die Mauern und Gewolbe durchscklugen, sondern 
dass das Gesckoss in gerader Schusslinie gegen die Mauern 
flog und dieselben durckbrach. Um so grosse Wirkung zu 
erzielen, musste man die Hebelbalken bedeutend verlângern 
so dass die Masckinen ganz ausserordentliche Dimensionen 
annahmen. Zum ersten Male erscheinen diese verbesserten 
Kriegswerkzeuge, die spâter im zwôlften Jahrhundert die 
Walle von Ravello bei Amalfi erschütterten und die Griechen 


^Sirâg almoluk fol. 180 meiner Handschrift cap. 68. 
2) Goeje: Fragm, Hiat, Arab. IL 486, 486. 
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in Salonich in Sehreeken setzten, bei (1er Beîagerung von 
Salerno im Jahre 861 Chr. und von Syracus im Jabre 877 : 
die Verbesserung dieser Kriegsmasehinen seheint also jeden- 
falls den africanischen oder sicilianiscben Àrabern unter der 
Herrschaft der Aghlabiden zuzuschreiben zu sein.*) 

Nachst den orientalischen Quellen besitzen wir eine 
hochst Iehrreiche Beschreibung der arabischen Kriegführung 
von dem byzantiniselien Kaiser Léo VI. ? genannt der Weise, 
in seinem Bucbe über das Militiirwesen : Tactica. Er bat 
zwar niebt selbst gegen die Saracenen gefoehten, aber sein 
Vatcr Basilius, auf dessen Lebren und Erfabrungen er sicb 
beruft, batte sie niclit obne Gluck bekriegt. Ausserdem 
standen dem Kaiser im ausgiebigsten Maass die Bericbte 
der Grenzcommandanten und Statthalter zur Verfiigung. Léo 
regierte von 886, wo sein Vater starb, bis zu seinem Tode 
im Jahre 912, er war also ein Zeitgenosse der Chalifen Mo c ta- 
mid, Mo'tadid, Moktafy und Moktadir, wo zwar das ai'abiscbe 
Staatswcsen sebon im Verfalle war, aber trotzdem dié alten 
Einrichtungen durebaus noch fortbestanden ; besonders unter 
dem Erstgenannten batte des Chalifen tapferer Bruder Mo- 
waflfak dureb glückliche Kriege gegen die Charigiten das 
arabisebe Heerwesen sehr geboben und zugleich die tür- 
kiseben Pratorianer, wenn aucb nur fur kurze Zeit, wieder 
zu beseitigen verstanden. In diese Zeit fallen die Sebil- 
derungen Leo’s des Weisen, der mebr scbriftstellerte als 
fur einen Fürsten gut und nützlich ist, sicb aber dadureb 
den Namen des Weisen erwarb, auf. den ihm weder sein 
ôffentlicbes noeb hausliches Leben den geringsten Anspruch 
verleiht. In einem gelehrten Werke über das Kriegswesen 
behandelt er niclit nur die Grundsâtze der rômischen und 
griechiscben Kriegskunst, sondern schildert auch die Kampf- 
art der mit deîn byzantiniseben Reicbe oftmals im Streite 
liegenden Nachbarvôlker, worunter die Araber die erste 


! ) Ygl. Amari : Storia dei Musulmani délia Sicilia I. p. 396 III, 638. 
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Stelle eiimehmen, obgleich man damais in Byzanz nocli 
keine Ahnung y on der *Gefahr batte, die von Seite des 
Islams dem Bestande des Reiehes drobte. 

In der BewafFnung und Ausrüstung unterscbicden sich 
die arabisehen Soldaten nicht wesentlicli von den griechi- 
schen. Sie war fast ganz dieselbe : Bogen und Pfeile, Lanzen 
und Wurfspeere, Schwerter und Streitaxte; denKopf sehiitzte 
der Helm, den Korper ein Pauzerwamms und an den Armen 
und Beinen trug man Eisenschienen, Gürtel, Zügel und 
Schwerter pflegten die Saracenen schon mit Silber zu ver- 
zieren, die Pferdesattel waren ganz' wie die byzantinischen 
und entsprechen genau den uioch beute im Oriente üblicben 
(Tactica, Cap. XVIII. 116 J ). 

Der Transport des Gepackes und Kriegsmaterials oder 
Proviants erfolgte nicbt wie bei den Griechen mittelst 
Karren oder auf Packpferden, Maulthieren und Eseln, 
sondern mittelst der Kameele und in der Scblacbt bedienten 

l ) Die Ausrüstung des byzantinischen Soldaten war wie folgt: Bogen, 
Pfeile und Pfeilkocher, grosse Schilder, kleine Tartschen für das angrei- 
fende Fussvolk, oder auch runde abgeschliffeno Eisenschilder mit einem 
Buckel oder Dorn in der Mitte, Lanzen von 8 Ellen Lange, Wurfspiesse, 
Aexte und Streitkolben, welche eine keilformige eiserne Spitze auf der 
einen und einen schneidenden Halbmond auf der anderen Seite hatte, eine 
Form, die noch jetzt in der Türkei (bozdoghân) sehr üblich ist und auch 
in Ungarn unter dem Namen Fokos allgemein ira Gebrauche geblieben ist, 
breite zweischneidige Schwerter, die an derHüfte getragen wurden, Wümmser 
mit Metallschuppen oder von Büffelleder, an der Brust mit Eisen belegt, 
Eisenschienen an Armen und Beinen, eiserne Helme, Schleuder und Hand- 
siphon, letzteres um das griechische Feuer zu werfen. Der berittene Bogen- 
scliütz sollte ein Panzerhemd haben, das bis ansKnie reicht, das Schwert, 
lang, gerade und d)reit, trug er an einem WehrgehMnge, die Pferde hatten 
Brust und Sfcirne mit Eisenschienen bedeckt, der Sattel war ganz der noch 
îm Orient jetzt gebrltuchliche. 

Die arabisehen Krieger schildert der Kaiser Constantinus Forphyro- 
genneta in seinem Werke: De administrando imperio Cap. XX: Sie sind 
krSftig und kriegerisch, so dass, wenn auch nur tausend von ihnen ein 
Lager besetzt halten, es unmoglich ist, dasselbe einzunehmen. Sié reiten 
nicht auf Pferden, sondern auf Kameeleh, im Kriegé tragen sie keine Eisen- 
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sich die Àraber nicht der Trompeten oder Hôrner signale, 
sondern kleiner Pauken, deren dumpfei* ungewohnter Ton, 
sowie der eben so fremdax’tige Anblick der Kameele, nach 
Léo’s Yersicherung, die Pferde der byzantinischen Reiterei 
im lioben Grade ersehyeckte (Cap. XV1ÏI. 113). Ungeheure 
Mengen von Kameelen begleiteten die arabisehen Heere, 
die bei dem Marscbe in die Mitte genommen wurden. Man 
pflegte deren Paeksattel mit Fahnlein und farbigen Lappen 
zu sclimücken, wie noch jetzt bei den Karawanen dies ge- 
brauchlich ist, und Kaiser Léo bemerkt hinzu, dass bei den 
grossen Massen der überwaltigende Gesammteindruck hie- 
durch noch erhoht ward (Cap. XV11T, 115). Die Fuss- 
truppen verstiirkte inan mit afrieanischen Bogenschützen, 
die keine schweren Waffen trugen und die Vorhut der Rei- 
fcerei bildeten (115). Auch nahmen die Reiter die Fuss- 
ganger auf s Pferd, so dass jeder einon Fussganger hinter 
sich aufsitzen Hess. Doch kam diess nui* bei Kriegszügen 
in nicht zu grosser Entfernung vor. Bei weiteren Expedi- 
tioneu machte man auch die Fusstruppen beritten (116). 
Nachtgefechte verinieden die Saraeenen ; desshalb pflegten 
sie, sobald sie auf feindlichem Gebiete sich befânden, sich 
nach jedem Tagesmarsch in befestigte Stellungen zu be- 
geben und daselbst zu übernachten, oder ihre Lagerpliitze 
mit Sorgfalt zu verschanzen, so dàss sie keine feindliche 
Ueberrumpelung zu befürchten hatten (119). 

Ihre Schlachtordnung war immer die eines langlichen 
Yierecks, desshalb auch ausserst schwer anzugreifen und 
die grossten Vortheile fur die Yertheidigung darbietend. *) 


riistungen (ôtopaxaî) oder Pan/erhemdeu (xXipàvtoc), sondern faltige Wümmser 
(wolil von Leder mit Metallschuppen). Ihre Waffen sind lange Lanzon, 
grosse Schilder, die fast den ganzen Korper bedecken und Bogen aus ela- 
stischem Holze, die so gross sind, dass Personen von kleiner Statur kaum 
im &ande sind, sie zu spannen. 

*) Dies muas die Anordnung in Cohorten (karâdys) sein, von der 
die arabisehen Annalisten sprechen. 
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Diese Schlachtordnung hielten sie strenge ein, sowohl auf 
dem Marsche, als in der Schlacht und im Handgemenge (119). 
Sie ahmen hierin, fügt Léo hinzu, die Rômer nach, indem 
sie, wie in anderen Dingen, so auch hier in derselben Weise 
jene bekampften, wie sie dureh die Erfahrung es von ihnen 
kennen gelernt haben (120). In dieser Schlaelitordnung 
pflegten die Saracenen fest und unerschiitterlich Stand zu 
halten und sich weder zum übereilten Angriffe, noeli aber 
zum Abbrechen des einmal begonnenen Kampfes hinreissen 
zu lassen. Grewohnlich zogen sie es vor, den Angriff zu er- 
warten, sobald aie aber sahen, dass der erste Anprall abge- 
schlagen war, begannen sie selbst mit aller Macht einen 
Vorstoss zu führen. Diese Kainpfart beobaehteten sie sowohl 
im Gefeeht zu Land als zur See. Zuerst beschossen sie 
den Feind mit Wurfspeeren und Pfeilen, dann aber schlossen 
sie die Schilder aneinander und gingen zum Angriff in 
dichten Reihen vor (121, 122, 12d). 

Im Kriege zeichnen sieh die Saracenen vor allen an¬ 
deren Nationen dureh grosse Umsieht und treffliche Anord- 
nung aus (124). 

Sie ziehen in den Krieg nicht dureh die Conscription 
gezwungen, sondern freiwillig. Die Reichen betheiligen sich 
um für das Vaterland zu kampfen und zu sterben, die 
Armen um Beute zu machen. Die Waffen liefern ihnen ihre 
Landsleute, und Manner sowohl als Frauen tragen eifrigst 
hiezu bei, indem sie die Armen und Mittellosen auf ihre 
Kosten mit Waffen versehen (129). l ) 

Dies sind im Wesentlichen die Beobachtungen, welche 
Léo der Weise uns über die arabische Kriegsführung mit- 
tbeilt. Er abnt nicht, dass jene Saracenen, die er Barbaren 
und Unglâubige nennt, damais an Cultur den verrotteten 
Byzantinern weit überlegen waren, dass sie zu jener Zeit 


l ) Vgl. die übereinetimmenden Stellen in Constantini Imperatorîs 
Romani filii Tactica, die daraus abgescbrieben sind. 

▼. K renier, Cultnrgeschichte des Orienta. 15 
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im Gegensatze zu Byzanz den Fortschritt und die Civili¬ 
sation vertraten, wahrend die entarteten Ostroiner schon 
den Keim der Aufîôsung in sich trugen. Aber manches 
liefert uns den Beweis, wie sein* die Byzantiner selbst den 
Namen von Barbaren verdienten, den sie jenen gaben. So 
lernen wir von Léo, dass sie mit vergifteten Pfeilen die 
Saracenen und besonders der en Reiterei beschossen, indem 
diese auf ihre Pferde fast mehr achteten als auf sich selbst 
und hâufig sich lieber zuriickzogen als ihre Pferde durch 
vergiftete Pfeile todten zu lassen (136). Die Verbeerung 
und Verbrennung der feindlichen Dorfer ist byzantinische 
Kriegsregel (cap. IX), wahrend das arabische Kriegsrecht 
dies nur mit gewissen Beschrankungen gestattet, die aller- 
dings in der Praxis oft unbeachtet blieben. -Die Gefangenen 
als Sklaven zu verkaufen galt bei Arabern und Byzantinern 
als Regel und nui* hinsichtlich der Theilung der Beuto, wor- 
über bei letzteren Vorschriften nicht bestanden, batte das 
religiose Gesetz den Moslimen unwandelbare Grttndsatze 
vorgezeiclmet, die gewohnlich auch strenge eingehalten 
wurden, so lange überhaupt die alte Disciplin nocli nicht 
gelockert war. 

Wie es mit der moralischen Ueberlegenheit der Araber 
gegeniiber den Griechen stand, kann man aus der zuletzt 
angeführten Stelle entnehmen, wo von der allgemeinen frei- 
willigen Betheiligung der Saracenen am Kriege die Rede 
ist. Man liest zwischen den Zeilen, wie sein* dieser Gegen- 
satz zu den eigenen heimatlichen Zustanden den Kaiser 
schmerzlich berührte. 

Was aber ganz besondere Beachtung verdient, ist Leo’s 
Bemerkung über die ungeheui’en Massen von Transport- 
kameelen bei den arabischen Heeren ; wahrend die Byzan¬ 
tiner sich nur der Pferde, Maulesel und Esel, oder mit 
Ochsen bespannter Karren bedienten, vollzogen die Araber 
ihre Transporte von Menschen und Gepàck viel schneller 
und sicherer mittelst der Kameele, selbst durch wasserlose 



VI. Das Kriegswegeti. 


227 


Gegenden, die kein griechisches Heer zu passiren vermochte, 
eiu Yortheil, der nicht lioch genug angeschlagen werden kann. 
I<Ji glaube nicht zu yiel zu sagen, wenn ich behaupte, dass 
die Araber durch das Kameel aliein sclion aus den ineisteu 
Kampfen mit, den Griechen als Sieger hervorgehen mussten. 
Das geduldige Thier eroberte fur sie Syrien und Aegypten. 
In Kleinasien scheint das Kameol vor der mohammedanisclien 
Herrscbaft nicht verbreitet gewesen zu sein. Es folgte den 
Siegen des Islarns. Mit den Eroberungszügen der Türken 
kain es zum ersten Male seit déni Einbruohe der Perser 
nach Griechenland wieder auf europaischen Boden, ebenso 
wie die Araber es nach Spanien brachten, l ) von wo es mit 
dein Ende der maurischen Herrschaft auch allm&lig ver- 
schwand. Das rnerkvvürdigste mir bekannte Beispiel aber, 
wie das Kameel die Wanderungen der asiatischen Yôlker 
begieitet, ist in der letzten nach déni Krimkriege stattge- 
fundenen Einwanderung der Tartaren aus der Krim nach 
der Dobrutscha gegeben. Sie brachten ihre Kameele mit, 
die sich schnell acclimatisirten und zum Lasttragen sowohl 
als zum Pflügen und Ziehen benützt werden. Ich sali in 
Galatz tartarisclie Karren, von Kameelen gezogen, die ge- 
frorne Donau überschreiten. 

Grossartig und überwaltigend inuss der Anbiick dieser 
arabischen Heere gewesen sein, wenn sie das feindliche 
Gebiet in unabsehbaren Colonnen durchzogen. Schaaren 
leichter Reiterei in schimmernden Panzerhemden und gUin- 
zenden Stalilhelmen mit ihren langen Lanzen, deren oberster 
Theil ein Büschel schwarzer Straussfedern sehmückt, bil- 
deten den Yortrapp, ihnen waren Abtheilungen der Bogen- 
sehützen beigegeben, braune, sehnige, halbnackte Bursehe, 
die fast so schnell lieferi^ als jene ritten. Ebenso wurden 


l ) In der Sehlacht von Granada, 1212 Chr., hatten die Araber 300 Ka¬ 
ineele in ihrein Heere. La Fuente: Historia de Grenada. Granada 1844, 
Tora II. p. 276. 


16* 
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die beiden Fliigel dur eh Streifcorps gegen Ueberfalle ge- 
deckt. Im Centrum bewegte sicli in diehten Massen das 
Fussvolk, mit Wurfspeeren, Schwert und Schild bewaffnet, 
in dessen Mitte in langen Reihen die Tausende von Ka- 
meelen dahinzogen, die den Proviant, die Zelte, den WafFen- 
vorrath zu tragen liatten , wahrend die Ambulanzen> die 
Sânften fiir die Kranken und Verwundeten, dann die in 
Stücke zerlegten und auf Kameele, Maulesel und Saumrosse 
verpaekten Kriogsmaschinen im Nachtrappe folgten. J3efand 
sich aber der Cbalife selbst oder einer der Prinzen bei dem 
Heere ; so erhohte sich die Pracht des Schauspieles durch 
die bunten, goldverzierten Costüme der fürstïichen Leib- 
garden : da sah man die persischen Garden mit ihren hohen 
schwarzen Laminfelhnützen, die türkische Palastwache mit 
glanzend weissen Turbanen, auf den Fahnen und H tan d art eu 
blinkte der in Gold gestickte Namenszug des Herrscliers, 
der in der Mitte seines Tïofstaates, umgeben von den obersten 
Befehlshabern, auf seinem von Gold und Juwelen strahlenden 
Zeiter einherritt. Ihm folgten in nachster Nulle die an ihren 
verzerrten Ziigen leieht erkennbaren Eunuehen und eine 
Reihe dicht verschleierter Palankine, in denen die aus- 
erkornen Damen des Harems sich hefanden. Der dumpfe, 
durchdringende Ton der kleinen Doppoltrommel ertonte 
von Zeit zu Zeit und beherrschte das Gerausch und Ge- 
tümmel des Marsches. Wenn man aber endlich nach kurzem 
Tagesmarsch an dem vorlier bestimmten Lagerplatz ange- 
kommen war, wo sehon der Vortrapp Verschanzungen und 
Grâben hergestellt hatte, da entstand plotzlieh wie auf den 
Wink eines Zauberstabes eine grosse Stadt von Zelten mit 
Strassen, Markten und Platzen, bald flammten die Lager- 
feuer und sotten die Kessel und nach dem einfaehen Abend- 
mal begannen sich Kreise zu bilden, wo man Kriegsaben- 
teuer erzahleu oder altarabische Gedichte unter Begleitung 
der Flôte oder Violine vortragen hôrte. Erst wenn die 
Sterne am n&chtlichen Himmel sich senkten, ward es ail- 
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malig stille und breitete sich dio Ruhe der Nacht über das 
Lager und seine buntgemischte Bovolkerung. 

Hiemit h&tten wir über die Gefeehtweise und Taktik 
der arabischen Heere einen Ueberblick gewoiinen, der ge- 
stattet, von den militarischen Verliaîtnissen jener Zeit uns 
eine annahernd richtige Vorstellung zu machen. 

Jetzt erübrigt nur, den Faden unserer Untersuchung 
dort aufzunehmen, wo wir ihn verlassen haben, und die 
Lohnungsfrago der Truppen, insowoit Naclirichten hierüber 
erlialton sind, aucb fur dio Epoche der Àbbasiden zu bo- 
sprechen. 

Wir haben früher gesehon, dass unter den Omajjaden 
die durchsehnittliehe Lôhnung eines gomeinen Soldaten 
1000 Dirham jahrlich betrug. Mit dem Emporkommen der 
Dynastie der Abbasiden tritt in dieser Beziehung eine 
Herabminderung ein. Der Sold des Gemeinen unter dem 
Chalifen Saffâh, dem ersten* Abbasiden, belief sich auf nur 
80 Dirham monatlieh, also 9G0 Dirham im Jahre; der 
Reiter erhielt ungefahr das Doppeîte. ! ) Im Anfango war 
die Lohnung noch niedriger und erst auf dio Naohricht 
von der gegen den letzten Omajjaden gewonnenen Schlacht 
liess er jedem Soldaten ein Geschenk von 500 Dirham er- 
theilen und erhohte den Sold des Fussgangers auf HODirham. * 2 ) 

Abdallah Ibn Aghlab, der im Jahre 184 IL (800 Chr.) 
mit der Statthalterschaft von Africa belehnt ward, nachdem 
er früher Pràfect der Provinz Zâb gewesen war, zahlte im 
Jahre 196 H. (811—12 Chr.) jedem Berittenen einen tâg- 
lichen Sold von 4 Dirham, also 120 Dirham monatlieh und 
1440 Dirham jahrlich, jedem Fussganger abef die Hlilfte. 3 ) 
Es scheint diese Ltihnung als besonders hoch betrachtet 


1) Ibn Àtyr V. 322. 

2 ) 1. 1. Derselbe Fürst soll auch die Jahresdotationen um 100 Dir¬ 
ham erhoht haben. Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. 200. 

Ibn Atyr VI. 187. 
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worden zu sein, denn es wird hinzugefiigt, dass auch vicie 
Berberen sich unter seine Fahnen einreihen Iiessen. Endlich 
besitzen wir aus der Zeit der bochsten Bliithe des Chali- 
fats unter Ma’mun die Naehricht, dass im Jahre 201 H. 
(816—17 Chr.) die Armee, welche in Irak stand und diese 
Provinz besetzt hielt, 125.000 Mann stark war und dass der 
Sold eines Fusssoldaten 20 Dirham monatlich, der eines 
Reiters das Doppelte betrug. l ) Der jahrliehe Sold selbst 
eines Reiters war also nur mehr 480 Dirham. ■ Ma’mun 
zahlte den Truppen de's Militarbezirkes von Damascus : jedem 
Reiter monatlich 100. Dirham, jedem Fusssoldaten aber 
40 Dirham. 2 ) Es zeigt sich also im Vergleich mit der 
Ziffer des Soldes in der ersten Zeit der Omajjaden eine Ver- 
minderung um mehr als die Halfte. 

Diese Erscheinung* zu erldaren fallt nicht sohwer. Im 
Anbeginne des Chalifats bestanden die arabischen Hecro 
ausschlicsslich aus eehtcn Vollblutarabern, die nach Stammcn 
gruppirt fur gutes Geld und Aussicht auf reiche Beute sich 
am Kriege betheiligten. Auf diesen Stammen berulite aus¬ 
schliesslich die Maeht der Regieruiig. Aber die Geldgier 
der Araber kannte keine Grenzen, sic stellten maasslose 
Anforderungen und inan musste sie bewilligen, dafür schlugfn 
sie sich gut, Allein bei der ungeheuren Ausdehnung, welche 
die Eroberungen der moslimfschen Waflfen schon unter den 
ersten Chalifen gewannen, verbreitete sich das arabischo 
Elément in solchem Grade, dass es zur zwingenden Noth- 
wendigkeit flir die Eroberer ward, sich môglichst schnell 
zu verstarken. Die Polygamie, die im ausgiebigsten Maasse 
zur Vermehrung der arabischen Rasse benützt ward, lieferte 
nicht schnell genug den erforderlichen Bedarf an Menschen. 
Hingegen brachte die gewaltsame Yerbrèitung des Islams 


») Ibn Atyr VI. 228. 

2 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. 464. Ygl. auch ebendaselbst p. 423 
und p. 433. 
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den Arabern einen reichen Zuwachs neuer Kr&fte, die aller- 
dings ein fremdes, unbereehenbares Elément in ihr Stàats- 
wesen einführten, dessen zersetzende Einwirkungen erst 
geraume Zeit spâter sich fühlbar maehten. In den so ver- 
schiedenen Landern, die eine Beute der mohammedanischen 
Waffen wurden, scblossen sich den Siegern theils aus Ueber- 
zeugung von der Wahrheit einer Religion, die so riesige 
Erfolge aufznweisen batte, theils ans selbstsüehtigen Gründen 
grosse Schaaren der eingebornen Bevolkerting an. Die durch- 
aus demokratiselie Richtung des frühesten mohammedani- 
sehen Staatsrechtes beforderte insoferne solelie Massenbe- 
kehrungen, als der Grand satz galt, dass jeder Freinde, der 
zum Islam übertrat, biemit aile Recbte des Moslims erlange. 
Zwar verlor er naeh den unter Omar’s Regierung geltenden 
Grundsatzen sein Eigentbum an Grund und Boden, allein 
es verblieb ibm seine bewegliebe Habe, er ward in die 
Gebaltslisten der Moslimen eingetragen und erbielt seine 
jakrliche Gebaltsdotation. Er gehorte fortan der berrscbenden 
liasse an und die biemit verbundenen Vortbeile waren sicher 
nicht gering. Àusserdem fugte es sich bei dem Uebertritte 
zum Islam gewohnlich so, dass man hiemit zugleich die 
Aufnahme in den Verband eines der grossen arabiscben 
Stamme oder das Patronat eines der machtigen Feldherrn 
und Staatsmanner, vieîleicbt sogar der herrschenden Dyna¬ 
stie, erlangte. In jenen Zeiten war aber dies die sicherste 
Gewâhr für Sicberheit der Person und des Eigentbumes. 
Der dJebertretende ward Client und stand nach den Grund- 
sâtzen des Clientelverhaltnisses in unmittelbarer verwandt- 
schaftlicber Beziehung zu seinem Patron. *) 

So kam es, dass in den unterworfenen Landern, in 
Syrien, Aegypten, Africa, wie in Irâk, Persien und Transr 
oxanien grosse Massen von Eingebornen sich den Eroberern 


l ) Gesch. der herrsch. Ideen d. Isiams p. 372; Culturgeachichtl. 
Streifzüge p. 11 und 15, vgl. Balâdory 373. 
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anschlosscn, indem sic den Islam annahmen und zu ara- 
bischen Familien odor Stammen in das Clientelverhâltniss 
traten. Sicher ist es, dass die Mehrzahl diesor Neubekehrten 
das so eintragliche Kriegshandwerk wâhlton und in der 
Armee Dienst nahmen. So liegt die Angabe vor, dass Târik, 
dersolbe welcher Spanien eroberte und dessen Namen die 
Insel Gibraltar (Gabal Târik) führt — der selbst ein Client 
war — sein Heer dergestalt mit Berberen verstârkte, die 
zum Islam übergetteten waren, dass diese die Mehrzahl aus- 
machten: dabei waren diese Bekehrungen so oberflachlich, 
dass man eigene Religion slehrer aufstellen musste, um die 
Neubekehrten im Koran und den Religionsvorschriften zu 
unterrickten und aie dergestalt zu Moslimen zu erziehen. J ) 
Mit diesem, wie man sieht, nur zum kleineren Theil aus 
eehten Àrabern bestehenden Ileere ward kurz naehher 
Spanien erobert. 

Ganz in derselben Weise erfolgte auch in den anderen 
Landern eine durchgreifende Aufmiscliung der herrschenden 
Nation mit den unterjoehten Lan doseingebornen. So finden 
wir schon in der Gesehichte der ersten ICroberungszüge 
nach Chorâsân eine Angabe, laut weleher das inoslimische 
Heer, das liber den Oxus vordrang und Sâghânijân bela- 
gerte, fünftausend Mann zahlte, wovon jedoeh ein Ftinftel 
Perser waren, die den Islam angenommen und mit den 
Àrabern gemoinsame Sache geniaeht hatton. 2 ) 

Auf diese Art kam es, dass die Chalifen keineswegs 
mehr wie früher auf die Dienste der grossen arabischen 
Staminé allein angewiesen waren, sondern unter den zum 
Islam übergetretenen Vëlkern so viel Rekruten fanden, als 
sie nur haben wollten. Die Heere wurden bedeutend zahl- 
reicher und z&hlten unter den ersten Abbasiden schon, wie 
die oben gegebenen Ziffern darthun, nach Hunderttausenden, 


b Iba Atyr IV, 428. 
2 ) Balâdory p. 407. 
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aber in demselben Maasse musste man auch bedacht soin, 
den Sold zu vormindern. Ausserdem darf man nicht ver- 
gessen, dass seitdem der Worth des Goldes um ungefahr 
ein Drittel sich erhoht hatte. Der Dynar, welcber unter 
Omar den Werth von 10 Dirham hatte, galt unter Ma'mun 
schon 15 Dirham. 

Die Abbasiden hatten die ihnen vorausgegangene Dy¬ 
nastie nicht mit arabischen Truppen besiegt, sondern die 
grossten Theils aus Chorasanern bestehende, von Abu Moslim 
geführte Armee hatte ihnen zum Siego verholfen. Man kann 
daher auch mit Recht sagen, wie dies schon in den einhei- 
mischen Schriften deutlich genug betont wird, dass mit dem 
Beginne der Herrschaft der Abbasiden das arabischo Elément 
aufhorte, das herrsehende im Staatswesen zu sein, indcm 
von nun an die Perser das entscheidende Wort führten. l ) 

Unter dem Chalifen Mansur, dor viol mit militarischen 
Dingen sich befasst zu haben scheint, uml selbst die Heer- 
schau über seine Truppen abzuhalten pflegte, wobei er auf 
seinein Thron sitzend, mit Panzer und Helm bekleidot, die 
Truppen defiliren liess, bestand die Armee aus drei grossen 
Abtheiiungen: 1) nordarabische Staminé (Modar), 2) südara- 
bische Stamme (Jemeniden), 3) Chorasqner. 2 ) Letztere Truppe 
war das eigentliche Gardecorps der herrschenden Familie, 
die sich dadurcli gegen Soldatenaufstande zu sichern wusste, 
dass sie zvvischen den beiden ersten stets auf einander eifer- 
süjchtigen Abtheiiungen die Zwietracht nahrte und so den 
einen Theil der Armee dureh den anderen beherrsehte. 3 ) 
Diese Politik der Theilung der Armee in vcrschiedene na¬ 
tionale Corps, um sich dadurch gegen die Gefahr eines all- 
gomeinen Soldatenaufstandes zu sichern, setzten die spateren 


1) Culturgeschichtl. Streifzüge p, 31. 

2 ) Ibn Atyr V. 462. 

3 ) Ibn Atyr Y. 462. 463. 



234 


VI. Das Krngswesen. 


Chalifen fort, wenngleich sie hiemit die Gefahr, welche sie 
vermeiden wollten, erst recht herbeiführten. 

Zu den drei Corps der südarabischen, nordarabischen 
und ckorasaniscken Truppen kam scbon unter Mo'tasim ein 
viertes, welches in Kürze das gefahrlichste ward: das der 
Ferghaner (farâghinah) oder der Türken. Den ersteren 
Namen erhielten sie von der Stadt und Landschaft Ferghana, 
ans der sie der Mehrzahl nach stammten. Es kamen jahrlich 
grosse Mengen von türkischen Sklaven auf den Bazar von 
Bagdad, wo dieselben an reiche Private, vorzüglich aber an 
den Hof verkauft wurden, an welchen übrigens eine be- 
trachtliche Zahl solcher türkischer Ski aven aucli als jâhr- 
liche Naturallieferung einiger centralasiatischer Provinzen 
gelangte. Diese regelmassige Ziifuhr von Sklaven brachte 
tausende derselben in das Chalifenheer. Da die Mehrzahl 
ans der Landschaft Ferghana, dem jetzt zuin Theil von den 
Russcn eroberton Chanate Chokand stainmte, so erhielten 
sie vorzüglich den Namen der Ferghaner, spater nannte man 
sie schlechtweg: Tüjken (atrâk). Ebenso wie aber der aus- 
serste Osten se in en Mensch en tribut an den Hof in Bagdad 
zu entrichten hatte, so galt dies nicht ininder von den im 
ussersten Westen des Reiches gelegenen Provinzen: Africa 
und Magkrib (Mauritanien). Negersklaven waren an orien- 
talischen Hofen von jeher sehr geschatzt, man suchte sie 
wegen ihrer Treue und Ergebenheit als blinde Werkzeuge 
auch der grausamsten fürstlichen Befehle. Aus dem Inneren 
von Africa, dem eigentlichen Sudan, ging ein starker Export 
von Sklaven nach den im Besitze der Araber befindlichen 
Seestadten der Mittelmeerküste. Auch die verschiedenen 
berberischen Stâmme, die jeden Augenblick revoltirten, zum 
Theil aber die Autoritât der Statthalter der Chalifen gar 
nicht anerkannten, lieferten ein reiches Contingent. Der 
berberische Volksstamm ist wegen der Schonheit seiner 
Formen bekannt, die Müdchen kamen in den Harem des 
Chalifen, die Knaben aber reihte er in seine Leibgarde ein. 
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So entstand noch eine fünfte, nationale, nichtarabische 
Truppe, die man mit dem Namen der Àfricaner (afârikah), 
oder der Maghrebiner (maghâribah) bezeichnete. 

Dieses Corps, das sich stets durch seine Wildbeit be- 
merklicb machte, ward von Mo'tasim ins Leben gerufen 
und zuerst aus âgyptischen Beduinen gebildet, dann durch 
Neger und Berberen vermehrt. 

Allein die eben besprochenen fremden Truppenkôrper, 
auf welche sich die Chalifen mit Vorliebe stlitzten, erregten 
durch die ihnen zu Theil werdende Bevorzugung, durch 
ihre Uebergriffe und Gewaltthatigkeiten nicht blos den Un- 
willen der Bevojkerung von Bagdad, sondern auch der na- 
tional-arabischen Soldtruppen. ') 

Mo'tasim hatte eine offene Abneigung gegen die Arabcr 
und bevorzugte die Fremden; er îiess aile Araber ans den 
Armeeregistern von Aegypten streiclien und ihnen die Jah- 
resdotationen sperren. 2 ) Einst ritt er an einem Festtage, 
umgeben. von-seiner türkischen Leibwache, durch die Bazare 
von Bagdad ; da fiel ihm ein Greis in die Ztigel mit dem 
Kufe : O Herr! o Herr! die türkische Garde wollte ihn mit 
Schlâgen zurüektreiben, aber der Chalif verbpt es und frug 
ihn, was er von ihm wolle. Der Greis entgegnete: Gott 
moge es Dir nicht vergelten, dass Du uns solches Volk in 
die Stadt gebracht und diese fremden türkischen Garden 
in unsere Mitte verlegt hast, denn Du hast hiemit unsere 
Kinder zu Waisen und unsere Weiber zu Wittwen gemacht, 
unsere Mànner aber getodtet! Mo'tasim horte es und von 
diesem Augenblick an hatte die gute Stadt Bagdad die 
Gunst des fürstlichen Herrn verscherzt. Ei* betrat sie nicht 
wieder, siedelte nach Kâtul über und haute sich eine neue 
Residenz in Sâmarrâ (221 H. 836 Chr.), wohin er sich mit 
seinen Truppen zurückzog. :i ) 

1) lbn Atyr VI. 319. 

2 ) lbn Taghrybardy I. 642. 

3 ) lbn Atyr VI. 3 LO. Goeje: Fragm. Hist. Arab. 478. 
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Bald gestalteten sich diese türkischen Sôldner zu 
Pratorianern um, deren Befehlshaber nach Belieben die Cha- 
lifen vom Throne stiessen und wieder auf denselben erhoben. 
Die Gewaltthâtigkeiten und Rohheiten der immer mâchtiger 
werdenden Soldatesea entfremdeten das Volk ganz und gar 
seinen Herrschern. Als Mo'tasim starb und Wâtik gewàhlt 
worden war, maehte der Dichter Di‘bil folgende Verse: 

Gott sei’s geklagt! nicht Muth und Kraft, 

Oder Ausdauer hilft, wenn das Volk im Schlafe liegt: 

Ein Chalife starb und Nicmand grSmt sich darüber, 

Ein ândercr kam und Niemand freut sich darüber. *) 

Wir rnüssen hier nock einen Bliek zuriickwerfen auf 
die Tïeeresorganisation un ter den ersten Abbasiden. 

Tinter dem Chalifen Mahdy finden wir folgende Ein- 
theilung der Armee: Gond d. i. besoldetes Militiir und zwar 
vorwiegend fremder Nationalitat, dann Harbijjah d. i. mit 
Lanzen bewafthete arabiselie Fusstruppc, arabisehe Lanzen- 
trager, endlich Motatawwi'ali d. i. Freiwillige. 2 ) Letztere be- 
theiligtcn sich ans religiosem Eifer ’besonders an den Kriegen 
gegen die Frein den, uamentlich an den Soinmerfeldzügen 
gegen die Byzantine]*, die alliniilig und vorzüglich soit Mahdy’s 
Regierung imiher melir den Charakter einer regelmiissig jedes 
Jahr wiederkehrendcn religios-militarischen Uebung anuali- 
men. Die beiden ersten Klassen der regularen nichtarabi- 
selien Truppen und der arabischen Lanzentrager fasste man 
auch unter der Bezeichnung: Soldtruppen (mortazikah) zu- 
sammen, im Gegensatze zu den unbesoldeten Freiwilligen. 
80 wird berichtet, dass ITarun Rashyd einen Sommerfeldzug 
gegen die Griechen mit 135,000 Soldtruppen, ausser den 
Freiwilligen und dem Tross, unternoinmen habe. Es war ein 
solcher Sommerfeldzug eigentlich nichts als eine in grosserem 


1) Aghâny XVIII. 41. 

2 ) Ibn Chaidun: Allgera. Gesch. III. 209, 238, 246, 260. Vgl. Ibn 
Taghrybardy I. p. 397. Auch ein Stadttheil von Bagdâd hiesa Bâb Harb 
und kônnte der Name Harbijjah davon abgeleitet sein. 
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Style ausgeführte Razzia: man fiel in das feindliche Gebiet 
ein, verwiistete es und kehrte mit moglichst viel Raub und 
Gefangenen heim. 

Unter der allgemeinen Benennung der Soldtruppen 
waren die yerschiedenen Waffengattungen inbegriffén, also 
Reiterei so gut wie Fussg&nger. Scbon damais hatten die 
Chalifen ein eigenes Corps der Bogenscliützen (nâshibah), 
ein anderes der Naphtafeuerwerker (nafîatyn), die mit Naphta 
oder griechischem Feuer den Feind in den festen Pliitzen 
zu beschiessen hatten. l ) Es ist uns eine Angabe erhalten, 
woraus erhellt, dass diese Naphtafeuerwerker eigene, angeb- 
lich feuerfestc Anzüge hatten, mit welchen sie dureh bren- 
nende Trümmer in die feindlichen Platze eindringen lconnten. 2 ) 

Was die Gliederung diescr Truppenkôrper anbelangt, 
so wissen wir nur, dass offenbar nach romischem Vorbilde 
liber 10 Mann ein Gofreiter (*aryf, decurio), über je 50 Mann 
ein Zugführer (chalyfah) und über je 1(X) Mann ein Lieute¬ 
nant (kâïd) gesetzt war. 3 ) Nach einer anderen Nachrieht 
hingegen, war über je 10 *Aryf, also 100 Mann, ein Nakyb 
(centurio) gesetzt, über 10 Nakyb, also 1000 Mann, ein Kâïd 
und über 10 Kâïd, also 10,000 Mann eih Emyr. 4 ) Wir haben 
schon frtiher gesehen, dass eine Abtheilung von 100 Mann 
ein Fahnlein bildete, mehrere sojcher Fahnlein machten ver- 
muthlich eine Cohorte (Kardus). Selbst die Anfange einer 
einheitlichen Bekleidung derTruppen, einer Uniform, machen 
sich schon ziemlieh frtth bemerkbar. Mo*tasim jpflogte seine 
Leibgarde (Mameluken) mit Damastkleidern und goldenen 
Gürteln zu versehen. 5 ) Motawakkil schrieb vor, dass s&mmt- 
liche Soldtruppen (gond) ihre frühere Tracht andern und 
fortan hellbraune Ueberzieher (tailasân) tragen, ferners die 

*) Ibn Chaldun: Allgem. Gescb. III. 260. 

2) Aghâny XVII. 45. 

3 ) Ibn Chaldun: Allgerr». Gesch. III. 299. 

«) Mas'udy VI. 452. 

6 ) Ibn Taghrybardy I. p. 654. 
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►Sabe! nicht mehr, wie es altarabischer Brauch war, an einem 
Wehrgehange über die rechte Schulter, sondern um den 
Giirtel befestigt haben sollten, wie dies persische Sitte war . x ) 

Spüter werden noch andere Truppengattungen genannt, 
von denen wir kaum mehr'als die Namen kennen. Shâkirijjah 
hiessen unter Mohtady die arabiscken Soldner, 2 ) die unter 
diesem Fürsten, sowie schon unter Mosta'yn gefahrliclie Auf- 
stande hervorriefeu, indem sie gegen die türkischen Sold- 
truppen und deren tiberwiegenden Einfluss sicli erboben. Als 
die türkische Partei den Chalifen Mobtady zur Thronent- 
sagung zwingen wollte, sprach sicb das Volk von Bagdad 
im Verein mit den arabischen Truppen fu.r ibn aus. Sie 
verlangten, dass er die fremden Soldner aus seiner Nahe 
entferne, dass die alte Heeresordnung, wie sie unter Mosta'yn 
bestanden batte, abermals eingeführt, die Lolmung aile zwei 
Monate ausbezahlt, die inissbrauchlich an die türkiscben 
Offiziere verliebenon Leben und Landereien zum Besten des 
Sehatzes wieder eingezogen wiirden. Endlich forderten sie, 
dass der Cbalifie die oberste Leitung des Heeres einem seiner 
nachsten Blutsverwandten (also einem Araber) anvertraue und 
dieselbe don türkiscben Clienten und Sôldnern entziebe. :i ) 

Etwas spater begegnen wir einer besonderen Palast- 
garde, die den Namen „Kammerkneebte“ (algbilmân albo- 
garijjab) fübrte, wâhrend die grosse Masse der arabischen 
Fusstruppen nun die Benennung „Linientruppen u (alrigâl 
almasâffijjah) erlnilt. 4 ) Iliezu kommt nocb spater eine Heeres- 
abtboilung/ die vermutblicli nacli dem zu jener Zeit eine 
bedeutende politische Rolle spielenden Parteigiinger Abu Sâg 
den Namen Sâgiten (Sâgijjah) fübrt 5 ) 


*) Ibn Chaldun: Allgera. Gesch. IN. 275. 

2) Ibid. III. 283, 295. 

3) Ibid. III. 299. 

<) Ibid. III. 379, 380. 

5) Ibid. III. 373. 
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Somit hâtten wir die verschiedenen Wandelungen, 
welche das arabische Heerwesen durchmachen musste, bis 
zu jenem Zeitpunkte verfolgt, wo dureli das Emporkommen 
der türkischen Gardetruppen, deren Anführer das Reich be- 
herrschten , das arabische Elément aucli im Heerwesen so 
zurückgedrangt ward , dass es aufhorte, eine selbststandige 
Stelle zu behaupten. Das gesammte Militarwèson erfuhr 
unter dem Einflusse des türkischen Sabelregiments eine voll- 
kommene Umgestaltung, welche auch fur die finanziellen 
und politischen Zustande des Reiches von grosser Tragweite 
war. Bevoi* wir diese letzte culturgeschichtliche Epoche dar- 
zustellen versuchen, wollen wir nocli einige bisher unbeachtete 
Seiten der arabischen Militareinrichtungen zur Zeit der Blüthe 
des Reiches unter den Abbasiden in Kürze zu beleuchten 
unternehmen. 

Unmittelbar nachdem die Araber Syrien erobert hatten, 
begannen sie die nordlichen Gr en zdi stricte diesos Landes 
gegen Kleinasien zu nach Moglichkeit zu befestigen, um sich 
gegen die Einbrüche der Byzantiner zu sichern, die sie fortan 
als ihren gefahrlichstun Gegner betrachteten. Anfangs suchten 
sich die beiden feindlichen Staaten dadurch gegen einander 
abzuschliessen, dass sie die Grenzdistricte in eine Eiuode 
verwandelten. Die Griechen verliessen das nordlich voft 
Antiochien und Aleppo gelegene Gebiet, zerstorten die da- 
selbst befindlichen Ansiedlungen und die Araber thaten ihrer- 
seits dasselbe. Allmalig aber fassten diese festeren Fuss 
und begannen im Gefühle ihrer Starke nicht nur einzelne 
der von den Byzantinern verlassenen Ortschaften aufzubauen 
und zu befestigen, sondera sie gründeten auch Blockhâuser 
und dehnten allgemach ihre Eroberungen auf eigentlich 
byzantinischen Boden aus. Die strategisch wichtigen Punkte 
waren Tarsus, Adana, Massysa, Mar*ash und Malatija, die am 
Knotenpunkte, der Heerstrassen oder an der Ausmündung 
der Gebirgspàsse lagen, durch die allein grdssere Truppen- 
massen hervorbrechen konnten. Die Omajjaden schon hatten 
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ilir Augenmerk (1er Bofestigung der Grenze zugewendet. In 
Kafrbajjâ, der Vorstadt von Massysa, dem alten Mopsueste, 
ward ein mohammedanisches Blockhaus erbaut und Truppen 
hineingelegt. Omar IL, dessen Geistesrichtung wir schon 
kennen, unterliess es nicht für das Seelenheil der daselbst 
stationirten Truppen zu sorgen, indem er eine Moschee er- 
richtete. Das feste Schloss hatte schon sein Vorganger 
Abdalmalik gebaut. l ) Harun Kashyd Hess die in Verfall ge- 
rathene Stadt wieder mit Wallen umgeben und Mo'tasim 
fuhrte den Bau zu Ende. Erst im Jahre 384 H* (994 Chi\) 
ging Mopsueste an die Griechen verloren, indem Kaiser 
Nicephorus es eroberte, spiiter kam es in den Besitz der 
armenischen Konige und ward nacli dem Sturze des arme- 
nischen Konigreiclis wieder eine Beute der Moslimen. 

MaEash, das alte Gcrmanicia, ward schon von dem 
ersten Omajjaden erobert, der eine Besatzung hineinlegte, 
dann ging es wieder an die Byzantiner liber, denen es tinter 
Walyd I. abermals entrissen ward. Nun befestigten es die 
Araber und legten eine Besatzung hineiii, die jahrlich abge- 
lost und vom Anneecorps (gond) von Kinnasryn (dem alten 
Chalcis) dorthin detachirt ward. Unter Marwân IL nahmen 
es die Byzantiner wieder ein, die von Mansur neuerdings 
Vertrieben wurden. Endlich fiel die Stadt der Hamdân- 
Dynastie von Aleppo zu, von welcher sie in den Besitz der 
armenischen Konige kam. 

Nicht minder wechselvoll waren die Sehicksale von 
Malatija (Melitene). Unter Mo'âwija erobert, ging es bald 
wieder verloren. Omar II. gewann die Stadt nur für kurze 
Zeit. Die Byzantiner zerstorten sie im Jahre 133 H. 
(750—51 Chr. 2 ). Sechs Jahre spater liess Mansur sie neu 


Balâdoiy 105. 

2 ) Nach den Byzantinern eroberte sie Kaiser Constantinus Copro- 
nymus im Jahre 755 Chr. und entfdhrte ihre armenischen und georgischen 
Bewolmer nach Coustantinopel. 
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aufbauen, befestigen und legte eine Besatzung von 4000 Mann 
hinein. Er Hess fur die Truppen eigene Wohnhâuser her- 
stellen, für je 10—15 Mann zwei Zimmer mit Stall. Jeder 
Soldat bekam über seine gewohnliche Lfihnung nocli eine 
Zulage yon 10 Dynar und Naturallieferungen fur 100 Dynar. 
Auch Waffendepots legte man daselbst an und befestigte die 
Umgebung durch weitere Forts. *) Spâter, um das Jahr 1068, 
fiel Malatija wieder in die Hand der Griechen unter dem 
Kaiser Romanus Diogenes und kam erst unter den Sultanen 
von Iconium neuerdings in inoslimiscben Besitz, 

Tarsus, die uralte Stadt am Cydnus, war von den 
Byzantinern aufgegeben worden und lag in Ruinen. Harun 
Rashyd liess es besetzen und wandelte es in ein grosses 
Standlager um; den Besatzungstruppen gewahrte er eine 
Zulage von 10 Dynar zu ihrer Lôlmung. Adana liess er 
befestigen und legte eine Besatzung hinein, wahrend er das 
11 Meilen nordôstlicb von Mopsuestia gelegene Anazarba mit 
Militarcolonisten bevolkerte. In der Nfihe von Mar'ash 
gründete er die nach ilim Hârunijja benannte Burg. Isken- 
derune (Alexandrette) ward von desselben kluger. Gattin, 
der berühmten Zobaida, aus den Ruinen neu erbaut. 

Das Schloss Hadat in Oilicien, dann Zibatra, das Zar 
petron der Byzantiner, die alto Stadt Laodicea ad Lycum 
in Phrygien, jetzt Esky Hisâr, eqdlich Hisn Mansur, westlieh 
vom Euphrat, wurden vom Chalifen Mansur theils hergestellt, 
theils neu erbaut. Mo'tasim, der seine Aufmerksamkeit be- 
sonders diesen Gebieten zuwendete, und selbst seine Heere 
nach Kleinasien führte, liess die alte Stadt Tyana, die Ge- 
burtsstatte des Apollonios von Tyana, welche wegen ihrer 
Lage am Fusse des Taurus in der Nfihe der cilicischen Pfisse 
eine besondere strategische Wichtigkeit besass, mit arabischen 
Militarcolonisten bevôlkern. Jedem Reiter wies er einen 
Monatssold von 100 Dirham, jedem Fussganger einen solchen 


*) Balâdory 187. 

v. Kremer, Culturgeschichte des Orients. 


16 



242 


Vî. Bas Kriegswepen. 


von 40 Dirham an. Nach Anazarba verlegtc dersclbo eine 
starke Colonie jener indisehen Volkerschaft der Dschats, 
welchcr die Araber den Nam on Zott gaben. *) 

So stellt die Geschichte dieser Grenzstâdte deutlicb 
die wechselvollen Phasen der Kraftentwicklung oder des 
Ermattens der beiden hier in Jahrhunderte langem todtliehemi 
Ringen begriffenen Machte dar. Je nachdein die cine oder 
andere über^ine grossere Summe von Krafton gebot, musste 
«1er schwachere Theil zurückweichen nnd schob der andere 
seine Grenzen vor. Es gibt vielloicht keinen Fleck der Erde, 
die Ufer des Rheins nnd die Ebenen der Lombardei nieht 
ausgenommen, \vo jede Scholle so mit Blut gedüngt, wo nm 
jede Fussbreite Land so oft und so erbittert gestritfen worden 
ist, wie in diesen Grenzmarkcn zwischen Syrien und Klein- 
asien. Die Araber hatten in ihrer ersten Eroberungsperiode 
un ter den Omajjaden due Herrschaft bis innerhalb des alten 
Cilieien und Oappadoeien ausgedehnt. Bald aber ermattete die 
Kraft des Staates durch innere Zwistigkeiten. Die Byzantiner 
eroberten fast aile wichtigeren Grenzstâdte zurück und nahmen 
langsam^wieder ein Stüek Land uni das andere. Mit den Abba- 
siden fand das Reich noue Kraft, Mansur gewann die Grenz- 
stadto zurück und legtc allerorten ueuo Befestigungén an. Unter 
Harun Rashyd ward eine ausserst wichtige Verfügung getrof- 
fen, indem dieser Chalife ans jenen Grenzdistrieten, die bisher 
zum Militardistricte von Kinnasryn gohort hatten, eine eigene 
Provinz schuf, welche Antiochicn, Manbig (Hierapolis), Doluk 
(Doliche), Ra*bân> Kuris (Cyrrhus) und Tyzyn umfasste und 
eine ganz militarische Organisation erhielt, da in allen 
wichtigeren Punkten stiindige Besatzungen vertheilt und zahl- 
reiche neue Grenzfesten und Blockhauser errichtet wurden. 2 ) 

Der ganze Landstrich bekam von nun an eine eigene 
Bezeichnung (‘awâsim), die man am besten mit dem Ausdruck 
„Militàrgrenze u wiedergibt. Die Besatzungen, welche 

’) Ibi^Atyr VI. SU, vgl.'anch Goeje: Fragm. Hist. Areb. II. 473. 

*) Balâdory 132. 
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daselbst vertheilt waren, bezogen ibre fixe Lôhnung nebst 
einer bedeutenden Zulage und ausserdem Naturallieferungen, 
wogegen sie ihre Wafïen und Reittbiere in gutem Stand 
erhalten mussten, man wies ibnen aber aucb Grühde an, die 
sie fur sicli und ihre Familien bebauen konnten. Dasselbe 
System befolgte der nachste Nachfolger des ITarun Rashyd. 
Man verpflanzte auch hieher, um die dureh die fortwüh- 
renden Raubzüge verwüsteten und entvolkerten Gegenden 
wieder zu beleben und die mohammedanische Bevolkerung 
zu verstarken, ganze Volkerstamme aus entlogenen Provinzen 
des Reiches. Die kurze Machtentfaltung des Cbalifats unter 
den Abbasiden fand mit Wâtik’s Regierungsantritt ibren 
Abscbluss und die Byzantiner drlingten wieder die Araber 
zurück. Erst als in Aleppo die halbsouverane Dynastie der 
Hamdâniden sicb befestigt hatte, gelang es ihr, die Grenz- 
districte mit Erfolg zu vertheidigen. Spater bei dem ganz- 
lichen Verfall des Chalifats und unter Beihilfe der Kreuz- 
fabrer entstand ein cdiristliches Fürstentbum Antiocbien und 
dehnten die in Sywâs residirenden Konige von Arménien 
ihre Herrschaft in diese Gegenden aus, bis mit dem Er- 
starken der turkomanischen Dynastie der Sultane von Iconium 
und unter den in ibre Fussstampfen tretenden Mongolen- 
sultanen aus dem Staminé Hulâgu’s die letzten Reste christ- 
licher Herrsebaft von diesem Boden verschwanden. 

Nocb immer aber sind die Spuren dieser Volkerstürme 
auf jenén Gebieten deutlich zu erkennen, Scbon auf der Strecke 
von Aleppo nach Alexandrette findet man allenthalben Ruinen 
alter Kircben, Ritterschlôsser und verlassener Ansiedlungen. 

Im Zusammenhange mit der von dem ersten Abbasiden 
in Angriff genommenen militâriscben Organisation dieser 
Grenzlandschaft stand die um dieselbe Zeit ganz regelmâssig 
aufîtretende Gepflogenheit der Sommerfeldzüge. Jeden Sommer 
bracben die Araber mit entsprechender Heeresmacht aus ibren 
Grenzmarken in das griechisshe Gebiet ein, um dan il mit 
Beùte und Gefangenen wieder heim zu ziehen. Mancbmal 

16 * 
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wurden hiebei bedeutende Heermassen in Bewegung gesetzt: 
so z. B. unter Mahdy, der ein Heer von 80,000 Mann Sold- 
truppen und vielen Freiwilligen entsandte. ! ) Unter Ilarun 
liashyd’s personlicher Anführung gingen mehrere solcher 
Feldziige vor sich, das erste Mal, als er noch Kronprinz war, 
mit 95,000 Mann. Von den Gefangenen liess der mit Un- 
recht gepriesene Prinz zweitausend liber die Klinge springep, i) 2 ) 
Bei einem andcrn Sommerfeldzuge dieses Fürsten zahlte das 
Heer 135,000 Mann ausser den Freiwilligen. Er drang bis 
Tyana vor und eroberte Heraçlea. 3 ) Erstere Stadt war dess- 
halb ein wiclitiger Punkt, weil sie an der Âusmündung jener 
Engpasse lag, durch die allein der Einmarsch in das jen- 
seitige Gebiet moglich war. 4 ) 

Es versteht sich von selbst, dass bei diesen Beziehungen 
der beiden Lünder man sich gegenseitig sehr aufmerksam 
beobachtete und über jeden Vorgang jenseits der Grenze 
sich in Kenntniss zu setzen suclite. Von den Chalifèn wissen 
wir bestimmt, daps sie stets in den nordlichen Nachbarlândern 
ihre geheimen Beriçhterstatter unterhiolten : man wiihlte hiezu 
Personen aus beiden Goschlechtern, die unter den vorschie- 
densten Masken," gewohnlich als Handelsleute oder Aerzte 
reisten und ihre geheimen Berichte naeh Bagdad erstatteten. 
So diento unter Harun Rashyd ein gewisser Abdallah, Sydÿ 
Ghâzy gernannt, bei zwanzig Jahre als Spion in den grïechi- 
schen Landern.’ 

Aus solchen Berichten entstand zweifellos die Schilde- 
rung des griechischen Staates und seiner Vertheidigungs- 


i) Weil: Gesch. d. Chai. II. 98, 100, Ibn Atyr VL 41. 

*) Ibn Atyr VL 44, 45. 

3) Ibn Atyr VI. 184, Weü: Gesch. d. Chai. II. 160. 

4 ) Nach Istachry lüsst sich die daraaîige Grenze gegen Klein as i en 
ganz gut bestimmen. Sie ging von Shinashât über Malatija, Hisn Mansur, 
Hadat, Mar'asb, Zibatra, Harunijja, Massysa nach Àdana und Tarai». Von 
hier aus. zog die Grenzlinie ans Meer, wo das Fort Aulàs (das alte Elëusa) 
stand, als Kusserste arabische Grenzstation. Istachry ed. Goeje p. 64. 
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mittel, die uns Ibn Chordâdbeh aufbewahrt hat. Es wird 
darin sorgf&ltig bei jeder Provinz des byzantinisehen Reiehs 
die Zabi der befestigten Stâdte und Festungen angegeben 
und schliesslich die Militarkraft des Landes geschildert. Da 
diese Nachriehten der arabischen Berichterstattêr über die 
militarischen Zustande des grieeliischen Kaiserthums gegen 
Ende des VIII. Jahrhunderts nicht oline Werth sind, so 
lasse ich sie hier fplgen, indem auch der Vergleich mit der 
arabischen Militârorganisation hiedurch ermogiicht wird. 

Die byzantinisehen Armeeregister enthielten einen 
Truppenstând von 120,000 Mann. Ein Patricier befehligte 
je 10,000 Mann, unter seinen Befehlen standen zwei Turm- 
archen (loup^ap^at), deren jeder den Befehl über 5(XX) Mann 
hatte. Weiter kamen 5 Drungarii oder Chiliarehen, deren 
jeder KXX) Mann befehligte, *) 5 Tribunen (cornes) über je 
200 Mann, 5 Hekatontarchen (centuriones), jeder über 
100 Mann, 10 Deniarchen (decuriones) über je 10 Mann. 1 2 ) 

Ebenso wie über die Byzantiner suchten die Chalifen 
aucli über die anderen nordlichen Grenzvolker sich genaue 
Kenntniss zu verschaffen. Es ist der Bericht eines Agenten 
zum Theil erhalten, den der Chalife Wâtik in die nordlichen 
Gogenden absandte, uni die slavischen und tartarischen 
Volker, die an der Wolga und am Jaxartes ihre Sitze hatten, 
zu erforsehen. **) Und dasselbe System der Grenzbefestigung, 

1) Das Wort ist in der Ausgabe des Ibn Chordâdbeh entstellt, es 
ergibt sich aber mit voiler Sicherhcit, dass Tarungarijjah zu losen ist, was 
dem byzantinisehen: drungarii ganz gemfu entspricht. Ygl. die Tactica 
des Kaisers Léo Cap. IV. des Textes. 

2) Ein alter Autor, Ja'kuby, der im Jahre 278 H. (891—92 Chr.) 
schrieb, gibt ebenfalls lehrreiche Nachriehten über die Wehrverfassung des 
byzantinisehen Reiches. Leider ist gerade dieser Theil seiner Schrift nur 
fragmentarisch erhalten. So viel erhellt daraus, wie wir übrigens auch aus 
den byzantinisehen Schriften lernen, dass nebst den Soldtruppen die Armee 
aus Territorialmilizen bestand, deren jede Stadt oder Provinz eine bestimmte 
Anzahl auszurüsten und zu stellen hatte. Ja*kuby p. 110. 

I 3 ) Edrysy: Trad. par Jaubert . p. 416, 
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welches wir früher in den syrischen Grenzlandschaften kennen 
gelernt haben, ward auch in den anderen Provinzen zur Durch- 
führung gebracht. Ueberall errichtete man Blockhâuser und 
befestigte Wachposten (ribât), die von der Regierung unter- 
halten odor von frominen Muselmânnern mit reichen Stif- 
tungen bedacbt wurden, so dass dort, wo die kriegerische 
Bedeutung derselben durch die veranderten Verhaltnisse 
entfiel, Derwiscbherbergen und Kapellen frommer Asceten 
daraus wurdqn, die daselbst im Genusse der Stiftungen in 
fauler Beschaulichkeit ihro Tage vortràumen. Wie gross die 
Zahl dieser Ribâte war, erhellt daraus, dass in Transoxanien 
deren einige Tausende bestanden haben sollen. *) 

Es erübrigt jetzt nui* noch, bevor wir zur Sehil- 
derung der letzten Epoche des arabischen Militarwesens 
iibergehen, aueh die Seekampfe und das Flottenwesen zu 
bespreehen. 

In der ersten Zeit enthielten sich die Araber jeder 
grôsseren Seefahrt und Omar soll militarische Entsendungen 
zur See geradezu untersagt haben. Allein schon unter den 
ersten Omajjaden wurden grossere überseeische Expeditionen 
unternommen. 2 ) Allerdings kann kaum bezweifelt werden, 
dass die Flotte, welcher man sich hiezu bediente, in ihrer 
Bemannung und Ausrüstung viel mehr griechisch-syrisch als 
arabisch war. Durch die Eroberung von Syrien war den 
Ohalifen nicht blos eine langgedehnte Küste unterworfen 
worden, sondern sie fanden auch an den Bewohnern der im 
Alterthume wegen ihrer kühnen Seefahrten berühmten phoni- 
cischen Stàdte die besten Matrosen der Welt. Cypern ward 
angeblich schon im Jahre 28 H. (648—49 Chr.) von den 


! ) Ibn Khallikân, iibersetzt von Slane I. p. 159, Note 3. 

2 ) Nach Constantinus Porphyrogenneta: De administrando imperio 
Cap. XX. nahm Mo'âwija Rhodus und zerstorte den berühmten IColoss, 
dessen Metall er wegftihren Hess. Vgl. Theophanes ed. Bonn. p. 527. Die 
Araber verloren aber die Insel bald wieder. 
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Arabern besetzt. •) Im Jahre 34 H. unternahin der Statt- 
halter von Aegypten eine grossere Fahrt von Alexandrien 
aus. Die Flotte zahlte an zweihundort Schiffc. 2 ) 

8ie lagen gerade an der lycischen Küste vor Anker, 
an einem C?rte, den die arabischen Chroniston die „Masten w 
nennen, als Constans mit seiner Flotte von ungefèihr 600 
Schiffen sic angriff. 3 4 ) Die Moslimen nahmon unorschrocken 
die Schlacht an.. Bald aboi* üborzeugten sio sich, dass sie' 
unterliegen mussten, wenn sie von Schiff zu Hchiff kampfteu. 
Sie eilten ein Handgemenge herbeizuführen, uin Mann gegen 
Mann zu feehten. Mit eisernen Widerhaken fassten sie die 
feindlichen Fahrzeugo, zogen sie hcran und enterten sie, 
indem sie mit Speer und Schwert auf die griechischen Mann- 
schaften eindrangen. Ein blutiges Ringen erfolgte, aus déni 
die Araber als Sieger hervorgingen. (Constans, der sicli 
zuriickzog, als die erston Pfeile zu sehwirron bcganncn, 
wandte sicli bald zur Flucht und entkam mit knapper Noth. l ) 

Auch Bosaisa, die schone und unerschrockene Gattin 
des arabischen Befehlshabers, war als Zuschauorin anwesend. 
Nach der Schlacht frug sie ihr Gatte, wen sie von den 
arabischen Kriegern für den Tapfersten erklare. „Den Mann 
von der Kette u erwiederte sie. Es war dies ein jungcr Krieger, 
der im Handgemenge, als das arabische Admiralschiff von 
einem griechischen Fahrzeuge mittelst einer Kotte gefasst 
worden war und Gefahr lief, \tfeggesehleppt zu werden, voll 
Todesverachtung, trotz aller feindlichen Geschosse sich auf 
die Kette gestürzt und dieselbe durchhauen hatte. Der 
Tapfere hiess Alkama und licbte Bosaisa, um deren Hand 

1 ) Ibn Taghrybardy I. 95. Vgl. Amari: Storia dei Musulman! délia 
Sicilia I., 81. 

2 ) Ibn Taghrybardy I. 90, Ibti Àtyr III. 90. 

5 ) Jedes einzelne dieser Schiflfe mag ungefôhr bis 100 Mann aufge- 
nommen haben. Vgl, Amari: Storia dei Musulmani délia Sicilia I. p. 288. 

4 ) Nach Theophanes ed. Bonn. 1839, I. p. 528 fand die Schlacht 
im Jahre 646 Chf. statt. 
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er früher vergeblich angehalten hatte, denn er musste gegen 
einen angeseheneren Freier zurückstelien, der nun den Ober- 
befehl über die Flotte führte. Erst einige Jabre nach der 
Schlacht von den Masten starb dieser und nun erhielt er sie 
zur Gattin.*) 

Um 668 oder 69 Chr. lief eine 200 Schiffe starke Flotte 
von Alexandrien aus und überfiel Sicilien, von wo sie mit 
reicher Beute beladen glücklicli heimkehrte. 2 ) Unter Harun 
Rashyd ward Rhodus zum zweiten Male erobert. 

Es ist zweifellos, dass diese ersten arabischen Flotten 
ihro Matrosen aus den syrischen und agyptischen Küsten- 
stàdten nahmen ; Matrosen sowohl als Capitane waren gewiss 
zum grossen Theile Christen oder Renegaten, die fur Geld 
und Beute den Arabern dienten. Sie waren ihre ersten 
Lehrmeister in der Nautik. Allmalig aber wurde die Be- 
volkerung der syrischen und agyptischen Küste fur den Islam 
gewonnen, die Araber gewühnten sich an das Seewesen und 
so entstand eine eigentliche arabisclie Seemacht. Jetzt sind 
die Schiffer und Seeleute der syrischen Küste ausschliesslich 
Mohammedaner. Man haute auf den Werften der syrischen 
und agyptischen Seestadte Triremen und Galeeren. Aus 
Kaiser Leo's Schrift erfahren wir, dass diese arabischen 
Schiffe zu seiner Zeit schon sehr gross gebaut wurden, aber 
ihrer Schwerfalligkeit wegen nieht schnell segelten (Tactiea 
Cap. XIX. 70). Sie waren zweifellos den byzantinischen 
Triremen nachgeahmt; diese hatten mindesten 25 Ruder- 
bünke in jedem der zwei Stockwerke> und die Zahl der 
Ruderer betrug, da auf jeder Bank zwei Mann sassen, 
100 Mann. Auf jeder Seite des Schiffes sassen also in zwei 
Reihen übereinander, je 25 Mann, Die Ruderer waren zu- 
gleich als Soldaten bewaffnet. Âm Buge des Schiffes stand 
ein erzgefüttertes Siphon zum Werfen des griechischen 

') Amari: Storia dei Musulmani délia Siciiia I. 92. 

2) Ibid. I. 99. 
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Feuers, l ) und über diesem erhob sich das Pseudoplatium, 
eine Art Castell aus star ken Balken, wo die Soldaten ihren 
Platz hatten, die von dort aus die ihnen sich entgegen- 
stellenden Feinde bekampften und deren Schiff beschossen 
(Cap. XIX. 6). Auch grôssere Triremen wurden gebaut, 
die bis 200 Mann fassten, wovon 50 auf die Ruderbânke 
yertheilt waren, wàhrend 150 oben sich befanden und gegen 
den Feind kampften (Cap. XIX. 9). Kleinere Schiffe, die 
besonders zum Schnellsegeln bestimmt waren, hiessen Ga- 
leeren (^aXéai; XIX. 10). 

Auf ühnliche Weise waren gewiss die arabischen Kriegs- 
schiffe erbaut, welche Kumbaria genannt wurden. 2 ) 

Ganz besonders in den africanischen und spanischcn 
Besitzungen der Araber nahm das Seewesen einen rasehen 
Aufschwung. Der Oberbefehlshaber der spanisch-arabischen 
Flotte hatte gewolmlich seinen Sitz in Baggâna (jetzt Pechina, 
einem Dorfe bei Alméria) und in Alméria, in welchen beidon 
Hafenpliitzen die Flotte vor Anker lag. Es scheint, dass 
dieselbe nicht blos aus» soîchen Schiffen bestand, welche die 
Kegierung selbst fur ihre Kriegszwecke bauen Hess, sondern 
jede Provins oder Seestadt hatte eine bestimmte Anzahl zu 


! ) Dieses Zerstorungsmittel war den Arabern nicht bekannt und erst 
im Beginne des 12. Jahrhunderts kommt dessen Verwendung bei den 
Arabern vor. Amari: Storia dei Musulmani III. 367. 

2 ) Das Wort lësst sich im Arabischen nicht mit Sicherheit nach- 
weisen, vermuthlich ist es verschrieben; es sei demi, raan nehme es als 
das arabische Kobbâr, d. i. die Grossen, das mit der griechischen Plural- 
endung versehen ward. Auch im Neugriechischen bedient man sich, um 
das harte b auszudrücken, welches die Griechen nicht haben, der Zusammen- 
setzung Bei den byzantinischen Autoren komuit in der That auch die 
Form: xo^fixciov, xop;aptov vor. Ducange: Gloss, inf. graec. — Die Ueber- 
legenheit der arabischen Marine gegenüber der griechischen erklârt sich 
vorztiglich daraus, dass die arabischen Seeleute nach dem Koran auf vier 
Fiinftel der Beute Anspruch hatten, die griechischen Seeleute aber nicht. 
Erstere waren also an dem Erfolge ihrer Waffen direct betheiligt. Ibn 
Haukal p. 132. 
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stellen, weiin die Regierung ihr Aufgebot ergehen liess, wie dies 
auch unter den Fatimidon in Aegypten ebenfalls üblich war ; ] ) 
denn Ibn Chaldun berichtet, dass die Flotte der spanischen 
Omajjaden-Chalifen aus allen Hafenplützen des Reiehes ver- 
sammelt ward, indem jeder seine bestiminte Anzahl SchifFe 
zu stellen batte. 2 ) Jedes SchifF der Kriegsflotte stand unter 
den Befehlen eines Kâïd, Capitans, der jedoch sieh nui* mit 
den militarisehen Angelegenheiten, Ausrüstung, Einübung 
der Seesoldaten und Bemannung befasste, wahrend ein zweifer 
Officier, Raïs genânnt, ausschliesslich die Navigation und 
die 8egel- oder Rudermanôver leitete, eine Einriehtung, die 
im Mittelalter auch bei den christlichen Flotten üblich war 
und noch jetzt in der englischen Marine fortbesteht, wo auf 
jedem Kriegsschiffc ein besonderer Officier (master) fur die 
Navigation dem Commandanten beigegeben ist. Die Be- 
mannung der SchifFe bestand aus Matrosen und Ruderern, 
dann aus Landsoldaten, die bei kriegerischon Unterneh- 
mungen eingeschifFt wurden. 

In den ôstlichen Küstenlandern des Mittelmeeres nahm 
die Ausbildung des Marinewesens keinen so giinstigen Ver- 
lauf, wio im Westen. Zwar fing die Handelsmarine schon 
unter den Omajjaden an, einen grossen Aufschwung zu 
nehmen ùnd etwas spater besuchten arabische Kauffahrcr 
selbst die indischen und chinesischen Meere. Aber in der 
Kriegsmarine blieb der Osten weit h inter dem zurück, was 
die kleinen africanischen und spanischen Dynastien zur Sec 
leiBteten. Und, wie man weiss, erhielten sich selbst, nach- 
dem Spanien wieder ganz christlich geworden war, die nord- 
africanischen Staaten immer im Besitze einer bedeutenden 
Seemaeht, so dass die europaischen Machte bis nahe zum 
Schlusse ded vorigen Jahrhunderts Tribut zahlten, um ihre 
HandelsschifFe gegen die maurischen Oorsaren zu sichern. 

Makryzy: Chitat I. 482, 483. 

2 ) Ibn Khaldoun: Proiég il. p. 40. Vgl. auch Aroari: Storia dei 
Musulmani etc. III. 1, 339. 
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Dass aber diese arabischen Flotten der frühesten Zeit 
in vieler Beziehung jenen der christlichen Lânder als Vor- 
bild gedient haben, das bewcisen die manchen arabischen 
Seeinannsausdrücke, die sich in den südeuropaisehen Sprachen 
erhalten haben, wie z. B. câble, das Ankertau, arabisch habl, 
Arsenal, italienisch darsena, arabisch dâr assanâ'ah, Corvette, 
welches von dem arabischen Nainen gkorâb, d. i. Rabo, ab- 
stamint, 1 ) u. dgl. m. 

Wir kommen nun zur Betrachtung der letzten grossen 
Umgestaltung des Militiirwesens im Reiehe der Chalifen, 
indem an die S telle der regelmiissigen Soldbezahlung aus 
dem Staatsschatze die Anweisung des Einkommens ganzer 
Provinzen an die Befehlshaber der Truppen zur Bezahlung 
derselben erfolgte. Wie wir boi der Darstellung der Finanz- 
geschichte schen werden, war es die Regierung des Moktadir, 
un ter wolcher das Déficit eine Hohe erreieht hatte, wie nie 
frülior. Der Staatsschatz war leer, die meisten Provinzen 
führten keine oder im Verhaltniss zu früheren Zeitcn ganz 
unbedeutende Steuerbetrlige nach Bagdad ab und die Maclit 
der Centralregierung war so vollstandig gelahmt, dass der 

!)* Dieso Art von Scliitfen ward so genannt wegen des schwarzen 
Anstrichs und vermuthlich der eigenthümlichen Bauart. Das Wort findet 
sich im Sp&tgriechischen in der Form: Golafros, Golabros und Golafos 
(vgl. Ducange: Glossarium infimae graecitatis und Muratori: Rerum Itali- 
carum etc. VI. 112). Das arabische Wort: ghorâb, als Benennung einer 
Art ScbifFe, kommt schon in dem von Schiaparelli berausgegebenen: Voca- 
bulista in Arabico sub voce: galea vor; ist aber seitdem im Arabischen 
sclbst in Vergessenheit geratben. — Hieher gehort auch das Wort; har- 
râkah, d. i. Brander, womit die Araber jene griechiscben Schiffe bezeich- 
neten, die das griechische Feuer warfen. Zwischen dem Ende des 8. und 
dem Anfang des 9. Jabrhunderts begannen die Araber ebenfalls solche 
Brander zu erbauen, und bald erhielt dieser Name eine allgemeinere Be- 
deutung. Er ist in dem Worte „carraca“ oder „caracca u erhalten, das in 
den Annalen von Genua und Venedig vorkoramt. Amari : Storia dei Musul- 
mani délia Sicilia I. p. 302. Das Wort Admirai ist auch aus dem Arabi¬ 
schen entlehnt, aber nicht von Amyr albahr, sondera von Amyr ailein, wie 
Amari zeigt: Storia dei Musulmani III. p. 361, 362. 
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Chalife, um nur eine halbwegs regelm&ssige Einnalimsquelle 
sich zu sichern, genothigt war, ganze Provinzen an die sclion 
fast unabhangigen Statthalter un ter der Bedingung zu ver- 
leihen, dass sie sich verpflichteten, jahrlich eine bestimmte 
Pauschalsumme als Tribut an den Sehatz in Bagdad zu cnt- 
richten. So belehnte er einzelne Grosse mit Landstrîchen 
in der Art, dass sie das ganze Einkoinmen fur eigene Rech- 
nung einhoben, die Administration und den Sold der Truppcn 
davon bezahlten und jahrlich eine gewisse Summe an den 
Hof in Bagdad ablieferten. Man nannte diese Belehnung 
mit einer Provinz Mokâta'ah, d. i. Verpachtung. Und dieses 
System ist bis auf unsere Tage in Persien das herrsehende 
geblieben, wâhrend es in der Titrkei seit Beginn dieses Jahr- 
lmnderts grosstentheils beseitigt und durch die Centralisa¬ 
tion der ganzen Steuerverwaltung in Constantinopel ersetzt 
worden ist. 

Ein tixrkischer Feldherr, Sabiik, setzte sich in den 
Besitz der grossen Provinz Aderbaigân und verlangte von 
dem Chalifen Moktadir, gegen einen Jahrestribut von 
220,000 Dynar damit belelmt zu werden, was auch geschah. 1 ) 
In Segistân und Kerinân batte sich ein Emporer der früheren 
Bcherrscher dieser Lânder, der Sainaniden, zu entledigen 
gowusst und ersuchte den Chalifen, ihm die Investitur zu 
ertheilen, gegen einen Jahrestribut von 500,000 Dirham. 
Jener bestatigte ihm in der That (304 H. 916—17 Chr/ 2 ). 
Den dailamitischen Fürston Mardâwyg belehnte er mit Isfâ- 
hân, Mâh-alkufa (Dynawar) und Chuzistân fur die jahrliehe 
Summe von 200,000 Dynar 3 ) und der Chalife Râdy bestatigte 
denselben im Besitze aller Gebiete und Provinzen, die er 
erobert hatte, für die Jahressumme von 1 Million Dirham. 4 ) 

! ) Ibn Chaldun : ÀUgem. Gesch. III. p. 370. 

2 ) Ibid. p. 370. 

3 ) Ibid. p. 384, 390. 

4 ) Ibid. p. 396. 
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Es ist überflüssig, zu bemerken, dass hiemit das Reich 
in eine Anzahl halbsouveraner Staaten zerfiel, derep jeder 
fur sich selbststandige Heere unterhielt, denn das Heerwesen 
sogar hatte aufgehërt, 1 als eine gemeinsame Angelegenheit 
des ganzen Reiches betrachtet zu werden. Dem Chalifen 
blieben kaum einige Provinzen und die Hauptstadt. Um 
aber bei so geschm alerte m Einkommen doch noch sein An- 
sehen und den Glanz des Hofstaates zu erhalten, musste er 
zu jenen Gewaltmitteln und Erpressungen greifen, die wir 
bei der Besprechung der Finanzgeschiclite schildern werden. 
Auch war er gezwungen, um die Anführer der fremden 
Truppen an sich und seine Sache zu fesseln, die Kron- 
landoreien und jene Gründe, die dem Staate durch die da¬ 
mais sehr hàufigen Contiscationen zufielen, an sie zu ver- 
schenken. Als endlich aber die Herrscher von Dailam, die 
untor dem Namen der Bujiden bekannt sind, Bagdad und 
die Person des Chalifen ganzlich in ihre Gewalt bekamen, 
vertheilten sie anstatt der Lohnung Landereien an die 
Truppen als Militârlehen. Diese Lehengründe waron frei 
von jeder Steuer und gehorte der Ertrag den Lehensin- 
habern, also den Officieren und Soldaten. Die Folge hievon 
war, dass die Cultur zurückging und die ergiebigsten und 
reichsten Provinzen bald verarmt und entvôlkert waren. *) 
So ward allmülig die arabische Nation immer mehr 
aus dem Grundbesitze verdrangt durch die Fremden. Die 
Anführer der türkischen Truppen, die damais aja Eroberer 
das Chalifenreich beherrschten, gelangten in den Besitz der 
den Arabern abgenommenen Gründe, der Chalife belehnte 
sie hiemit und so entstand ein militarischer Lehnsadel 
nichtarabischer Nationalitat, aus dem bei der zunehmenden 
Schwache der Centi alregierung eine Anzahl kleiner Lehens- 
fürsten und halbsouveraner Dynasten hervorgingen, die auf 
ihren Besitzungen mit unumschrânkter Machtvollkommenheit 


*) Ibn Chaldun: Allgem. Gesch. III. 421, 435. 



254 


Vr. Dm Kriegrflwesen. 


walteten, und Münzen mit ihrem Namen pragten, wobei 
aie hocjistens den Namen dos regierenden Chalifen hinzu- 
setzten. — Unmittelbar vor Beginn der Kreuzzüge war der 
Orient in seiner politiscb-socialen Gestaltung fast ganz wie 
der damalige Occident, getheilt in oine Anzahl grosserer 
und kleinerer Staaten und Lehensfürstenthümer, über wel- 
chen als gemeinsaines religioses Oborhaupt, wie dort der 
Pabst, so hier der Ohalife stand. Das ITeerwesen abor hatte 
schon soit dem Emporkommen dorBujiden aufgehort arabisch 
zu sein und war ganz und gar in die Hiinde der Türken 
oder Perser gekonnnen, die es nach dem {System der Militar- 
lehen griindlich umgestalteten. 

Unter der Herrsehaft der Seldschuken, die als Bevor- 
mündcr der Chalifen die Erbschaft der Bujiden antraten, war 
die Ausbildung des Militarlehenwesens -schon so vollendet, 
wie wir es in weit spateren Zeiten in der Türkei und nocli 
gegenwartig in Per sien theilweise in Wirksamkeit bestehend 
vorfinden. Jedes Mitglied der herrschonden Familie, jeder 
Emyr erhielt als Lelien eine Stadt oder eine Landschaft, in 
der er unuinschrânkt gebot und aile Befugnisse des Lehens- 
herrn ausübte, er hatte die Patrimonialgerichtsbarkeit und 
ihnx mussten die Bauern Frohndienste leisten. An den 
Sultan entrichteto der Lehensherr einen jahrlichen Tribut und 
musste er in Kriegszciten mit einer bestimmten Truppen- 
menge, die er auf seine Kosten auszurüsten und zu erhalten 
hatte, ins Feld riicken, um dem obersten Lehensherrn, dem 
Sultan, Kriegsdienste zu leisten. Unter diesen Lehensfürsten, 
deren es zur Zeit des Seldschuken-Sultans Malik-Shâh in 
Irâk allein bei vierzig gab, hatten sich nur wenige arabische 
Familien zu erhalten gewusst, wie die kleine Familie der 
Dobais in Hilla, die einen jahrlichen Tribut von 40,000 Dynar 
zu bezahlen hatte. 1 ) 


i) Defrémery: Journal Asiat. 1863, Avril-Mai, p. 429; Hammor- 
Purgstall: Qemfildesaal V. 83. 
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Dieses militarische Lohonsystem ward von don Tiirken 
und Tataren, welche von nun an als erobernde und herr- 
schende Nation in ganz Vorderasien auftreten, überall hin 
übertragen, wo sie ihve siegreichen Falincn entfalteten, nach 
A e g*ypten und Westafrica ebenso wie nach Persien und 
Indien, ja sehlicsslich sogar über <len Bosporus nach Thracien 
und Grieeheuland auf den Boden Ëuropa’s, wo es orst seit 
don Rofonnen des Sultans Mahmud und der Einführung der 
regularen Année zum Fallu gekommen ist. 



VIL 


Die Finanzen. 


I. Allgemeiner Ueberblick. 

1. Die Zeiten der Omajjaden. 

Das Finanzwesen des arabischen Reiclics fusst ganz 
auf den Einrichtungen jener Staaten, welche frülier die mm 
yon den Arabern eroberten Gebiete besessen hatten; also 
des byzantinischen Reiclis in den westlichen und des per- 
sischen in den ostliehen Landern. Die wichtigsten Einrich- 
tnngen beider eigneten sich die Araber an: so das Maass- 
und Gewichtssystom mit dem Münzwesen. Auch die Steuer- 
verordnungen Omar’s I. stützten sich, wie die arabischen 
Gescïiichtschreiber berichten, auf das persische Steuergesetz, 
so wie es yon Chosroes Nushyrwân geregelt worden war. 

Wir konnen jedenfalls annehmen, dass der Steuersatz, 
den die Eroberor in den Pfovinzen einhoben, die frülier 
zum persischen Reiche gehort hatten, keineswegs geringer 
war als der, welchen diese Lânder unter der Herrscliaft 
der Sasaniden-Konige bezahlt hatten. Wir besitzen aber 
ziemlich yerlâssliche Nachrichten über die Steuereinnahme 
der persischen Konige. , Ibn Chordâdbeh, ein zum Islam 
übergetretener Parse, der sicher mit der Geschichte seines 
Volkes und Landes gut vertraut war und in der zweiten 
Ilalfte des neunten Jahrhunderts Chr. in Bagdad lebte, wo 
er einen hohen Posten bekleidete, berichtet wie folgt: „Der 
Konig Parwyz erhob im Jahre 18 seiner Regierung yon den 
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Steuern seines Beiches den Gesammtbetrag von 420 Mil- 
lionen Mitkâl, was, wenn man den Mitkâl zn dem Gewichte 
von sieben, d. i. 10 Dirham = 7 Mitkâl rechnet, 195 Mil- 
lionen Dirham ausmacht ; spâter betrug das Einkommen des 
Beiches 600 Millionen Mitkâl. l ) 

Kodâma, der eine hohe Stelle am Hofe einnahm und 
im Jahre 337 H. (948—49 Chr.) starb, gibt in seinem Bûche 
über das Steuerwesen folgende Nachricht: „Man behauptet, 
sagt er, dass Chosroes Parwyz (Chosroes II) die Steuerhôhe 
seines Beiches ermitteln Hess und zwar im Jahre 17 seiner 
Begierung (619 Chr). Er besass aile jene Provinzen, die wir 
namhaft gemacht haben, mit Ausnahme der westlichen, 
indem die Grenze seines Beiches bei Hyt war. Aile jene 
Lânder des Westens, die wir angefiihrt haben, gehorten den 
Griechen; die Hohe des Steuerertrâgnisses seines Beiches 
belief sich auf 720 Millionen Mitkâl, was in Silber so viel 
ist als 600 Millionen Dirham . u 

Diese beiden Angaben stimmen in der Zahl 600 überein, 
nur rnacht Ibn Chordâdbeh eine falsche Bechnung, indem 
er den Mitkâl als Goldmijnze ansieht und zu 33 Dirham 
und einem Bruchtheil rechnet, wâhrend Kodâma den hier 
genannten Mitkâl nicht als Goldmünze auffasst, sondern als 
Silbermünze, was zweifellos richtig ist, indem im Sasaniden- 
reiche die Goldwâhrung nicht tiblich war und Gold nur 
ausnahmsweise geprâgt ward. 2 ) Es ergibt sich also trotz 
der stark verderbten Stelle des Ibn Chordâdbeh durch die 
Vergleichung mit Kodâma, dass die gesammte Steuerein- 
nahme des persischen Beiches zu jener Zeit auf 420—600 
Millionen Dirham sich belief, wobei wir jedoch nicht ver¬ 
ge ssen diirfen, dass der Werth des Geldes damais jedenfalls 
bedeutend hôher war als jetzt. 3 ) 

*) Ibn Chordâdbeh ed. Barbier de Meynard'p. 42. 

2 ) Mommsen, Geschichte des rbmischen Münzwesens, p. 749. 

3 ) Ich muas hier Barbier de Meynard’s Ausgabe und Uebersetzung 
des Ibn Chordâdbeh berichtigen. Wie aus der Vergleichung mit dem Nozhat 

v. K ramer, Culturgeechichte des Oriente. 17 
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Die einzige Provinz Sawâd (Babylonien) , allerdings 
die reichste, warf unter Kobâd, dem Sohne des Fyruz, 
150 Millionen Silber-Mitkâls, also 214 Millionen Dirham ab. 

Nach der Eroberung dnrch die Araber erhob Omar I. 
von derselben Provinz nur- 120 Millionen; das Ertrâgniss 
verminderte sich also um die Hâîfte, welche Erscheinung 
sich sehr leicht durch die Schwachung der Steuerkraft er- 
klârt, die eine Folgo der Plünderung und Brandschatzung 
der Bevôlkerung durch die arabischen Truppen und des 
Yerfalls der Agricultur war. ! ) Unter Mo'âwija sank das 
Einkommen von Irâk (d. i. Sawâd) noch tiefer und betrug 
nur mehr 100 Millionen Dirham, aber selbst dieser Betrag 
war nur mit Mülie einzutreiben, so dass dieser Fürst seinem 
Statthalter die Wahl stellen musste, entweder für den rich- 
tigen Eingang zu bürgen oder abzudanken. 2 ) Die weiteren 
Naelirichten, die wir über die Schicksale der Provinz Irâk 


alkolub erhellt, wo (lerselbe Passus des Ibn Chordâdbeh in persischer 
Uobersetzung gegeben wird, ist im arabischen Text statt ’arba*at ’alâf alf 
zu lesen: ’arba'mi’at alf alf; im persischen Text des Nozhat aber ist 
statt: byst hazfir dynâr zu lesen: byst hazâr hazâf. Ferner darf nicht über- 
setzt werden: nach dem Gejvichte des Dirhams 795 Million., sondern: 
nach dem Gewichte des Dirhams zu sieben Mitkâl (d. i. je 10 Dirham 
— 7 Mitkâl) 195 Millionen. Vgl. Mâwardy p, 268, 302. Im Sasanidenreiche 
herrschte die Silberwâhrung und einen Aureus zu 33 Dirham gab es nicht. 
Trotzdem hat Herr Thomas in dem Numismatical Chronicle 1873 III. 
p. 246 auf diese ganz vorfehlten Angaben sich stützend eine Berech- 
nung angestellt, laut welcher das Einkommen Persiens unter Parwyz auf 
13,200,660,000 Dirham (!) sich belaufeu haben soll. Eine Widerlegung 
ist überflüssig. 

*) Vgl. Sprenger’s Aufsatz: Remarks on Barbier de Meynard’s édi¬ 
tion of Ibn Khordâdbeh p. 11. Nach Mâwardy p. 302 betrug das Steuer- 
einkommon der Provinz Sawâd unter dem Sohne des Kobâd 287 Millionen 
Dirham. Per Flachenraum des bebauten Landes, von dem allein die Steuer 
(1 Dirham in Geld und 1 Kafyz in natura per Garyb) eingehoben wurde, 
war 160 Millionen Garyb, hingegen hatte sich unter Omar I. der Flüchen- 
raum des bebauten Landes bis 32—36 Millionen Garyb vermindert. 

J ) Ibn Atyr IV. 116. 
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besitzen, zeigen uns, dass die Steuerkraft unter den Omaj- 
jaden nicht mehr zunahm und spater sogar erheblich sank. 
Der Statthaîter Obaidallah Ibn Zijâd erhob unter den drei 
ersten Omajjadenfursten noch 135 Millionen, was er aber 
nui* durch die grossten G-ewaltmaassregeln moglich machte. 
Haggâg, Statthaîter derselben Provinz unter Abdalmalik, 
erhob 18 Millionen, unter Omar II. stieg das Ertrâgniss 
angeblich wieder auf 120 Millionen; Ibn Hobaira unter dem 
Chalifen Jazyd II. trieb jahrlich nach Abzug der Verpflegs- 
kosten der Truppen 100 Millionen ein, Jusof Ibn Omar, 
Statthalter unter den Chalifen Hishâm und Walyd IL, er- 
zielte eine jahrliche Steuereinnahme von 60—70 Millionen, 
wovon der Sold seiner syrischen Truppen im Betrage von 
16 Millionen, die Auslagen für die Postverwaltung mit 
4 Millionen Dirham, fur unvorhorgesehene Auslagen 2 Mil- 
lionen und fur Belierbergung und Versorgung der Rekruten 
und Invaliden 10 Millionen bestritten wurden. l ) 

Babylonien oder Sawâd hat, wie Dr. Sprenger bemerkt, 
viele Aehnlichheit mit Holland. Es ist das Delta des Tigris 
und Euphrat. Die beiden Strônie, die es bewüssern, zerstoren 
aber statt zu befruchten, sobald das System der Dâmme 
und Kanale vernachlassigt wird. Unter der persischen Herr- 
Bchaft waren Drainirungs- und Kanalisationsarbeiten in 
grossem Maasstabe unternoinmen worden. Man batte Damme 
errichtet und Kanale gegraben, um die periodischen Ueber- 
schwemmungen zu regeln; sobald nun diese Arbeiten ver¬ 
nachlassigt wurden, ricktete das Wasser Verwüstungen an 
und verwandelte das fruchtbare Ackerland in Sümpfe. Schon 
auf den ptolemaischen Karten finden wir solche Sümpfe 
verzeichnet. Da unterhalb Bassora sehr hilulig der Tigris 
das umliegende Land, welches theilweise fast gleich tief 
wie der Wasserspiegel ist, übersehwemmte, so batte man 
die Ufer mit Schutzdâmmen eingesaumt und den Stromlauf 


l ) Mâwardy p. 301 ff. 


17* 
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regulirt, Unter (1er Herrschaft des Sasaniden-Kônigs Kobâd, 
vermuthlich nach jener Epoche, wâhrend welcher er ein 
so hohes Einkominen von Sawâd bezog, brachen die Dâmrae 
unter halb Kaskar und die umliegende Gegend ward über- 
schwemmt. J ) Erst Nushyrwân stellte die Damme wieder her. 
Im Jahre 6 H. (627 Chr.) stiegen die Wasser des Euphrat 
sowie des Tigris besonders stark und durchbrachen die 
Damme an verschiedenen Stellen. Parwyz zeigte grosse 
Energie und man erzâhlt, er habe an einem Tage bis 50 zer- 
storte Stellen wieder ausbessern lassen ; auch wies er grosse 
Geldbetrage aus Staatsmitteln zur Ilerstellung der Damme 
an, ohne jedoeh den früheren Wohlstand der Provinz wieder 
ins Leben rufen zu konnen. 2 ) Nur wenige Jahre spater 
beginnen die Àraber ihre verheerenden Kriege, die mit dem 
Sturze der persischen Herrschaft endeten. 

Diese scheinen, nachdem sie Babylonien erobert hatten, 
sicli anfangs wenig um die Àusbesserung oder den Wieder- 
aufbau der Damme gekümmert zu haben. Die persischen 
und aramaischen Landeseinwohner, ebenso wie die Dihkâns, 
d. i. die eingebornen Besitzer grosserer Grundcomplexo und 
Districtsvorsteher, welche allmâlig zuin Islam übertratcn, 
hatten nicht genügende Mittel, dem Uebel zu steuern. 
Mo'âwija I. sandto einen seiner Clienten Namens Abdallah 
Ibn Darâb als Steueroinnehmer nach Babylonien und dieser 
scheint der Erste gewesen zu sein, der einige Landstrecken 
wieder entsumpfte. 3 ) Mit grosserem Erfolgo war spater in 

ï) Mâwardy sagt p. 256 von Kisràlbn Kobâd d. i. Nushyrwân: Er 
war der Erste, welcher das Sawâd verraessen liess und die Grundsteuer 
ausschrieb, die LandmRrkeu bestimmte und die Steuorâmter einrichtete. 
Er liess den mittleren Ertrag jedes Grundstückes feststellen uud nahm von 
jedem Garyb einen Kafyz in natura und einen Dirham. Das Gewicht des 
Kafyz war damais 8 Rôti und sein Werth 8 Dirham. — Omar I. nahm 
spater flir einen grossen Theil der LSndereien des Sawâd denselben Steuer- 
satz an. 

2 ) Mas'udy I. p. 225. Vgl. Ritter : Erdkunde X, p. 162 ff. 

3 ) Vgl. Mâwardy XV. Abschnitt I. Mas'udy I. p, 226. 
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dieser Richtung der Nabat&er Hassan l ) th&tig, der als 
Steuereinnehmer unter dem Chalifen Hishâm in Babylonien 
sich -grosse Verdienste erwarb. Er ôffnete zwei Abzugs- 
kanale, um grossere Landstrecken zu entwassern. Im Jahrje 
75 H. (694—95 Chr.) hatte Haggâg, der Htatthalter von 
Irak, der sich auch durch die Herstellung eines Verbindungs- 
kanales zwischen dem Euphrat und Tigris verdient machte, 
berichtet, dass die Entwasserung der Provinz 3 Millionen 
Dirham kosten würde, oine Surame, die dem Chalifen zu 
hoch schien. Maslama, ein omajjadischer Prinz, erklarte 
sich bereit, einen Thoil des Landes trocken zu legen, unter 
der Bedingung, dass das Einkommen der auf diese Art ge- 
wonnenen Landereien ihm gehore. 2 ) I)er Chalife ging auf 
diesen Vorschlag ein, Maslama erôffnete zwei Abzugskanale 
und erriehtete die erforderlichen Damme. Auf diese Art 
gowann er au^gedohnte Landstrecken, wo sich bald ein zahl- 
reicher Bauernstand ansiedelte, der vermuthlich auf diesen 
einem Prinzen der herrschenden Dynastie gehorigen Gründen 
vor Steuererpressungen geschützt war. 

Bis zum Sturze der omajjadischen Dynastie blieben 
die Nachkommen Maslama’s im Besitze diesel* Landstriche. 
Der erste abbasidische Chalife verlieh sie einem seiner eige- 
nen Verwandten. Dessen Erben erhielten sich noch durch 
einige Zeit als Eigenthümer dieser Landereien ; endlich 
fielen sie aber doch der Krone zu. 3 ) 

Wie wir gesehen haben, machte sich in dem Steuer- 
ertragniss der wichtigen Provinz Irak oine ziemlich rasehe 
Abnahme bemerklich. 4 ) Es unterliegt keinem Zweifel, dass 

1 ) Balâdory schreibt den Namen: Hajjân. 

2 ) Es i fl t dies dersolbe Maslama, der von seiuer Stattlialterschaffc 
durcbaus keine Sfceuer an die Centralisasse abführen wollte und desshalb 
auch abberufen ward. Ibn Atyr V, 74; Goeje: Fragni. I, 75. 

3) Sprenger, Remarks etc. p. 13. 

4) ibn Chordâdbeh ed. Barbier de Meynard p. 36. Balâdory p. 270* 
Goeje Fragm. Hist. Arab. I. p. 33. 
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in dcmselben Verhaltnisse wie dort, so auch in den anderen 
Provinzen das Einkommen und die Steuerabfuhr gegen 
früher bedeutend nachliessen. Wenu inan bedenkt, welche 
Yerwüstungen auch die fortwâhrenden Aufstande, die Kampfe 
mit den Chârigiten, die Kriege mit den Byzantinern und 
den Ttirkenstammen der Nordostgrenze angerichtet habon 
miissen, so dürfte es sieher nicht zu gewagt sein, das ge- 
sammte Staatseinkommcn unter den Omajjaden, trotz der 
reichen Hilfsquellen, welche Syrien, Aegypten und Africa, 
dann auch Spanien orofïheten, auf kanm mehr als die Halfte 
jener Ziffer anzusetzon, welche das Staatseinkominen unter 
den Sasaniden erreichte, d. i. ungefahr 300 Millionen Dirham. 
Leider fehlen uns fur jene Zeit bestimmtere Angaben, so 
dass unsere Uebersicht der Finanzcn des Reichs untor den 
Omajjaden wohl für immer lückonhaft bleiben muss. Sieher 
ist es, dass der finanzielle Verfall mit Omar II. bogann, denn 
dieser bigotte Chalife brachte durcli seine verkehrten Regie- 
rungsanordnungen die Fiüanzen in die grosste Unordnung, 
so dass Provinzen, die früher immer activ gewesen waren, 
nun plotzlich nichts mehr an die Centralkasse abführten, ja 
sogar von dieser bedeutende Summen bcanspruchten. 

Aus der Zeit Mo'âwija’s T. ist uns eine Nachricht er- 
halten, dass [ein Statthalter von Bassora (‘Obaidallah lbn 
Zijâd) in einer offentlichen Rede an die Bewohner dieser 
8tadt gesagt habe, der Sehatz der Regierung enthalte 
100 Millionen Dirham und das Heer zahle 60.000 Mann, 
wofür der Sold jahrlich 60 Millionen betrage. *) Diese An- 
gabe stammt aus guter Quelle und gestattet uns ein an- 
nâhernd riehtiges Urtheil festzustellen über die materiellen 
Hilfsmittel des damaligen Staatswesens. Derselbe Stattlialter 
soll das Einkommen seiner Provinz (Bassora), das anfangs 
nui* 90.000 Dynar betrug, auf 140.000 Dynar gebracht haben, 2 ) 


9 Mas'udy V. 195. 

2) lbn Atyr IV. 108. 



VII, Die Finanten, 


263 


und als er diese Htadt, yor einem Aufstande flüchtend, 
verliess, befanden sich in der Provinzialkasse 19 Millionen 
Dirham, die er zuin Theil unter seine Clicnten verschenkte, 
theils für sich behielt. l ) 

Derlei vereinzelte Angaben iinden sich manche vor, 
allein, wenn man sie auch noch so sorgfaltig mit einandcr 
vorgleicht und zusammenstellt, so lasst sich daraus kein 
auch nur annahernd volfstandiges Bild gcwinncn. Aus dioscm 
Grunde brechen wir hier auch unsere Skizze dor Finanzlage 
unter den Omajjaden ab. Wir werden gleicli in dem nachst- 
folgenden Abschnitte durch uni so reiehere und vollst&n- 
digere Angaben über die Zeit der Abbasiden unsere Leser 
zur Genüge entschadigen. 

2, Die urkundlichon Quellen zur Finanzgeschichte 
unter den Abbasiden. 

Ueber die Einkommensquellen unter den Abbasiden 
sind uns wcit ausführlichere Nachrieliten üborliefert, als für 
die Zeiten* der vorhergehenden Dynastie, doch auch nur 
fur die Blüthezeit, nicht aber für die Epoche des Verfalls. 
Es erklart sich dies von selbst. Je mehr die Macljt der 
Centralregierung sank, desto, unabhangiger wurdoh die Statt- 
halter der einzelnen Provinzen und desto weniger fuhrtcn 
sie den Ueberschuss der Einkünfte an don Schatz der Cha- 
lifen ab; desto mehr lag es in ihrem Interesse, über die 
Einkünfte ihrer Provinz dàs Geheimniss zu bewahren. Wir 
sind aus diesem Grunde vor allem darauf angewiesen, die 
Finanzen des Staates in der Zeit seines hôchsten Glanzes 
zu besprechen. Schon diese Untersuchung ist von hohem 
Werth, weil wir hiedurch in die Lage gesetzt werden, ein 
annâhernd richtiges (Jrtheil uns zu bilden von den finan- 
ziellen Hilfsmitteln jenes Weltstaates, der damais eine Aus- 


*) Ibn Atyr IV. p. 110. 
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dehnung gewonnen hatte, dio selbst jene des alten rômischen 
Kaiserreiches weitaus überholte. 

Da die Steuern nieht naeh einem allgemeînen gleieh- 
formigen Système eingehoben wurden, sondern bei jeder 
Provinz Eigenthümlichkeiten von grosserer oder geringerer 
Bedeutung vorkamen, je nachdem dieser oder jener Land- 
strich bei der Eroberung dureb die Arabor günstigere oder 
ungünstigere Bedingungen erhalten* hatte , oder durch die 
von einzelnen Chalifen ertheilten Privilegien besser gestellt 
worden war, so ist vor allem eine Rundschau über sammt- 
liehe Provinzen nothwendig, wobei deren Steuerkraft nach 
Maassgabe der natürlichen und industriellen Ertragsfahigkeit 
zu bestiimnen sein wird. Nicht minder wichtig ist es bei 
dieser Untersuchung, die Summen kennen zu lernen, welche 
in einem gegebenen Zeitpunkte von jeder einzelnen Provinz 
an den Hof von Bagdad abgoführt wurden. 

So schwierig es nun auch auf don ersten Blick scheinen 
mag, diese Aufgabe zu losen, so ist es doeh eine nicht ge- 
ringe Genugthuung für mich, dies in ziemlich vollstlindiger 
Weise thun zu konnen. Der heutige Stand der orientalischen 
Studien und die Textwerke, welcho grôsstentheils durch 
den Fleiss gelehrter Fachgenossen zum Gemeingute der 
Wissenschaft gemacht worden sind, gestatten es uns, über 
den Reichthum und die Steuerfahigkeit der einzelnen Pro¬ 
vinzen , deren Industrieentwicklung und Production ein 
ziemlich vollstândiges und, was am wichtigsten ist, auch ver- 
lâssliches Bild zu entwerfen. 

Was die geographische und administrativ-politische 
Eintheilung der Gebiete anbelangt,. so besitzen wir in 
dem erst seit kurzem in brauehbàrer Form von dem 
verdienstvollen hollândischen Orientalisten de Goeje heraus- 
gegebenen arabischen Geographen "Istachry ein Schriftwerk, 
welches die Zustânde des Reiches kurz vor dem Auftreten 
der das Chalifat ganz in den Schatten drângenden Dynastie 
der Bujiden schildert und in einzelnen Theilen, wo die 
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ursprüngliche Rédaction des Balchy unver&ndert erhalten 
ist, in noch frühere Zeit Zürückreicht . { ) 

Um jene Zeit machten sich allerdings schon die An- 
fange des Verfalls bemerkbar, aber die Glanzepoche un ter 
Harun Rashyd und Ma’mun lag kaum hundert Jahre zuriick. 
Und wenn uns Istachry von vielen Landstrichen ein sohr 
günstiges Bild der Culturentwicklung, des Wohlstandes, der 
industriellen Thâtigkeit der Bewohner und eines regen Han- 
delsverkehrs entwirft, so konnen wir daraus mit voiler Ge- 
wissheit den Schluss ziehen, dass es in den Jahren der 
früheren Herrscher zweifellos noch besser stand und damais 
die allgeineinen Culturverhaltnisse noch weit giinstiger ge- 
wesen sein müssen. Eine im Jahre 278 H. (891—92 Chr.) 
verfasste geographische Schrift, Ja‘kuby r s Buch der Lânder, 
dessen Herausgabe wir ebenfalls einem hollândischen Orien- 
talisten zu verdanken haben, wahrend das Verdienst es im 
Oriente aufgefunden zu haben einem Russen, Muchlinski, 
gebührt, schildert uns einen betràchtlichen Theil der dama- 
ligen mohammedanischen Weit und liefert viele. ausseror- 
dentlich werthvolle Nachrichten über den Culturzustand, 
die Industrie, den Handel und die Steuerkraft der einzelnen 
Provinzen. 

So anziehend und belehrend nun auch die Einblicke 
sind, die wir aus diesen Quellen gewinnen, so würden wir 
doch schwerlich hieraus ein vollstândiges Bild der Finanz- 
lage schopfen konnen. Eine günstige Fügung hat uns hiefür 
noch ganz andere Urkunden erhalten, aus welchen wir die 
finanziellen Zustando des Chalifatès zur Zeit, als Cari der 
Grosse in Europa herrschte, weit genauer kennen lernen, 
als die europàische Geschichte uns über die Lage unseres 
eigenen Vaterlandes in jener Epoche unterrichtet. Freilich 


*) Nach de Goeje’s Untersuclmng in der Zeitschrift d. D. M. G. 
XXV. p. 61 starb Balchy 322 H. und Istaehry verfasste wahrscheinlich 
um 340 H. eine neue Ausg&be des Werkes mit seinen Zusâtzen. 
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darf inan hiebei nicht vergessen, dass die Civilisation damais 
ihren Sitz im Oriente aufgeschlagen batte, wàhrend sic 
seitdem von dort fortgezogen und nach Westen oder Norden 
gewandert ist. 

Diese Urkunden sind drei aus verschiedenen Jalir- 
gangen stammende Steuerrollen, welcbe die Einkommens- 
posten ziffermassig mit ihrer Vertheilung auf die einzelnen 
Provinzen angeben und ihre Daten aus offioiellen Quellen 
dor Staatskanzlei von Bagdad entlelinten. 

Die erste diescr Steuerrollen hat uns der grosse 
Geschichtsphilosopli Ibn Chaldun aufbewahrt und dieses 
wichtige Sehriftstück ward zuerst von Josef v. Hammer 
in seiner bis jetzt unübortroffen gebliebenen Preisscbrift 
über die Landerverwaltung un ter dem Chalifate (Berlin, 1835) 
bekannt gemacht. Nacb dem, was Ibn Cbaldun selbst hiezu 
bemerkt, fand er diese Liste der jahrJieh in den Schatz 
fliessenden Einnabmen in einem Werke, das den Titel: 
Girâb aldaulab fiihrt, den inan: „das Staatsarcbiv u über- 
setzen kann. Ibn Chaldun fügt hinzu, dass diese Liste das 
Einkommon des Staatsschatzes von Bagdad darstellt, sowie 
es zur Zeit des Chalifen Ma’mun war. Diese Angabe galt 
bisher als unverdachtig und man dachte nicht daran, sich 
die Mühe zu nehmen, deren Richtigkeit zu prüfen. Àllein 
eben hier zeigt es sich wieder, wie gut es ist, bei orienta- 
lischen Autoren immer die Sonde einer besonnenen Kritik 
der Thatsachen — nicht blos der Worte, wie dies Mode 
geworden ist — anzulegen. Es ergibt sich nâmlich bei 
n&herer Priifung dieses Documentes, dass dasselbe nicht in 
die Zeit Ma’mun’s gehort, sondern aus einer weit früheren 
Epoche stammt. Provinzen, die schon unter Ma'mun nahezu 
unabhàngig waren und lângst keine Steuern mehr abfiihrten, 
wie die Provinz Sind, werden noch als activ aufgefïihrt. 
Dasselbe ist mit Africa (Ifrykijja) der Fall, das in Ibn 
Chaldun's Liste erscheint, wâhrend es in den beiden an- 
deren Steuerrollen fehlt, weil zur Zeit, als die letzteren 
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zusammengestellt wurden, dioso Provinz schon von der Re- 
gierung in Bagdad unabhangig war: denn die Aghlabiten 
erkannten die Oberherrlichkeit des Chalifen nur formell an. 
Ibn Chaldun’s Liste stammt, wie aus diesen Gründen und 
den bezüglichen liistoriscben Vergleickungen mit Sicherheit 
sich erweisen lasst, aus der Zeit der Chalifen Mahdy und 
Hâdy (775—786 Chr.), vennuthlich aber des Letzteenannten 
(785—786 Chr.i) 

! ) Der Umstand, dass Sind und Mokrfm von Ibn Chaldun mit 
eiuem hohen Steuerbetrag angefiihrt erschcinen, withrend beide Provinzen 
in den Steuerlisten des Kodâma und Ibn Chordâdbeh fehlen, ist selir be- 
achtenswerth. Es kann dies nur dadurch sich erklüren, dass diese zwei 
Provinzen zur Zeit, als die beiden letztgenannten Schriftsteller in Bagdad 
ihre Steuerlisteu aus den Archiven nbsrhrieben, nicht mehr darin verzeich- 
net wurden, weii sic keine Steuern mehr abfiihrten. Hieraus folgt, dass 
die von Ibn Chaldun erhalteno Stouerliste jedenfalls aus der Zeit vor 
Ma’mun stammt, denn dieser ernannte zwar noch einen Statthalter von Sind, 
aber mit der Bedingung, dass er jahrlich eine Million Dirham in die Staats- 
kasse nach Bagdad abfiihre, was die Vermuthung nalie legt, dass der neue 
Statthalter ein glücklicher Abenteurer gewesen sei, der dort sich der Herr- 
schaft bemfichtigto, und von dem Chalifen einfach bestütigt ward, gegen 
Bezalilung eines jührlichen Tributes von 1 Million Dirham (Ibn Atyr VI. 
256). In der That wird berichtet, dass Ma’mun im Jahre 213 H. einen 
neuen Statthalter iiber Sind ernannte, weil der friihere keine Stouer mehr 
abfiihrte (1. 1. p. 288); der neue Statthalter brachte zwar den früheren 
zum Gehorsam zuriick (1. 1. 296), vermuthlich aber fiihrte derselbe den 
Tribut wieder nur fur einige Zeit ab. Wir wollen hier iiber dio Statthal- 
tersehaft Sind noch einige Bemerkungen beifügen. Unter Mo*âwija wurde 
für Sind ein Unterstatthalter durch den Statthalter von Bassora ernannt 
(Ibn Chaldun. Allg. Gesch. III, 6, 136). Und auch noch in spSteren Zeiten 
war es eine Dependenz von Irak (Ibn Atyr V. 101). Die Abbasiden er- 
nannten selbst ihre Statthalter für das indische Grenzgebiet und Mansur 
entsendete einen Statthalter für Kerman und Sind (Ibn Atyr VI. 6). 
Harun Rashyd ernannte im Jahre 174 H. einen Statthalter über Sind und 
Mokrân (Ibn Tagbrybardy I. p. 474), dann im Jahre 184 H. (1. 1. I, p. 618). 
Nun kam Ma’mun, der ebenfalls, wie schon bemerkt, einen Statthalter 
ernannte, und die letzte mir bekannte Notiz ist die, dass Mo'tasim den 
Afshyn zum Statthalter von Sind bestimmte (Goeje: Fragm. Hist. Arab. 
I. 388), was jedoch kaum mehr etwas anderes, als eine Ernennung in 
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Die nâchste Quelle ist Ibn Chorciâdbeh’s Buch der 
Postrouten, worin er die Steuer angibt, welche jede Provinz 
jâhrlich nach Bagdad abführte. Der Verfasser war ursprüng- 
lich Parse, trat dann zum Islam iiber und stieg zu hohen 
Àemtern und Würden empor. Er war Oberpostmeister und 
politiseber Berichterstatter . fiir die Proyinz Gabal (Irâk 
'agemy), genoss im hohen Grade die Gunst des Chalifen 
Mo'tamid (256—279 IL, K70—892 Chr.), hielt sich ofters 
am Ilofe auf und soll sogar die Stelle eines Wezyrs be- 
kleidet haben. Er sehrieb ein Buch der Postrouten, das 
wohl zum amtlichen Gebrauehe bestimmt war, denn bei Ent- 
sendung von Courieren, bei Truppenmarschen nach den ver- 
schiedenen Provinzen war es sicher von grosser und sehr 
wohl verstandenor Wiehtigkeit, schon von Bagdad aus die 


partibus infidelium geweseii sein dürfte. Und aus Ibn Haukal wissen wir, 
dass in den indischen Grenzgebieten und Mokrân ganz unabhangige ara- 
bische Hauptlinge lierrscliten, welche don Chalifen in Bagdad nur als 
geistliehes Oberhaupt anerkannten. Wie dem immer sei, so viel ist sicher, 
dass Sind, als es noch eine fbrmliche Provinz des Reiches war und den 
Stouerüberschuss an den Sehatz abführte, ein viel grosseres Einkommen 
aufwies. Unter Abdalmalik, als Haggâg, der Statthalter von Irâk, es ver- 
waltete, trug Sind, worunter auch Mokrân inbegriffen ist, 120 Millionen 
Dirham, wovon 60 Millionen in den Sehatz flossen. Und dass es auch 
unter den ersten Abbasiden eine wichtige Provinz war, geht daraus hervor, 
weil sowohl unter Saffâh als Mansur unter den Statthalterschaften des 
Reichs immer Sind angeführt wird. Es muas daher die allmalige Eman¬ 
cipation der Provinz von der Autorit&t der Centralregierung in der Zeit 
zwischen Mansur undMa’mun erfolgt sein und würde Ibn Chaldun’s Liste 
in diese Zeit fallcn. AUeiu ein weiterer Umstand veranlasst uns, aie noch 
iu die Zeit vor Harun Rashyd zu verlegeff: denn wir wissen, dass die 
Organisation von Militârcolonien und die Einrichtung einer MilitSrgrenze 
in den nordsyrischen Gebietcn erst unter Harun Rashyd erfolgte (Ibn Atyr 
VI 75, Balâdory p. 182). Nun kennt aber Ibn Chaldun’s Steuerliste diese 
Militârgrenzen noch nicht, wShrend Kodâma und Ibn Chordâdbeh sie aus- 
drücklich anführen. Die' von Ibn Chaldun erhaltene Steuerroile fallt also 
in die Zeit vor Harun Rashyd, vermuthlich staramt sie aus den Tagen 
der Chalifen Mahdy und Hâdy. 
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Marschroute und die Zahl der Haltstationen bestimmen, so 
wie sich über die Hilfsmittel der versehiedenen Gegenden 
genaue Rechenschaft geben zu konnen. Das Werk hatte 
also vorzüglich einen praktischen Zweck und wurde aus 
amtlichen Quellen zusammengestellt. Für uns hat es aber 
einen unschatzbaren Werth, denn es ist ein vollkommenes 
Itinerarium und Ratiocinarium Imperii. Der Zeitpunkt der 
Verfassung fâllt ungefahr zwischen die Jahre 240—260 H. 
(854—874 Chr.). Vor 231 H. kann es nicbt verfasst sein, 
da in der S telle, welche die Stouern von Chorâsân betrifft, 
eine Urkunde citirt wird, welche dieses Datum tragt und 
für den Fürsten aus der Familie der Tâhiriden bestimmt 
ist. Es kann aber auch nicht spater als 260 H. verfasst 
sein, da im Jahre 261 H. Nasr, der Samanide, die Investitur 
der Statthalterschaft von Transoxanien erhielt, wahrend Ibn 
Chordâdbeh als Gouverneur dieses Landes noch den Nuh 
Ibn Asad nennt. 

Die dritte Quelle, über die wir verftigen, ist Kodâma’s 
Steuerbuch (Kitâb alcharâg). Der Verfasser, der im Jahre 
337 II, (948—49 Chr.) starb, war im Staatsdienste in Bagdad 
angestellt und bekleidete einen hohen Posten in der Ver- 
waltung. Er cntstammtc einer christliclicn Familie, die in 
Bassora ansassig war, nalim aber dann den Islam an und 
legte in die Hande des Ohalifen Moktafy das mohammeda- 
nische GJaubensbekenntniss ab, Indem er seine Schrift: 
„Buch der 8touer u verfasste, scheint er ebenfalls vorzüglich 
praktische Zwecke im Auge gehabt zu habon, er wollte 
jungen Beamten einen Leitfaden der Finanzkunde an die 
Hand geben und aus diosem Grunde fügte er demselben 
Werke einen zweiten Theil an, der die bezeichnende Auf- 
schrift: „Die Geschaftswissenschaft des Dywânbeamten u 
(sanâ'at alkâtib) führt. j ) 


! ) Ueber Kodâma vgl. den Aufsatz von Baron Blane, Journal Asiat. 
1862, dann Ibn Taghrybardy IL p. 323. 
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Kodâma’s Daten sind ziemlich ait. Er suchte nâmlich 
in den Archiven von Bagdad, wie es scheint., nach den altesten 
Rechnungsacten, nun hatte aberim Jahre 204 H. (819—20 Chr.) 
ein grosser Brand die alten Archive zorstort. Er nahm daher 
die llechnungsschlüsse dieses Jahres zur Grundlage seiner 
Arbeit. Der schlechte Zustand des einzigen bisher aufge- 
fundenen Manuseriptes vermindert leider den Werth der 
hieraus geschôpften Daten und es stelit somit Kodâma’s 
Werk weit unter Ibn Chordâdbeh's Schrift. 

Die droi Quellen, welche wir eben besprochen haben, 
geben also eine Darstellung der Finanzen des Chalifats für 
folgende Zeitepochen : 

I. Steuerrolle des Ibn Chaldun; dieselbe fallt in die Zeit 
von 158—170 H. (775 bis 78(5). 

II. Steuernotizen des Kodâma; sie beziehen sich dort, wo 
kein Datum angegeben ist, auf das Jahr 204 H. und 
die spâtesten Documente datiren aus dem Jahre 237 H. 
(851—52 Chr.). 

III. Steuernotizen des Ibn Chordâdbeh; dieselben beziehen 
sich, wo es sich um die Provinz Chorâsân liandelt, auf 
das Jahr 221—222 H. (836 Chr.) 7 die anderen auf 
spâtere Jahrgange und wird bei einigen Posten, z. B. 
Kazwyn und Bahrain, das Jahr 237 H., bei Taberistân 
das Jahr 234 H. beigefügt. 

Mit diesem Leitfaden an der Hand sind wir im Stande, 
von den materiellen Hilfsmitteln des mohammedanischen 
Woltreichs zur Zeit seiner hochsten Blüthe eine genaue Vor- 
stellung uns zu machen. Diese findet ihren Ausdruck in 
der folgenden Uebersicht, wahrend wir zum Schlusse eine 
vergleiehende Finanzstatistik der Provinzen jenen Lesern 
vorführen, die in die Einzelnhoiten dieser Untersuchung ein- 
zudringen wünschen. 


. *) Der persiache Geschichtschreiber Wassâf bat einige für die Finanz- 
geschichte hochst wichtige Urkunden gesammelt and seinem Werke ein- 
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3. Die Einnahmen und die Steuergésotzgebung. 

In der ersten Epoche (Ibn Chaldun’s Steuerrolle), d. i. 
zwischen den Jaliren 158—170 H. (775—78G Chr.), betrug 


verleibt. Josef von Hammer war der Erste, welcher deren Wichtigkeit 
erkannte (Ueber die LHnderverwaltung unter dem Chalifate p. VI). Allcin 
er konnte sie nicht beniitzen, da es ihm nicht gelang, die eigenthiimlicho 
ZifFerschrift, in der die Zahlangaben geschrieben sind, zu lesen, Den türki- 
schen Literaten ist es auch nicht besser gegangen und aus diesem Grande 
findet man diese Zahlenverzeichnisse in den meisten Handschriften r der 
Geschichte Wassâfs entweder gar nicht oder doch nur in hochst verstüm- 
meltem Zustande. 

Ich habe mi ch nun mit, der Entzifïerung dieser Urkunden befasst 
und beniitzte hiebei eine sehr ait©, sorgf&ltige Handschrift der k. k. Hof- 
bibliothek in Wien. Es ergab sich, dass diese ratliselhafton Zahlzeichen 
keineswegs unbrauchbar oder unverstandlich sind, sondern sich sehr jener 
ZifFerschrift nahern, die schon de Sacy in seiner aral)ischen Grammatik 
unter dem Namen der Dywâny-Ziffern bekannt gemacht hat, und welche 
noch jetzt in Persieh und Indien bei den kaufmannischen Rechnungen all- 
gemein itn Gebrauche ist. 

Nach diesen Yorbemerkungen stelle ich die wichtigeren Daten zu- 
sammen, welche aus diesen Urkunden, die ofFenbar aus amtlichen Quellen 
gesammelt sind, sicli ergeben. 

Die erste Urkunde gibt das Budget der Einnahmen unter dem Cha- 
lifen Harun Rashyd. Dasselbe bestand aus Baarzahlungen und Natural- 
lioferungen. Die ZifFer der ersteren ist nicht ganz vjerlüsslich und konnte 
nur durch den Vergleich mit anderen Handschriften gosichert werden. Die 
Liste der Naturallieferungen schliesst sich an die des Ibn Chaldun an, ist 
aber nach den Producten, nicht nach Landern geordnet. 

Dann folgt ein kurzer Auszug aus Kodâma, nach welchem das Gd- 
sammteinkommen der von Bagdad beherrschten LSnder (die ostlichen Liînder 
scheinen nicht mit inbegrifFen zu sein) und zwar nach dem im Jahre 204 H. 
stattgefundçnen Brande der Archive in Bagdad, war wie folgt: 

Baarzahlungen und Naturallieferungen, zusammen 200,637.000 Dirham. 

Hievon in baarem Gelde: 177,520.700 Dirham. 

Hieran reiht Wassâf einen anderen Auszug aus einem Budget der 
Einnahmen und Ausgaben vom Jahre 806 H. (918—19 Chr.) unter der 
Regierung des Chalifen Moktadir, wonach die Einnahme mit Ausschluss 
der Naturallieferungen sich auf 24,529.286 Dirham beiief. 
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die Summe, welche jiihrlich in rien Schatz des Chalifen floss, 
411 Millionen Dirham. 

Den Schluss maclit eine sehr ausfiihrliche Liste der sUmmtlichen 
Districte des Sawâd und der von jodem bezahlten jâhrlichen Steuer. Es 
zeigt sich im Vergleiche mit den ganz analogen Steuerlisten Kodâma’s und 
Ibn Chordâdbeh’s eino auffallendo Abnahme des Ertrâgnisses; ich will 
einige Vergleichungen hier folgen lassen, um dies zu beweisen. Ich bezeichne 
Wassâf’s Liste mit W., Kodâma mit K. und Ibn Chordâdbeh mit Ch. 



JW. 

266.288 Dirham 

District Badurajjâ, Nahr Byn und KalwâdtV 

K. 

1,330.000 

n 


ICh. 

detto 



(W. 

26.000 

» 

District KutA und Nahr Darkyt . . . , 

K. 

650.000 

« 


ICh. 

300.000 

„ 


jW. 

42.999 

» 

District Bâdarâjâ und Bâksâjâ . . . . 

K. 

330.000 

» 


ICh. 

detto 



Auf die Steuerliste des Sawâd folgen die anderen verschiedenen 
Einnalnnsquellen der Regierung, z. B. Taxeinnalimen von den Schiffen in 
Bassora, also wohl Ankergeld, 22.570 Dirham, Flnssffihreinnahmen von 
Nabr Byn 80.250 Dirh., Einkommen von den Miinz- und PunzirungsSmtern 
in Bagdad, Samarrâ, Wâsit, Bassora und Kufa 60.390 Dirh., ferner Kopf- 
taxe (gawâly) der Juden und Christen in Bagdad 26.000 Dirh. — Diese 
Notiz ist besonders desshalb selir intéressant, da sio uns beweist, wie gering 
damais die Zahl der Christen und Juden in Bagdad war, denn da jeder 
mindestens 12 Dirham zu bezahlen batte, so folgt, dass deren Zahl nicht 
viel iiber 2000 betrug. 

Es folgen nun die verschiedonon Provinzon, insoferne sie überhaupt 
noch dem Chalifen gehorten, oder nicht vorpachtet waren. Gleich bei 
Chuzistân wird bemerkt, dass die Steuer davon an mehrere Untemehmer 
filr 1,260.922 Dirham verpachtet war. Noch bezeichnender ist das, was 
über die Provinz Fâris (Fârsistân) berichtet wird: „Fâria mit den Districten, 
die Munis, der Oberstkfimmeror, verleiht und jenen Landschaften, die im 
Besitze einzelner Machthaber sich befinden, zahlt im Ganzen 2,634.620 Dirh. w 
Diosolbe Provinz batte hundert Jahre friiher 24—30 Millionen Dirham 
jâhrlich abgeliefert. 

Ausser den beiden genannten Provinzen werden noch folgende Ge- 
biete als steuerzahlende angefiihrt: Kermân, 'Oman (in Mokâta'ah-Pacht), 
Holwân, Aderbaigân und Arménien, Kom], Kazwyn, Isfâhân, Mâsabadân, 
Hamadân, Mâh-albasra, Mâh-alkufa und die beiden Freigüter. 
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In der zweiten Epoche (Kodâma's Notizen), also in der 
Zeit von 204—237 H. (819—820 Chr.), betrug* das Ein- 
kommen 371 2 / 3 Millionen. 

In der dritten Epoche (Ibn Chordâdbeh’s Notizen), d. i. 
zwischen 231—260 H. (845—874 Chr.), belief sich die jahr- 
liche Einnahme auf 293 Millionen. i) 

Aus diesen Ziffern ersielit man aufs deutlichste f wie 
rascli ein von Jahr zu Jahr fortschreitender Verfall sich 
geltend inachte, welcher in den Ziffern des jahrlichen Steuer- 
einkommens seinen Ausdruck findet. Die politische G-e- 
schichte bietet für diese Erscheinung den überzeugendsten Er- 
klarungsgrund. Die Bürgerkriege und inneren Unruhen, 
sowie die ununterbrochenen Kiimpfe gegen das Ausland, 
nicht weniger auch tler grenzenlose Luxus des Hofstaates 
und die Verschwendung der Fürsten, die nur übertroffen 
ward von der Raubsucht der Statthalter, zerrütteten immer 
inehr den Wohlstand jener Provinzen, welche den Kern des 
Reiches bildeten. Keine Steuerreform, keine auch noch so 
gut gemeinte administrative Reform konnte dem Verfalle 
Einhalt thun. 

Schon früh zeigte sich y wie unter den Omajjaden, so 
auch unter den Abbasiden, dass in Folge der fast unum- 
schrankten Machtvollkommenheit der Statthalter die Pro- 
vinzen von diesen ausgeplündert wurden, wührend die Cen- 


Auf dieses Verzeichniss folgt die Einnahme von Aegypten, Syrien, 
der syrischen Grenzlandachaft (toghur) Mesopotamien (Dijôr Modar, Dijâr 
Raby'a), von Mosul und dem Uferdiatrict dos Euphrat (taryk alforat). * 

Den Schluss macht eino Uebersicht der Einnahmen von den Fami- 
liengütern und den als Stiftung erklürten L&ndereien. Die Einzelnheiten 
dieser leteteren Liste sind schwer verstandlich. 

Laut einer Unterschrift datirt die Zusammenstellung vom Jahre 303 H. 
(916—916 Chr.). 

!) Im Jahre 252 H. soll nach einer vereinzelten Notiz (Ibn T-aghry- 
bardy I. p. 769) der Sold der Trnppen 200 Millionen Dynar (lies Dirham) 
betragen haben und dies, fügt der Berichterstatter binzu, war der Steuer- 
ertrag des ganzen Reich s. 

y. Ere mer, Culturgeechichte des Oriente. 
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tralregierung ihre Einnahmon immer mehr durch die sinkende 
Steuerkraft geschmâlert sah. Der zweite Herrscher aus dem 
Hause Abbâs grifF daher schon zu einem Mittel, das seitdem 
iin Oriente mehr imd mehr sich eingebürgert hat. Er ent- 
setzte den Statthalter einer reichen Provinz und Iegte ihm 
ein Strafgeld von 2,700.000 Dirham auf. 1 ) Auch suchte er 
zu moglichst hohen Pauschalbetrligen, die Provinzen an 
die Statthalter gewissermaassen zu verpachteu. Mit solchen 
Mitteln füllte dieser Horrscher den Scîiatz, so dass bei seinem 
Tode darin die Summe von 900 Millionen Dirham sich 
vorfand. 2 ) 

Die reichste und wichtigste Provinz war, vvie wir bereits 
früher nachgewie$en haben, das Stromland des Euphrat und 
Tigris. Man unterliess daher nicht, ditsom Landstriche, der 
unter der directen Administration der Centralregierung stand, 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Verschiedene Cha- 
lifen suchten durch den Bau neuer Kanale, durch Ent- 
sumpfung verlassener Landstriche die Steuerkraft zu heben. 
So Hess Mahdy den Kanal Sila im Districte von Wâsit 
graben und inachte hiedurch grosse Strecken wüsten Landes 
culturfahig. :i ) Der Kanal Nahr *Ysh, von einein Oheim des 
zweiten Abbasiden-Chalifen erbaut, zog sich vom Euphrat 
bei Anbâr gegen Bagdad und mündete dort im westlichen 
Theile dieser Stadt in den Tigris. Auf diesem Kanale konnte 
inan zu Scliiff vom Euphrat in den Tigris fahrcn. Ein grosses 
Netz von Kanalen verzweigte sich von ihm und machte das 
ganze Land zu einem ununterbrochenen Culturboden. Aller- 
dings horte er auf schifFbar zu sein, wenn der Euphrat am 
tiefsten Wasserstande angelangt war, aber dann setzten sich 
unziihlige Wasserrader und Sehopfinaschinen in Bewegung 
und bew&sserten aus den Wasserresten die Felder. Idrysy 

t) Ibn Atyr VI. 8. 

2 ) Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. p. 269. Vgl. die merkwtirdige Stelle 
Ibn Atyr VI. 10. 

3 ) Vgl. Baladory p. 291, 
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bestatigt ausdrücklieh, dass dieser Kanal erst unter mo- 
hammedanischer Herrschaft gegraben ward. Aber auch die 
alten Kanale aus yormobammedaniscber Zeit wurden in 
gutem S tan de erbalten, wie der südlich vom erstgenannten 
liegende Sarsar-Kanal, an den sich noeh weiter südlich der 
Nahr-Malik, Künigskanal, anschloss, Von Bagdad strora- 
aufwürts war fur das befruchtende Elément des Lobens 
ebenso gut vorgesorgt durch den grossen Kanal von Dogail 
(d. i. der kleine Tigris). Bei der Stadt Tikryt zweigto der- 
selbe ab vom Hauptstrome und reichte mit vielen Verzwei- 
gungen bis nach Bagdad. Ein Theil der unteren Abastung 
erhielt den Namen Ifliâky, nach einem Polizeivogt des 
Chalifen Motawakkil, der sich das Verdienst erwarb, 
diese Strecke eroffnet zu haben (Ritter: Erdkunde X. 

p. 212). 

Wir konnen hier in die Hydrographie von Sawâd nicht 
eingehen, aber das Gesagte wird genügen, um zu beweisen, 
dass es keine Uebertreibung ist, wenn versichert wird, dass 
zu jener Zeit das Land zwisehen Bagdad und Kufa, jetzt 
eine trostlose Einode, ein grosser Garten voll Ortschaften, 
Dôrfern und Villen war, nui* müssen wir noch beifügen, dass 
nicht blos das zwisehen den beiden Stromen liegende Gebiet 
so vortrefflich bewassert und bebaut war, sondern auch der auf 
der Ostseite des Tigris betindlicke District sich eines nicht 
weniger ausgebildeten Bewasserungssystemes erfreute, wozu 
das Wasser theils vom Tigris selbst, theils von seinen Neben- 
flüssen Dijâlà, Adlem, Zâb geliefert ward. Grossartige Reste 
von Dammen, Schleussen, Kanalbauten, Brücken, weitaus- 
gedehnte Ruinenstütten ehemaliger volkreicher Ansiedlungen 
beweisen, dass einst das regste Culturleben in der vollsten 
Kraft hier geherrscht haben muas. Oestlich von Bagdad 
zieht sich jenseits des Tigris der grosse Kanal von Nahrawân 
hin, der bei Samarrâ aus dein Tigris abzweigt, und unterhalb 
Gargarâjâ wieder in denselben zurückstromt. In Zusammen- 
hang mit diesen entwickelten Agriculturzustânden befanden 

18 * 
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sich die für jene Zeit sehr beachtenswerthen Bestrebungen 
zur Verbesserung der Steuergesetzgebung. 

Die Reform der Steuéreinhebung nahm man schon früh 
in dio Hand. Der zweite Abbaside, Mansur, schaffte die 
Einhebung der Steuer in Gfeld vom Weizen und Grerste ab 
und führte dafür das Mokâsamah-System ein, welches darin 
bestand, dass man die Steuer in natura nach einem be- 
stimmten Procentsatz von <Jem Ernteertrâgniss einhob. Nur 
fur die anderen, minder wichtigen Culturen, dann für die 
Dattelpalmen und Fruchtbaumo blieb das alto System der 
Einhebung der Steuer in baarem Cîfelde fortbestehen, welches 
desshalb iiusserst drüekend war, weil es in der Hand der 
Steuerbeamtcn lag, bci der Einhebung der Steuer dieselbe 
dadurch betriichtlieh zu erhühcn , dass sie das Silbergeld, 
welches gewogen wurde, als nieht vollwichtig zurüc.kwiesen 
und Aufgeld verlangtcn, *) Eine weitere , nieht unwichtige 
Reform fand unter Mahdy statt. Es bestand namlich in der 
Provinz Sawâd das System der lixen, unveranderlichen 
Steuersiitzo (task, d. i. TaÇtç), nach wolchem dio einzelnen 
Verwaltungsbezirke, die, wie wir aus Ibn Chordâdbeh lernen, 
von den Arabern unverandert so belassen wurden, wie schon 
zur Zeit der Herrschaft der Perser, eine ein- für aîlemal 
bestimmte Summe und eine bestimmte Quantitat des Ertrag- 
nisses in natura an die Rogierung abzuliefern hatten. Es 
befanden sich zu diesem Zwecke in jedem der zwolf Districte 
der Provinz Sawâd eigene genau registrirte Magazine (bajâ- 
dir 2 ), wo die Feldfrüchte abgeliefert werden-mussten, wo 
sie gedroschon, gereinigt wurden und gloichzeitig die Rogie¬ 
rung den ihr zukommenden Theil ih Empfang nahm, der 
in der ersten Epoclie, also ungefahr bis zu Mahdy's Steuer- 
reform, die Iîalfte des Ertragnisses verschlang, Allein dieses 
System hatte den grossen Uebelstand, dass hiedurch Districte, 


! ) Mâwardy p. 136, 13T. 

Goeje : Fragra. Hist. Arab. p. 471. 
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wo die Bevolkerung und die Cultur abgenommen hatten, zu 
schwer, andere, wo das Ertragniss des Bodens sioh gesteigert 
batte , zu leiclit getroffen wurden. Mahdy führte nun die 
Ertragsbesteuerung ein, indem er die Steuern im Verh&ltniss 
zu dem wirklicheu Ertragnisse festsetzte. Er liess von dem 
bobauten Lande die ITaIfte der Ernte als Steuer einheben; 
war die Bewasserung der Gründe mühsam und kostspielig, 
so wurde nur ein Drittel der Ernte als Steuer erhoben und 
bei nocb schwierigeren Bewasserungsverhaltnisson selbst nur 
ein Viertel. Bei der Besteuerung von Weingarten, Dattel- 
pflanzungen, Fruchtgarten u. dgî. ward der Werth des Er- 
trages in gütlicbem Wege abgeschatzt und darnaeb die Steuer 
bemessen, und zwar mit der Ilalfte des Werthes. Dieses 
System der Besteuerung nannte inan im Gegensatz zu dem 
ersteren, das nur auf der Vermessung (masâhah) beruhte, 
das ErtragnisssteuerSystem (mokâsamah) und diese Benen- 
nung liât sich bis zum heutigen Tage in Indien in nahezu 
derselben Bedeutung erhalten. ') 

Im Jahre 204 H. (819—20 Chr.) führte Ma’mun eine 
weitere Steuererleichterung durch, indem er verfügtc, dass 
die Ertragnisssteuer, welche bisher mit der Halfte des Er- 
trages eingehoben ward, von nun an auf zwei Fünftel des 
Ganzen festzusetzen sei. Ein Bauer, der früher von 100 Kafyz 
Ernte die Halfte, also 50 Kafyz abzuliefern batte, war naeb 
dieser neuen Verfügung nur mehr verpHiehtet, zwei Fünftel, 
also 40 Kafyz zu entriehten. Es war dies also eine Steuer- 
reduction von 20 Percent. 2 ) Trotzdem gab es aber aucli 
manche Gründe, die, durch alte Privilegien geschützt, weder 
nach der Messung, nocb nach dem Ertragnisssteuersystem, 
sondern nach unver&nderlichen Betragen die Steuer entrich- 

1) Sprengerv nach KodAma in dem Âufsatze über Barbier de Mey- 
nard’s Ausgabe des Ibn Chordâdbeh; vgl. auch Elfachry ed. Ahlwardt 

p. 211, 212. 

2 ) Vgl. Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. p. 359, Elfachry p. 260, ibu 
Atyr YI. p. 254, Balâdory p. 291. 
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teten. Es gab also fïir Grund und Boden eine drcifache 
Besteuerung: 1. nach der Messung (masâhah), mit fixe m 
Betrage in natura und in Geld, 2. nach dem Ertrâgniss 
mit Bezahlung in natura (înokâsamah), 3. nach unverânder- 
licheni, auf alten Abmachungcn oder Pachtvertrâgen zwischen 
der Regierung und den Privaten beruhendem Uebercin- 
kommen. 

In die lctzte Klassc gchorten die meisten Kronlândcreien, 
dann die Freigüter (’Yghâr), die gegen Bezahlung einer ein- 
für allenial ausgemachten Suiiimo von allen Steuern befreit 
waren. Das Mokâsamah-System liielt sieh in seinen wcsent- 
lichen Grundzügcn bis in die spâtesten Zeiten, denn crst 
der Chalife Mostangid sehaffte es ab und führte dafiir die 
alte Grundsteuer (charâg) wieder ein, welcho Verfügung sehr 
ungünstig aufgenommen ward, indcm sie eine sehr bedeutende 
Steuererhohung zur Folge batte. ! ) 

Zur Uebersieht lassen wir hier noch die Zusammen- 
stellung der sâmmtlichon Steuern. folgen ? welche unter den 
Abbasiden-Chalifen bestandcn: 1. die Grundsteuer in ihren 
drei Arten: a) nach der Vormessung (masâhah), b) nach dem 
Ertrâgniss (mokâsamah), c) nach festem Pachtvertrage (mo- 
kâta'ah). 2. Die Vermogenssteuer ('oshr, zakâl), sadakah). 
3. Der Zehent von den Schiffen. 4. Das Füuftol von dem 
Ertrag der Bergwerke und Weidegründe. 5. Die Kopfsteuer 
der Rajahs. 6. Die Taxe des Münzhauses. 7. Die Mauth- 
gelder (marâsid). 8. Die Taxen fur die Salzerzeugung und 
Benützung der Fischereien. 2 ) 9. Die Steuern für Benützung 
offentlicher Pîâtze (mostaghillât), wie z. B. der Strassen und 
Plâtze in den Stâdten zum Baue von Kaufbuden. 10. Die 
Steuer von den Mühlen und Fabriken (in Persien z. B. von 
den Rosenwasserfabriken, Istachry p. 158). 11. Luxus- und 
Consumstëuern (mokus). 


*) Elfachry p. 364. 

2 ) Vgl. über die Fischereipacht in Arménien Ibn Atyr 1Y. p. 294, 
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Man sieht ; dass die Finanzmanner jener Zeiten keine 
solchen Stümper waron, wic man etwa glaubt. Sio verëtanden 
es recht gut, Mittol und Wege zu finden, um den Schatz 
zu füllen. Einigo Herrsclier zeiehneten sich durch wohl- 
wollende Steuernachlasse aus; so schaffte Wâtik, vormuthlich 
mit der Absicht, den Seehandel zu beleben, den Zekent, der 
von den Schiffon erhoben wurde, ab , [ ) und Motawakkil ver- 
schob don Nauruztag, an welchem das neue Finanzjahr be- 
gann und die Steuorn fiillig waren, indem er den Anfang 
des nouon Steuerjahres auf den 11. Raby c I. verlegto. 2 ) Diese 
letzte Naehricht ist aus inanehen Gründen wicbtig. Wir or- 
sehen namlich hieraus, dass die ganze Steueradministration 
nicht nach arabisehen Mondesjahren, sondorn nach dom alt- 
persischen Sonnenjahro sieh richtete, dessen erster Tag, dor 
Nauruz, mit dem Frühlingsaquinoctium zusammentrifft, wonn 
die Sonne in das Zeicben des Widders tritt. 3 ) Das alt- 
persischo Jahr begann am 21. Marz, der 11. Raby' awwal 
245 H. entspricht aber dem 17. Juni 859 Chr. Die Ver- 
legung dos Jahresanfangos war also gloielibedcutend mit 
einem Stouornachlass von ungefahr droi Monaten. *) 

Mohtady suchte ebenfalls die Stouern zu regeln und 
schaffte die von alten Zeiten her noch in Kraft gebliebene 
Einhebung der Steuer in Geld von den Feldfrüchten (mit 
Ausnahme von Weizen und Gerste), sowie von den Dattel- 
palmen und Obstbaumen ab, obwohl sicli liiedurch die Ein- 


>) Ibn Atyr VII. p. 24. 

2) Ibn Atyr VII. p. 57, 58. 

3 ) Pollak: Persien I. p. 368. 

4 ) Die Stelle bei Ibn Atyr (VII. 57, 58) lautet: der Nauruz de» 
Motawakkil, durch dessen Verschiebung er die Steuerzahler von Sawâd 
unterstützte, war ara 11. Raby* I. des Jahre» 245 H. (d. i. 17. Juni) *= 
28 Ardybihisht der altpersischen Zeitrechnung. Der Dichter Bohtory sagt 
mit Bezug darauf: 

Der Nauruztag ist zuriickgekehrt an die Stelle, 

Wohin Ardashyr ihn gesetzt. 
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nahme des Aerars um 12 Millionen Dirham vermindert haben 
soll, indem der Agio-Gewinn entfiel, da man bei Bezahlung 
der Steuern nur vollwichtiges Geld annahm. ! ) Aucb Mo'tadid 
ahmte das von seinem Voi’ganger gegebene Beispiel nach 
und schob den Nauruztag bis auf don 21. Juli hinaus. 2 ) 

Ueberblicken wir diese Verkâltnisse in ihrem Zusam- 
menhange, so werden uns die zerstreuten Àngaben der ein- 
heimisehen Chronisten liber die Geldverbaltnisse jener Zeit 
nicht mehr so unglaublich vorkommen und wir werden wohl 
thun, es nicht als einfache IJebertrcibung zu bezciclmcn, 
wenn wir lesen, dass der Chalife Ma’mun. für seinen Hof- 
staat tâglich 6000 Dynars, d. i. tmgefahr 70.000 Frcs., also 
jahrlieh 25 Millionen Francs verausgabte, 3 ) oder dass Harun 
Rashyd, als or starb, in seinem Sehatzo baaro 900 Millionen 
Dirham hinterlassen habe. *) 


4. Die Epoche des Vcrfalles. 

Es waren kaum kundert Jahre verflossen seit dem Tode 
unter dein das Chalifat im hochsten Glanze stand, 
als Moktafy, der in schweren Zeiten die Machtstellung des 
Reiches zu wabren verstand und die gefabrlichsten Kampfe 
gegen innore Feinde (Karmaten), sowie gegen aussere (Byzan- 
tiner) glücklicb zu Ende zu fübren gewusst batte, die Augen 
scbloss und sein Brader, der dreizohnjahrige Moktadir zum 
Chalifeo. gewablt wurde (908 Cbr.). Moktafy binterliess in 


9 Mâwardy p. 136, 137. 

2 ) Di© bezüglich© Verordming erfolgte • im Monat Mobarram des 
Jahres 282 H. Ibn Taghrybardy II. p. 93. Das Monat Moharram 282 H. 
begann ara 2. Mftrz 895, am 21. Marz sollte Nauruz sein; indem der Cha¬ 
life diesen auf den 21. Juli verschob, gewfihrte ’er eine Steuernachsicht 
von vier Monaten. 

3 ) Elfachry p. 271. 

4 ) Ibn Atyr VI. 146, Ibn Chaldun; Allgem. Geschischte III, 229 hat 
fehlerhaft: Dynar statt Dirham. 
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seinem Schatze dio schone Sumino von 15 Millionen Dÿnar. l ) 
Der neue Chalife zeichnete sich durcli grenzenlose Verschwon- 
dung aus und war fast nie nüchtern. 2 ) Wahrend seiner 
fünfundzwanzigjahrigen Regierung aber ging der Staat 
allenthalben aus den Fugen, die Finanznoth wurde perma¬ 
nent, denn die reichsten Provinzen führten keine Steuern 
mebr ab, das Harem, die Palastdienerschaft und eine rau- 
berische Beamtenbande verschlangen das ganze Einkommen 
und saugten die Provinzen aus. In demselben Maasse stei- 
gerte sich aber die Verschwendung des Hofes von Bagdad. 
Von Zeit zu Zeit griff der Chalife zu dem Mittel, seine 
hochsten Beamten, seine Minister zu brandschatzen, die 
sich mit ungeheuren Summen loskaufen mussten. Die nie- 
deren Beamten erhielten ihre Gehalte nicht mehr ausbezahlt 
und die Démoralisation ward so gross, dass der erste Mi¬ 
nister (Wezyr) selbst die Nothlage zu einer Geldspeculation 
benützte, indem er die Gehaltsanwoisungen der Beamten uni 
den halben Nominalwerth von den Inhabern ankaufte, 
und sic fur den vollen Werth der Staatskasse aufrcchnete. 
Dio hochsten offentlichen Aemter wurden gewissermaassen 
im Versteigerungswege an denjenigen vergebon, der das 
beste Angebot machte und sich verpflichtete für dio nie- 
drigste Summe die Gehalte der Truppen und die Kosten 
der Administration zu bestreiten. Trotz alledem fehlte es 
immer dem Chalifen an Geld und gerade im entscheidenden 
Augenblicke. Es ist uns durch den persischen Geschicht- 
schreiber Wassâf eine amtliche Urkunde erhalten, nacb 
welcher im Jahre 915—16 Chr. (303 H.) das gesammte 
Staatseinkommen an baarem Gel de nur mehr 24 Millionen 
Dirham betrug. So musste der Chalife einst, um die wegen 
vorenthaltener Lôhnung meuternden Truppen zu besànftigen, 
die ganze Palasteinrichtung, Silberzeug, Juwelen u. s. w. 


Ibn Taghrybardy II. p. 172, Ibn Atyr VIII. 8. 
2 ) Kotb alsorur I. p. 324, 26. 
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verkaufen, um mit <iem Erlijs sie zu bezahlen. 1 ) Schliesslich 
ward inan dureh die immer stoigende Noth gezwungen, ein 
genaues Budget der Einnahmen und Ausgaben aufzustellen, 
wobei sich ein Déficit von 700,000 Dynar herausstellte. 
Auf die Zumuthung, dasselbe aus seiner Privatchatouille zu 
decken, gerietb der Chalife in eine unbesehreibliche Wuth. 2 ) 
Es blieb also nichts anderes übrig, als die Steuern im Vor- 
liinein zu erheben. Nieht bosser wirthsehafteten die Minister 
und Feldherren. Einer der Generale legte der Stadt Nehâwend, 
die durch ihre Wolilhabenheit das Ungliick batte, seine 
Aufinerksamkoit zu erregen, eine Brandscliatzung von 3 Mil- 
lionen Dynar (30 Millioncn Franken) auf. 3 ) Am verderb- 
lichsten aber wirkte eine andere Neuerung: ganze Pro- 
vinzen wurden an machtige Iliiuptlinge, kühne Emporer, 
gegen Bezahlung eines fixen jahrliclien Tributs in Erbpaclit 
verliehen (mokâta'ah). Selbst mit einem seiner Minister 
traf der Chalife ein Uebereinkommen ahnlicher Art, indem 
ersterer sicli verpflichtete, für eine fixe Pausehalsumme 
sâmintliche Staatsauslagen zu bestreiten, wogegen ailes übrige 
Staatseinkommen dem Chalifen zur freien Verfügung gestellt 
ward. 4 ) Reiclie Provinzen verpachtete man den Meistbie- 
tenden ; so belehnte er im Jahre 310 H. einen Emyr fur die 
Jahressumme von 500.000 Dynar mit Aderbaigân, Ray, 
Kazwyn, Abhar und Zengân, wogegen letzterer die Auslagen 
für die Administration dieses Gebietes und den Sold der 
Truppen zu bestreiten batte. Dieselben Landstriche hatten 
aber hundert Jahre früher eine jahrliche Steuersumme von 
mindestens 19—20 Millionen Dirham gezahlt. Um den Krieg 
gegen die Karmaten zu führen, wies er seinem Feldherrn 
den Ertrag einiger Provinzen zu. 5 ) Dabei trieben die 

b Hamza Iaf&hâny p. 209. 

2) Ibn Chaldun : AU. Geschichte III. 376. 

3) Ibid. in. 383. 

*) Ibid. III 370, 371. 

*) Ibid. III. 372-89. 
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hbchsten Staatsbeainten Missbrauehe jeder Art. Einer der- 
selben legte, in Untersuchung gezogcn, das Gestandniss ab, 
niclit weniger als eine Million Dynar untorschlagen zu haben. l ) 
Und dessen Amtsnachfolger machte es niclit bosser, denn 
der Chalife legte ikm eine Geldstrafe von einer Million Dynar 
auf, 2 ) aber erst, nachdem derselbe den Schatz vollstandig 
geleert hatte, indem er, um seine Stellung zu bofestigen, 
reiche Gehalte an aile nach Tausenden zahlende Mitglieder 
des regierenden Hauses der Abbasiden, sowio an die mack- 
tige Partei der Alyiden und die Officiere der Truppen an- 
gewiesen katte. 3 ) Moktadir’s unmittelbarer Nackfolger Kâkir 
wusste wieder eine grossere Macktstelhing zu gewinnen. 4 ) 
Er war bei seiner Wahl so arm, dass or sich einen anstan- 
digen Anzug ausleihen musste; durcli die Beraubung der 
Beamten und seiner Verwandten gelang es ikm bald, die 
erforderlickon Geldmittel aufzutreiben. Ueber die reichen 
und industriellen Sabier von Ilarrân verkangte er eine Reli- 
gionsverfolgung, liess sie aber dann, als jene grosse Summen 
bezahlt hatten, wieder in Ruke. Sonst verstand er es durck 
energisckes Auftreten das Ansehen des Ckalifates zu be- 
festigon. Doch herrsckte er nicht lang, eine Emporung 
stürzte ihn vom Tkron. 5 ) Sein Nackfolger Râdy war der 
letzte, der wenigstens ausserlich nock die alte Sitte, Hof- 
etiquette und das ganze Schaugeprânge der früheren Herr- 
scher aufrecht kielt, 6 ) obgleich es mit den Finanzen noch 
schlechter stand als unter Moktadir, denn die Mackt des 
Chalifen erstreckte sich kaum mehr über die Hauptstadt 
hinaus und die wenigsten Provinzen sandten ihre Jahres- 


1 ) Ibn Chaldun p. 373. 

2) l 1. III. p. 374. 

3) Ibn Atyr VIII, 14. 

4 ) Ibn Chaldun III. 447. 

») 1. 1. ni. p. 447 ff. 

®) Ibn Wardy I. p. 272. 
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zahlungen. ! ) Don Gewalthaber von Fârsistân musste er für 
einen Jahrestribut von 8 Millionen Dirham anerkennen und 
dabei noch froh sein, dass er sich überhaupt zu einer Zahlung 
herbeiliess. 1 2 ) 

Uni sieh eine Vorstellung von der Lage des Staates 
zu machen, genügt es, einen Blick zu werfen auf die dama- 
ligen Machtverhaltnisse : Wâsit und Bassora waren im Be- 
sitze des Ibn Râïk, der spater als Majordomus (ainyr alo- 
marâ) den Chalifen ganz in seine Maeht bekam. Chuzistân 
gehôrte dem Barydy, Fâris wurde von den Bnjiden behemcht, 
Mesopotamien war den Ilamdâniden unterworfen, in Àegypten 
und Syrien regierte die Ichshyd-Dynastie, Africa war im Be- 
sitze der Fatimiden, Tabaristan und Gorgân gehorchten 
den Dailamiten, im eigentlichen Arabien aber, sowie in 
Bahrain und *Omân waren (lie Karmaten die Gebieter 3 ). 
Bald geriethen die Chalifen in vollstandige Abhîingigkeit 
von den bujidisehen Sultanon, welche selbst die Hauptstadt 
Bagdad in ihre Gcwalt brachten. Es kam dann auch so 
weit, dass Mo'izz aldaula dem Chalifen Mostakfy, dem vierton 
nach Moktadir, eine tagliche Civilliste von 5000 Dirham 
zuwies, mit der er sein Auskomrnen hnden musste. 4 ) Von 
einer fernern Finanzgeschichte des Chalifats kann also nicht 
mehr die Rede sein, denn dasselbe ging für einige Zeit 
ganz auf in dem neuen Reiche der Bujiden und den Cha¬ 
lifen blieb nur mehr der Glanz ihrer religiosen Würde. — 
Sp&ter kam allerdings nochmals die Zeit, wo sie wieder 
die weltliche Herrschaft zu gewinnen und theilweise auch 
zu behaupten vermoehten. 

Die Bujiden vollendeten übrigens. den tinanziellen Ruin 
jener früher so blühenden Lânder. Um seine Truppen zu 

1 ) Weil: Gesch. dor islamischen Volker p. 213. 

2 ) Ibn Taghrybardy II. 263. 

3 ) Weil: Gesch. der islam. Yolker p. 213. Ibn Chaldun: Allgem. 
Gesch. III. 401. 

4 ) Hammer: Gesch. der Ilchane I. 122. 
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bezahlen griff Mo'izz aldaula zu den beliebten Mitteln von 
ausserordentlichen Steuerauflagen und Vermogensconfisca- 
tionen. Er wies auch den Officieren und Truppen statt dor 
Bezahlung Landereien zu, ais Militarlehen. Jene Lande¬ 
reien nun, die den Truppen fuhrern und den einflussreiclien 
Regierungsmânnern zugewiesen wurden, pflegten gut bebaut 
und sorgfaltig geschont zu werden, die anderen, die in den 
Besitz der Soldaten und der grossen Menge kamen, ver- 
odeten und gingen zu Grunde in Folgo der unaufhorlichen 
Erpressungen, der Vernaclilassigung der Brücken, Kaniile 
und Damme, sowie des Bewasserungssystoms. Jede Steuer- 
contrôle horte auf, indom die Steuern von den tiirkisehen 
Truppenbefehlshabern eingctrieben wurden, liber welehe die 
Regierungsamter keine Àufsicht ausüben konnten. *) 

Ueberhaupt kann man sagen, dass durch Einfuhrung 
des Systems der Militarlehen, einer eigentlich tiirkisehen 
Schopfung, die ganze politische Organisation des Chalifates 
vernichtet ward. 1 2 * ) Die Bujidenaultano waren die alleinigen 
Gebieter in der Résidonz und der Chalife batte kaum inehr 
als die ausserlichén Àbzeichen der Souveranitat : den Thron, 
die Münze, die Nennung seines Namens bei dor Predigt 
und dem Gebete in der Moschee. 

So ward os denn bald im Munde des Volkes ein ste- 
hender Witz, von dem, der mit dem schlechtesten Theil 
sich zu begnügen gezwungen ist, zu sagen : Er bognügt sich 
mit dem Münzrecht und der Predigt. ;) ) 

*Àdod aldaula, dor Bujide, soll sich bemüht haben, 
den gesunkenen Wohlstand zu lieben, und es wird von ihm 
berichtet, dass er den grossen Kanal habe graben lassen, 
der den Fluss von Chuzistân mit dem Tigris verbindet, 4 ) 


1) Ibn Chaldun: Gesch. III. 421, 422. 

2) Ibn Chaldun : IV. p. 436. 

3 ) Elfachry p. 38. 

4 ) Sprenger: Post und Reiserouten p. 66. 
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abor trotzdem unterliegt es sehr dem Zweifel, ob sich die 
Steuerkraft wesentlich gehoben und ob dasEinkomraen des 
Staates unter ihm wieder die Hôhe von 360 Millionen Dirham 
erreiclit habe, wie aus zweifelhafton Quellen berichtet wird. ’) 

II. Statistische XJebersicht der Provinzen. 

1. Sawâd (Babylonien). 

Diese Provinz, in welcher die Residenz Bagdâd lag, 
bildete recht eigentlich das Herz des Reiches. Der Name 
Sawâd ist arabisch und war vermuthlich schon vor der Er- 
oberung durcli die Moslimen im Gebrauch. Er bedeutet 
soviel als: Ackerland, oder eine Gegend mit schwarzem, 
fruchtbarem Boden. Diese Provinz entspriclit fast vollkommen 
jener, die in etwas spaterer Zeit mit dem Namen Irak be- 
zeichnet wird/ welcher Name jedenfalls schon unter den 
Sasaniden bekannt war, denn in der Form Prak kommt 
diese Benennung schon im Bundekesh vor. Die auf unseren 
Karten mit dem Nain en Irak Areby verzeichnete türkische 
Provinz deckt annallernd das alte Sawâd. 

Grenzen. Die friihesten arabischen Juristen haben 
sich schon wegen der wichtigen Principienfragen, die mit 
Sawâd zusammenhângen, bemüht, dessen Grenzen genau 
festzustellen. Nach ihnen war die Ausdehnung wie folgt: 
von der Bergkette von Holwân, dem ZagroB der Alten, bis 
zur Strasse von f Odaib, die bei Kâdisijja gegen die arabische 
Wüste im Südwesten die Grenze bildete, und von Mosul 
im Norden bis Taff im Sumpflande bei Bassora. In der 
Lange dehnt sich also Sawâd aus von ‘Abbâdân, das unter- 
halb Bassora an der Mündung des Tigris liegt, bis Mosul, 
wiihrend die Breite von Holwân bis zur Strasse von Kâdisijjja 


*) Hammer: Gemfildesaal IV. p. 97. Die Zahl 360 allein genügt, um 
Boden ken zu erregen. 
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bei *Odaib sich erstreckt. Die arabischen Geographen bo- 
stimmen die Lange auf 125 Parasangen, die Breite aber 
auf 85. Man wird also auf der Karte die Grenzen von 
Sawâd am besten bestimmen konnen, wie folgt: nôrdlichster 
Punkt: Mündung des oberen Zâbflusses in den Tigris, dort 
wo Hadyta lag; von da nach Süden ausgehend bildet die 
ôstliche Grenze der Gebirgszug des Zagros, jetzt Shahrzur- 
Gebirge, und dessen Auslüufer bis in die Sumpfgegenden 
hinab, wo Tigris und Euphrat sicb vereinigen. Die westliche 
Grenze war von der Zâbinündung abwârts der Tigris bis 
zum Sedd-Nimrud unserer Karte, J ) wo dann die ganze Breite 
des Euphratgebietes, das im Westen von der syrischen Wüste 
begrenzt ward, das Sawâd bildete, das sich bis. zum Meer 
erstreekte und mit der Tigrismündung ungefahr bei ‘Abbâdân 
endete. Ebenso gibt auoh der Geograph Istachry die Grenzen 
an, namentlich über die Abgrenzung gegen Mesopotamien 
(Gazyra) sagt. er ausdrücklich, sie folge dem Euphrat auf- 
würts bis Anbâr und ziehe sich von Anbâr durch das Zwei- 
stroinland nach Tikryt. Anbâr lag 12 Parasangen westîich 
von Bagdad am Euphrat: ailes darüber nordwârts gelegehe 
Gebiet gehorte nicht inehr zu Sawâd, sondern zu Mesopo- 
tamien. 2 ) 


*) Vgl. über den Sedd-Nimrud Layurd: Discoveries iu the ruina 
of Ninive and Babylon. Second Expédition, Cap, XXV. Vermuthlich sind 
dieae Reste, die von den Arabern jetzt der Daram des Nimrod genannt 
werden, die Reste der medischen Mauer, neben der südlich von ihr der 
Konîgskanal floss. Diese Mauer war nach Xenophon 100 Fuss hoch, 20 Fuss 
dick und ist ungefiihr 6 geographische Meilen nordlich von Bagdad an der 
S telle, wo die beiden Strome sich am meisten e mander nâhern. Vgl. Ritter: 
Erdkunde X. p. 19, 144, 213 ff. 

3 ) Nach Ibn Chordâdbeh ist die Lange des Sawâd von Hadyta bis 
Abbâdân (126 Parasangen) und die Breite vom Engpass von Holwân bis 
*Odaib (86 Parasangen). Der Gesammtflachenraum betrug 36,000,000 Garyb 
(im Texte des Ibn Chord, steht irrig 36000), Vgl. Mâwardy Cap, XIV. 
letzter Abschnitt. 
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Stâdte. Die wichtigsten Stâdte waren nâchst Bagdad, 
der Hauptstadt des Reichs, über die wir im zweiten Bande 
ausführlich sprechen werden, folgende: Bassora, in, einer 
weiten von zahllosen Kanalen durchfurchten Ebene, die von 
unabsehbaren, bis an die nahe Meeresküste bei Obolla und 
selbst bis zu dem 50 Parasangen südlieher am Meer gele- 
genen 'Abbâdân sich hinziehenden Palmpflanzungeu bedeckt 
war. Da Bassora etwas landeinwarts lag, so hatte es einen 
besonderon ITafen in Obolla, dem Apologos der Alten ( ? A7co- 
èjAzéptov). Viole Stimpfe und stehende Wasser machten 
das umliegende Gebiet selir fieberhaft. — Wâsit am Euphrat, 
auf dessen beiden Ufern die Stadt sicli ausbreitete, lag 
mitten in einem selir reich cultivirten Gebiete. Eine Schiff- 
brücko verband die beiden Stadttheile. — Kufa, an einem 
seitdern vertrockneten Euphratkanal, war fast ebensogross 
wie Bassora. Westlich von Kufa, ungefahr eine Tagreise 
landeinwarts, gogen die Wüste zu lagen die historisch be- 
rühmten Ortscliaften Kâdisijja, dann Chawarnak und endlich 
die Stadt Hyra, alto, aus der Zeit der persischen Herrschaft 
stammonde Orte, wovon lotztere schon zu Istachry’s Zeit 
ganz verodet, indem die Bevolkerung naclu Kufa über sied elt 
war. Von dieser letztgenannten Stadt bis Bagdad zog sich 
ein gut bebautor, von zahlreichen Kanalen bewâsserter Land- 
strich hin. Etwas nordlicher als Kufa, in einiger Entfernung 
vom Euphrat, liegt Karbalâ, die Wallfahrtstatte der Shy'iten, 
bekannt durch den hier erfolgten tragischen Kampf Hosain’s 
mit den omajjadischen Truppen, wobei er den Tod fand. 

Von Bagdad nordostlich fortschreitend treffen wir zu- 
erst das Stadtchen Nahrawân, vier Parasangen von ersterem 
Orte entfernt, an dem gleichnamigen Kanal. Von hier, fiihrte 
die Strasse über Daskara nach Holwân, der nordostlichen 
Grenzstadt, die dicht am Fusse des Zagrosgebirges liegt» l ) 
Es ist dieser Ort aus dem Grunde wichtig, weil die alte 


’) Vgl. Ritter: Erdkunde IX, 470. 
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Heeres- und Volkerstrasse hier ausmündete, welche aus 
Assyrien durch die Zagroskette naeh Medien und dessen 
alter Hauptstadt Ekbatana, jetzt Hamadân fiihrte, Dies war 
der grosse Heerweg für aile militarischen Expeditionen 
sowohl im Altertkume als unter dem Chalifate, welches auf 
dieser Verkehrstrasse von Station zu Station Posthauser 
' und Relais einrichtete, wodurch die Hauptstadt in rasclie 
Verbindung mit der aussersten ôstlichen Grenze gesetzt 
ward. Von Iîolwân führte diese Route liber Hamadân 
nach Ray, dann zu den kaspisehen Thoren bei Dâmeghân, 
von da nach Parthien und Hyrkanien, und zwar über 
Chosrawgird und Sarachs bis Bochârâ und Samarkand, 
mit einer südlichen Abzweigung nach Baloh. 

Die einige Meilen südüstlich von Bagdad gelegene alte 
Winterresidenz der persischen Konige, Madâïn (Ktesiphon), 
war schon unter den Abbasiden ein Ruinenhaufen, der als 
Steinbruch diente für die Bauten von Bagdad. Nordlich 
den Tigris hinauf lag das von Mo'tasim gegründete Samarrâ, 
für einige Zeit die Residenz der Ohalifen. Das ganze Gebiet 
westlich von Tikryt zwischen Tigris und Euphrat bis gegen 
Anbâr war weniger gut bebaut als der untere Theil des 
Sawâd und zum grossen Theil herrschte die Wüste vor, 
wo statt der Palmpflanzungen sich hüchstens diehte Tama- 
riskenwalder zeigten und auf der weiten Ebene Beduinen- 
stammo der Viehzucht oblagen, eine Beschaftigung, die sie 
gelegentlich mit dem Rauberhandwerk vertauschten. Nur 
um Samarrâ herum dehnten sich die Pflanzungen einige 
Meilen weit aus. *) 

Bevolkerung. Verschiedene Volksstamme bewohnten 
die Provinz. Die alten Landeseinwohner waren aramâischen 
Stammes und bildeten die grosse Menge der b&uerlichen 
Bevolkerung. Unter der persischen Herrschaft hatten sich 
auch viele Perser angesiedelt, und arabische Beduinenstâmme 


*) Istachry ed. Goeje p. 78—88. 
t. K ramer, Culixirgeschichte des Oriente. 
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waren schon vor (1er Eroberung durch die Moslimen ein- 
gewandert und hatten sich besonders in dem nordlichen 
Theile des Sawâd, von Anbâr aufwarts, in der grossen Ebene 
zwischen den beiden Strômen niedergelassen, wo sie ein 
Nomadenleben fuhrten. In dem südlichen Theil um Bassora 
und in den sogenannten Sumpfdistricten (Batâïh) hatte eine 
indische Volkerschaft, die Dschats, von den Àrabern Zott 
genannt, sicli Wohnsitze gewahlt. *) In den nordlichen und 
ostlichen Gegenden mischen sich Àraber mit Persern und 
Kurden, und sclieint die Spraohgrenze gegen Osten mit dem 
Zagrosgebirge zusammengetroffen zu sein, denn die Bevol- 
kerung von ITolwân bestand schon zum grossen Theil aus 
Persern und Kurden. Die Ebene war überwiegend semitisch 
und die Gebirge, vvelche West-Erân eindammen, waren 
zugleich die Spraehgrenze. 2 ) 

Industrie und Bodenerze ugnisse. Die grossen 
Stadte von Sawâd waren natürlich der Sitz einer hochent- 
wickelten Industrie. In Samarrâ begründete Mo'tasim die 
Papier fabrication, indem or Arbeiter und Werkfiihrer aus 
Aegypten dort ansiedelte, aueli liess or aus Bassora, wo die 
Glasfabrication sehr vorgeschritten war, Arbeiter in seine 
Residenz kommen, ebenso Topfer und Verfertiger von Binsen- 
matten. 3 ) Kufa glânzte durch seine Webeindustrie und die 
unter dem Namen Kufijjje nocli jetzt im ganzen Orient ver- 
breiteten halb- und ganzseidenen Kopftücher wurden zuerst 
hier verfertigt. Ganz besonders reich war aber diese Provinz 
durch die Ergiebigkeit des Bodens an Feldfrüchten und 
Obst, vorziiglich sind Gerste, Weizen, Reis und Datteln zu 
nennen. Ein Netz von Kanalen, das von den Arabern sehr 
sorgfhltig gepflegt und vervollstandigt ward, umfasste 


*) Baladory 376. 
5 ) Ja'kuby p. 46. 
3 ) Ja'kuby p. 39. 
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das ganze Gebiet und verdoppelte die Ergiebigkeit des 
Bodens.*) 

Steuerertrag von Sawâd : 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeb: 

Scawad . . . 27,780.000Dir. 109,467.650 Dir. 78,309.340 Dir. 

14,800.000 „ 

Kaskar . . . 11.600.000 „ 

Holwân . . . 4,800.000 „ 

District zwi- 
schenKufaund 
Bassora . . 10.700.000 „ 

Tigrisdistrict . 20,800.000 „ 

90,4 80.000 Dir. 

2. Ahwâz (Susiana). 

Dieser jetzt zu Persien unter dem Namen Chuzistân 
gehôrige Landstrich ist schon seit holiem Alterthum der 
Sitz einer bedeutenden Cultur gewesen. Hier war die Grenz- 
scheide zwischen zwei verschiedeneu Rassen, der semitischen, 

*) Nach Ibn Chordâdbeh war Sawâd schon unter der persischen 
Herrschpft zum Behufe der Steueradrainistrafcion in zwolf Landschaften 
(arabisch: kurah, persiscb: âsitân) eingetheilt worden, deren jede in eine 
Anzalil Districte (tassug) zerfiel; solcber Districte züblte man secbzig. Zu 
Ibn ChordâdbelTs Zeit bestanden aber nur acbtundvierzig, denn die ganze 
Landschaft Holwân, welche fiinf Districte enthielt, war von Sawâd getrennt 
und mit der Provinz Qabal vereinigt worden. Die Tigrislandscbaft, welche 
vier Districte umfasste, war zur Statthalterschaft Bassora geschlagen 
worden; ferners war ein District versunipft und wurde nicht mehr gezühlt. 
Zwei Districte aber waren in Kronlfindereien umgewandelt worden. Die 
Namen der zwolf Landschaften sind: 1. Âsitân Shâd Fyruz, 2. Â. Shâd 
Hormoz, 3. A. Shâd Kobâd. 4. A. Shâdâ Gân Chosru (Chosrusâbur), 
6. A. Sâbur, 6. A. Shâd Bahman, 7. Â, ’A'là, 8. Â. Ardashyr Bâbakân, 
9. Â. Dywamâsitân, 10. Â. Ober-Bihkobâd, 11. Â Mittel-Bihkobâd, 12. Â. 
Unter-Bih kobâd. 

Diese administrative Eintheilung, welche, wie schon die persischen 
Namen beweisen, aus der Zeit der persischen Herrschaft stammt, blieb 
auch unter den Arabern unver&nderfc. 
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die in Babylonien, und der arischen, die in Persien die 
herrsehende war. In Chuzistân trafen diese Gegens&tze 
zusammen und fanden ibre Vermittlung, aber auch in geo- 
graphischer Beziehung war es das Bindeglied zwischen der 
heissen babylonischen Tiefebene und deren sumpfigen Nie- 
derungen, flurch welche der mit dem Euphrat vereinte Tigris 
dem Meere zueîlt, und dem kiihlen trockenen Hochlande 
von Erân. 

Grenzen und Bodenbeschaffenheit. Oestlich 
bildet der Tâbfluss (Tsab der Karte von Kiepert) die Grenze 
gegen Ferais (Fâris), dann das Bachtjâry-Gebirge, das 
Chuzistân von dem zur Zeit der ersten abbasidisehen Cha- 
lifen selbststândigon Bezirk von Isfâliân scheidet. Zwischen 
Daurak (Dorak) und Mahrubân geht die Grenzlinie zum 
Meere. Westlieh üegt der sehon zu Sawâd gehorige District 
von Wâsit (Wâsit alliai), nordlich Saimara (Seimarra der 
Karte), Kerchâ und Lur (d. i. Luristân), welches letztere 
ehemals zu Chuzistân gereclmet ward, spiiter aber zur Pro- 
vinz Gibâl gescldagen ward. Die südliche Grenze geht vom 
Meere an über 'Abbâdân liiuauf bis zum District von Wâsit. 
Das zu Chuzistân gehorige Stiick Seeküste ist nur schmal 
und reicht von Bajân (Rian der Karte) und Mahrubân bis 
'Abbâdân. 

In seiner Bodenbeschaffenheit und geographischen Ge- 
staltung zeigt das Land die grossten Gegensatze. In den 
nur wenig über dem Meeresspiegel erhdhten Niederungen 
der Küste setzt sich der Charakter der babylonischen Tief¬ 
ebene fort. Es sind sandige, weite Flachen, auf welchen 
sich unter dem Brande der sengenden Sonnenstrahlen nur 
dprt eine Végétation entfalten kann, wo künstliche oder 
natürliche Bewâsserung der durstigen Erde das Elément 

Ibn Haukal (ed. Qoeje p. 169) gibt den Steuerbetrag von Irâk, nach 
der Verpachtung im Jabre 368 H. (968 Chr.) auf 30 Millionen Dirham an, 
wozu noch 12 Millionen von Wâsit und Kufa zu recbnen sind, die be- 
sonders verpachtet wurden. 
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des Lebens spendet. Die natiirliche Bewasserung dureh die 
wenigen schwaelien Wasseradern, Karun, Dizful, Dscherrahi, 
Kerkha, Zohrek (Tab), reichte hiezu nicht nus und desshalb 
hatte schon der Fleiss der âltesten Bewohner dureh Anlage 
eines sohr ausgebildeten Netzes von Kanalen und künstlichen 
Bewasserungsarbeiten vorgesorgt. Die südliche Ebene steht 
mit der babylonisclien in unmittelbarer Verbindung, wird 
aber im Norden und Osten dureh die Grebirgsmassen be- 
grenzt, die in der Hôlie von 8—10,000 Fuss an das Zagros- 
gebirge einerseits und das persische Tfochland andererseits 
anschliessen. Hieraus ergibt sich von selbst die Beschaffen- 
heit des Klima’s: kühl und gesund auf den Hohen, ist die 
Hitze drüekend und gesundlieitssehadlieh in den Ebenen. 

Stadte und politische Eintheilung. Naeh den 
wichtigsten Stadten des Landes führten aueh die ineisten 
Distriete den Namen und zwar waren die Stadte: Ahwâz 
(Hormozshahr), ‘Askar Mokram, Tostar (Shuster der Karten), 
Gonday-Sâbur, Sus (das alte S usa), Râmhormoz die Haupt- 
orte der naeh ibnen benannten Distriete, nur die siebente 
Landschaft Sorrak hatte als Hauptort cHe Stadt Daurak 
(Dorak). Merkwürdige Denkmale ans den Zeiten der Acha- 
meliiden und der spateren altporsisehen Dynastion finden 
sieh an vieleu Orton und zeugen von der Ilohe der alten 
Cultur. ’) 

Bevolkerung. Den Stoek der Bevolkerung bildeten 
die alten Landeseingeboronen, die aueh ihre eigene Sprache, 
die chuzische, hatten, dabei war aber das Arabisehe sowohl 
als das Persische allgemein verbreitet. In der Kleidung 
konnte inan die Bewohner von Chuzistân von denen von 


i) Naeh Kodâma war die Eintheilung wie folgt: 1. Suk (alahwâz), 

2. Nahr Tyrà, 3. Tostar, 4. Sus, 5. Gonday-Sâbur, (>. Râm-Hormoz, 7. Suk- 
ol 'atyk. — Naeh Ibn Chordâdbeh: 1. Gonday-Sâbur, 2. Suk alahwâz, 

3. Gross- und Klein- Manâdir, 4. Nahr Tyrà, 5. Râm-Hormoz, Daurak, 
6. Sus. 
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Irak kaum unterscheiden. 1 ) In den Ebenen herrschte zwei- 
fellos die semitische Rasse vor, wâhrend in dem gebirgigen 
Theil der alte Volksstamm sich reiner erhielt. 

Industrie und Bodenerzeugnisse. Chuzistân war 
èine jener Provinzen, wo zur Zeit der Chalifen die Industrie 
am hochsten entwickelt war. In Tostar wurden praehtvolle 
Brokate (dybâg) verfertigt und nach allen Gegenden expor¬ 
tât: die Hülle der Kaaba in Mekka ward von diesem Stoff 
gemacht, der als der feinste galt. In Sus wurden berühmte 
Seidenzeuge, besonders Atlas (chazz), fabricirt und nach 
allen Richtungen versendet. Ein grosser Handelsartikel 
war en auch die weit berühmten und theuer bezahlten Susan- 
gird-Teppiche, die in Korkub angefertigt wurden. In Sus 
sowohl als in Tostar bestanden zu Istaehry’s Zeit konigliche 
Goldstickereifabriken (tirâz). In Basinnh wurden Vorhange 
gewebt, die so gesucht waren, (lass man auch an anderen 
Orten sie vielfach imitirte und die Fabriksmarken falschte. 
Ja selbst ganz moderne Concurrenzkunstgriffe waren den 
Fabrikanten von Chuzistân nieht fremd gebliebcn und in 
Nahr Tyrk imitirte man mit grossem Erfolge die beliebten 
Bagdader Kleiderstoffe, die man dann nach Bagdad schickte 
dort appretiren Hess und als Original-Fabrikat verkaufte. 
In Tyb wurden vorzügîiche Seidengürtel (tikkeh) producirt, 
die den armenischen glichen und ihnen an Qualitat nicht 
nachstanden. 2 ) Ebenso reich war das Land an Rohproducten, 
vorzüglich an Datteln und allen Gattungen von Südfrüchten, 
dann Gerste, Weizen und Reis ? der ein Hauptnahrungsmittel 
der Bevolkerung war ? die daraus Brot bereitete. Auch 
Baumwolle gedieh, ganz besonders aber war die Cultur des 
Zuckerrohres verbreitet. Namentlich war es die Stadt Ahwâz, 
in mohammedanischen Zeiten der Hauptort der ganzen 


*) Istachry p. 91. VgL über die ethnograph, Verh&ltnisse Spiegel : 
Erân p. 10 ff. 

a ) Istachry 88—96. 
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Provinz, welche durch ihre Zuckerrohrplantagen und die 
Zuekerfabrication eine wahre Weltstellung erlangt hatte. 
Zahlreiche Raffinerien und Fabrikén bestanden daselbst, 
welche einen grossen Theil Asiens mit seinem Zuckerbedarf 
versorgten. Hier tritt zum ersten Male das geschaftsm&ssige 
Plantagewesen mit einer fachgemâssen Fabrication auf und 
bricht sich von hier Bahn nacli dem Westen.In Gonday- 
Sâbur war zu jener Zeit der Sitz einer mit Recht in der 
GeSchichto borliliniten Ilochschule der Naturwissenschaften, 
aus der die gelehrtesten Aerzte hervorgingen und es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass die daselbst betriebenen Studien 
viel beitrugen zu dem Aufschwunge der Industrie und des 
Handels. Die erste Kenntniss der Zuckerraffînerie ging von 
dort aus und fand die früheste Anwendung und fabriks- 
massige Ausnützung auf dem Boden von Chuzistan. 2 ) 

Steuorabfuhr : 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

In Geld: 25,000.000 Dir. 3 ) 23,000.000 Dir. 30,000.000 Dir. 

In natura: 30.000 Pfd. Zucker. 

Die Kopfsteuer betrug nacli einer vereinzelten Nach- 
richt unter dem omajjadischen Chalifen Abdalmalik 18 Mil- 
lionen Dirham (Barbier de Meynard: Dictionnaire géogra¬ 
phique de la Perse, p. 412). Nach Ibn Haukal (ed. Goeje 
p. 178) war das gesammte Steuereinkommen der Provinz 
30 Millionen Dirham. 


') Vgl. Ritter: Erdkunde Bd. IX. p. 229 fit. 284 ff. Lassen: Indische 
Alterthumskunde II. Aufl. I. p. 321. Die eigentliche Raffinerie scheint eine 
Erfindung der arabischen Aerzte von Ahwâz und Gonday-Sâbur zu sein, 
wo seit dem fünften Jahrhundert das Zuckerrohr eingefiihrt wurde. 

2 ) Ritter: Erdkunde Bd. IX. p. 287. 

3 ) Im Texte steht 25,000 5 es ist aber kaum zweifelhaft, dass durch 
ein jedem Arabisten leicht verstëndliches Versehen die Bezeichnung Mil¬ 
lion ausfiel. 
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3. Fâris (Fârsistân, Persis). 

Es ist dies das Stammland der persischen Maeht, hier 
lag Persepolis, die alte Konigsresidenz der Achameniden, 
deren grossartige Trümmer noch jetzt die hochste Bewun- 
derung erweeken und hier war der eigentîicho Brennpunkt 
des altesten persischen Staatswesens. Eine uralte einheimische 
Civilisation Hess zahlreiche Spuren zurück, und trotz 4 der 
Verwüstungen, welche die Einbrüche dér Araber und deren 
von wilder Beutegier getrageno Kriegszüge zur Folge haben 
mussten, blieb diese Provinz bis in die sp&tcren Zeiten des 
Chalifates eine der reichsten und wichtigsten. 

Grenzen und Bodenbeschaffenheit. Die Grenzen 
von Fârsistân sind fast unverrtickt geblieben seit dem Àlter- 
thum; Jahrtausende haben auf die politische Gcstaltung 
dieser Gebiete einen kaum mcrklichen Einfiuss gehabt, denn. 
diese Unveranderlichkeit ist zum grossen Theil eine Folge der 
immer sich gleich bleibenden Bodenverhaltnisse. Oestlich 
grenzt es an Kennân, westlich an Chuzistân, wo der Fluss 
Tâb die Grenze bildet, nordlich liegen die grosse Wüste, die 
Fârsistân von Chorâsân tronnt, und Pheile der Provinz Is- 
fâhân, welche znr Zeit der Cbalifen nicht zu Fârsistân ge- 
horte, sondern ein besonderes Gebiet fur sich bildete* Im 
Süden war das Meer die Grenze, an dessen Gestade sich 
jene sandigen Ebenen erstreckon, die den ganzen Süden 
Erân's umsaumen. Der salzigo und sandige Boden dieser 
Niederungen ist wenig zur Cultur geeigûet, an natürlichen 
Wasserstrassen ist grosser Mangel und nur die periodischen 
Regengüsse gestatten eine spârliche Bebauung. Fârsistân 
hat gegenwârtig keinen Fluss, der schiffbar ist, und die be- 
deutendsten Binnenflüsse erreichen nicht das Meer, sondern 
ergiessen sieh in den Salzsee Derjâ-i-Neiriz (Bachtekân). 
Früher scheint der Wasserreichthum grosser gewesen zu sein 
und Ibn Haukal führt mehrere schiffbare Flüsse an, ebenso 
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wie der Verfasser des Mo‘gam. Viel günstiger ist die Lage 
des gebirgigen Binnenlandes. Terassenformig erheben sieh 
die Ebenen zwischen G-ebirgsketten ; zum Theil nur wenige 
Stunden breit, erweitern aie sich im Innern und w&hrend 
die Niedenmgen an der Küste nur wenige hundert Fuss 
über den Meeresspiegel emporsteigen, haben diese Tafel- 
flâchen im Binnenlande eine Erhobung von 3000—5000 Fuss. 
So liât diese Landschaft auch oin doppeltes Klima: drückend 
heiss in den Nioderungen (gorum), gemlissigt in den Gebirgs- 
vegionen (sorud). 

St&dte und politische Einthcilung. Fârsistân 
zerfallt in fünf Landsehaften (kurah): 1. Istachr mit der 
gleiehnainigen Hauptstadt (Persopolis). 2. Ardashyr-Chorrali 
mit der Hauptstadt Gur und der Stadt Kobâd-Chorrah. 

3. Dârâbgird mit don ITauptorten Dârâbgird und Fasâ. 

4. Arragân mit dem gleichnamigen Hauptort. 5. Sâbur mit. 
den Hauptorten Sâbur, Kâzerun, Nubandgân u. s. w. ! ) Die 
Hauptstadt der ganzen Provinz war Shyrâz, wo die Residonz 
der arabischen Statthalter und die Regierungslcanzleien sich 
befanden. Es ist eine Schopfung des Islams. 

Ausser dieser Gliedcrungjn fünf Landsehaften bestanden 
in Fârsistân fünf grossere oder kleinorc, fast ganz selbst- 
standige Gebiote, die mit dem Namen Ramm bezeichnet 
werden und von kurdischen Ansiedlern von Altéra her be- 
volkert waren. 2 ) Sie erfreuten sich einer beinaho vollstândig 
unabhângigen territorialen Verfassung, welcho ihnen eine 
so grosse Autonomie gewahrte, dass jedes Ramm seine Grund- 
steuer durcli Yermittlung eines eigenen, ans der Mitte der 
Ansiedler gewàhlten Vertrauensmannes an die Regierung 
entrichtete und somit von dem allgemeinen Steuersystem 


b Uebereinstimmend auch Kodâma; Ibn Chordâdbeh fiigt die Land* 
schaft Fasâ hinzu. 

2 ) Vgl. Spiegel: Erân p. 70. Diese ganz altgermanische Stammver*- 
fassung blieb, wie es scheint, durch die arabiscbe Eroberung unberührt, 
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eine Ausnabme bildete, indem die Bewohner jedes Gaues 
(Ramm) ihre Steuern direct bezahlten und jeder Einfluss 
der Regierungsbeamten beseitigt war. Jeder Gau bildete 
also einen kleinen Staat im Staate. Die einzige Verpflichtung, 
die ihnen oblag, war die, den Karawanen Bedeckung zu 
geben und im Kriego dem Sultan Ileeresfolge zu leisten. *) 
Der Vorsteher jedes Rammgebietes oder Gaues war ein Gau- 
graf im vollen Sinn des Wortcs und hatto stets eine be- 
waffnete Macht von 1— 3000 Mann um sich. 2 ) Fârsistân 
batte eine sehr zablroicho kurdische Bevôlkerung, die aucb 
ausser den Rammdistricten unter Zelten von der Viebzucbt 
lebte. Istacbry schatzt ihre Zabi auf 50.000 Zelte und fiigt 
binzu, dass auf ein Zelt 1— 10 Mannor zu recbnen sind. 
Nur ein kloiner Tbeil war sesshaft, es waren dies die Stâmme 
an der Grenze des Gebirgslandes (sorud) und der Tiefebene 
(gorum), aile anderen sind Nomadeu, sehr kriegeriscb und 
scliwer in Ordnung zu halten. Diese kurdischen Wander- 
stamme liatten nur die Àrmentaxe (sadakab) zu entrichten 
und waren zu diesem Bebufe in den Dy wânsregistern ein- 
getragen. 3 ) 

Man sieht aus dem eben Gesagten, dass dieses Land, 
welches ehemals der Kern und das flerz des alten Perser- 
reiches war, sich aus dem hôchsten Àlterthum einen grossen 
Theil seiner alten, agrarischen und socialen Einrichtungen zu 
erbalten gewusst hatte, und zwar bis in die Zeiten der Cha- 
lifen, indem trotz der Eintheilung in fünf grosse Verwaltungs- 
bezirke sich eine betrâehtliche Anzahl von Stâdten und 


Vgl. Barbier de Meynard: Dict. Géogr. de la Perse p. 263, 64. 

2 ) Istachry p. 144, Ibn Haukal p. 180, Ibn Chordâdbeh fübrt vier 
Rammbezirke an. 1. Ramm des Hosain Ibn Gylawaib, genannt Mijângân, 
14 Parasangen von Shyrâz entfernt. 2. Ramm dos Kâsim Ibn Shahrijâr, 
genannt Kurijân (Jakut nnd Edrysy: Beringân), 30 Parasangen von Shyrâz. 
3. Ramm des Ardamrây, Gawâmâb, 26 Parasangen von Shyrâz. 4. Ramm 
des Hosain Ibn Sâlih, genannt Ryzân, 7 Parasangen von Shyrâz. 

3 ) Istachry p. 99. 
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Flecken mit ihrem Gebiete eine selbststandige administrative 
Stellung gewahrt hatten, so dass sie einzelne selbstst&ndige 
Steuer- und Verwaltungsbezirke bildeten und als solche ihre 
besonderen Stellen in den Rechnungsregistern angewiesen 
erhielten. *) Einzelne von diesen Comitaten, denn so kann 
inan sie in der That nennen, hatten eine betrâchtliche Aus- 
dehnung, so das Comitat von Jezd, welches das grosste war, 
dann jenes von Rudân,. das aber eher zu Kermân gerechnet 
werden muss, spâter aber zu Fârsistân geschlagen wurde, 
und eine Ausdehnung von 60 Parasangen hatte. Die Provinz 
Ardashyr-Chorrah zâhlte soleher Comitato 13, deren jedes 
seine eigeno Steuerrolle (‘amal) hatte. * 2 ) Von den zahlreichcn 
Burgen und Schlossern waren viele die Sitze der alten, edlen 
Familien des Landes. Mit diesen Resten der antiken Landes- 
verfassung bestand auch vieles von der zoroastrisclien Reli¬ 
gion fort und gab es damais noch zahlreiehe Feueraltàre. 
Manches altpersische Geschlecht hatte es verstanden, auch 
unter dem Islam sich Ansehen, Macht und Reichthum zu 
wahren und dessen Hauptlinge regierten wie kleine Konige 
auf ihren angestammten Gütern. Auch an der Spitze einiger 
Rammlandschaften standen solche Abkommlinge edler Fami- 
lien. 3 ) Das altpersische Feudalwesen war durch den Islam 
nicht gebrochen und der alte Landesadel war im Besitze 
grosser Landereien geblieben. 

St ad te. Fârsistân ist reich an bedeutenden und alten 
St&dten. Den ersten Rang nimmt Istachr (Persepolis) ein, 
der Sitz der alten Konige ; dann kommen Sâbur, Dârâbgird 
und Gur. Die Bauten sowohl als die Ringmauern dieser 
persischen Stadte sind meist aus ungebrannter Erde, zum 
Theil auch aus Stein. Shyrâz ist mohammedanischen Ur- 
sprungs und ward unter dem Chalifen Abdalmalik erbaut; 


! ) Iatachry p. 100. 
2 ) 1. 1. p. 104. 

8 ) Istachry p, 141. 
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es war Anfangs ein befestigtes Lager, wo die Garnison für 
die Provinz lag, daraus ging dann die Stadt hervor. Daselbst 
war der Sitz des Statthalters, des obersten Militarbefehls- 
habers und der Regierungsamter (Dywâne). Zunàehst ist 
Keteh zu nennen, der Hauptort des Comitates von Jezd, 
dann Aberkuh und Rudân. In der Provinz Istaehr war 
Baidâ nach Istaehr die grdsste Stadt, auch ein ehemaliges, 
befestigtes, arabisches Heerlagcr. ') In der Provinz Sâbnr 
waren die bedeutendsten Stîidte Kâzerun, Chorrah und Nu- 
bengân, die Gebaude waren von Lehm, zum Theil aus Gyps 
und Steinen. In der Provinz Dârâbgird war die grosste 
Stadt Fasâ. Die Stîidte der Provinz Ardashyr-Chorrah 
haben wir schon genannt (Gur, Shyrâz.) Die wiehtigste 
Stadt von ganz Fârsistân nach Shyrâz war aber Syrâf an 
der Seeküste, der bedentendste Handelsplatz des persischen 
Meeres zu jener Zeit. Es herrschto daselbst grosse Wohl- 
habenheit, die Hauser waren mehrerc Stoekwerke hoch und 
rnan bedionte sich zum Bauen des kostbaren Teekholzes 
(sâg), das von der africanischon Küste importirt wurde. 
Die Bewohner, reich durcli ihre Handelsgesehâfte, lebten 
in grossein Euxus und maneher Kaufmaun gab fur seine 
VVohnung 30,000 Dynar aus. 2 ) Die Syrafer galten als kühne 
Seefahrer und Handelsleute, die oft in iliren Geschaften 
jahrelange Seoreisen machten. 3 ) Betrachtliche Rciçhthümer 
hatten sich auf diese Art angesammelt und Istaehry erzahlt, 
dass manclier Kaufmann daselbst über 00 Millionen Dirham 
besass. 4 ) 

Bevolkerung. Die Masse der Bewohner von Fârsistân 
war eranischen Stammes und die . als Kurden genannten 

‘) Istachry p. 126. 

2 ) 1. 1 p. 127. 

3) 1. 1. p. 13S. 

4 ) Der Grosse nach folgten die StSdte in nachstehender Ordnung 
auf einander: Shyrâz, Fasâ, Syrâf, Àrragân, Tawwag, Sâbur, Istaehr, 
Keteh, Dârâbgird, Gur Gennâbeh, Nubendgân, Ghondigân. 
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Einwohner (1er Rammdistricte wurden von den arabisehen 
Geographen nur desshalb mit diesem Namen bezeichnet, weil 
aie vermuthlich einen altpersischen Dialekt spraehen und 
somit Fremde zu sein schienen, was sie sicber nicht waren. 
Von der Westseite her ragen die Luren aus Susiana noch 
jetzt nach Fârsistân hinein und diese lurischen Staminé sind 
wahrscheinlich identiseh mit jenen ? welche Istachry Kurden 
nennt. ! ) An der Seeküste liatten sicb arabische Einwanderer 
festgesetzt, die aus Balirain herübergekommen waren. Sie 
liatten zum Theil aucb, wie dies nocli in der Gegenwart der 
Fall ist, kleine, halbsouverane arabische Duodezfürsten- 
thümer in den Küstengebieten begründet, und, waren selbst 
in einzelnen Gegenden tiefer in das Binnenland eingedrun- 
gen : Istaehr war der Sitz eines solchen arabischen lïaupt- 
lings geworden; das edle Geschlecht, dem er angehorte, 
bezahlte von den Lândereien, die sie besassen, eine Grund- 
steuer von 10 Millionen Dirham. 2 ) 

Industrie und Bodener zeugnisse. 3 ) Aus der 
Stadt Gur wurden wohlriechende Oele und Parfüms stark 
nach Arabien, Syrien und andern Landern exportirt, wie 
z. B. Rosenwasser, Dattelblüthenparfum, mit Lilien versetz- 
tes Saffranwasser, Stabwurzessenz, Weidenül, Weidcn- 
wasser u. s. w. 4 ) Von Sâbur versandte man wohlriechende Po- 
maden, Veilchenol u. s. w. Nur in Kufa erzeugte man eine 
noch feinere Qualitat. Ebenso exportirte man stark Mangocon- 
serven (anbigât). Dârâbgird lieferte die berühmte Râziky- 
Pomade. Ganz vorzüglieh war aber die Webeindustrie ver- 
treten: aus Shynyz, Gennâbâ, Kâzerun und Tawwag wurden 
Linnenstoft’e ausgeführt, ausserdem bestanden in diesen 

*) Spiegel: Erân p. 78. 

a ) Istachry p. 142. 

3) 1. 1. p. 152.^ 

4 ) Hierüber sagt Pollak: Ueber die Betheiligung Persiens an der 
Wiener Weltausstellung p. 27: Sehr erfriscbend und von feinem Aroma 
ist das destillirte Wasser aus den K&tzchen einer Weide (Salix zygostomon). 
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Stâdten, mit Ausnakme der zweitgenannten , Regierungs- 
fabriken fur Gold sticker ei (tirâz). Àuch aus Fasâ wurden Webe- 
stoffe, dann Brokat, Stoffe aus Kameel- und Ziegenhaar und 
Susangirdteppiche exportirtuad befand sich auch hier eine ko- 
nigliche Goldstickereifabrik fürDamast, Haarstoffe und Susan¬ 
girdteppiche. Aus Flockseide (kazz) wurden gestickte Vor- 
hange ftir den Sultan venfertigt, ebenso Rohseidenkleider 
und Kleiderstoffe aus Haargeweben (Kameel- oder Ziegenhaar) 
und fanden einen starken Absatz naeîi dem Àusland. Auch 
fabricirte man Susangirdteppiche, deren Qualitât besser war 
als jene von Korkub (in Chuzistân), Tawwag und Târim. 
Sehr beliebte Oberkleider (Man tel) machte man aus Flock¬ 
seide (kazz). Aus Gahram kamen Brokat (washj), Teppiche 
und Fil^decken, aus Jezd und Aberkuh Baumwollkleider. 
Aus Ghondigân wurden Teppiche, Vorhange, Kissenüberzüge 
und dergl. verkauft und zwar von ebenso guter Qualitiit wie 
die armenischen, daselbst war auch eine konigliche Gold- 
stiekerei. Die Susangirdteppiche von Fasâ waren von Schaf- 
wolle, jene von Korkub hingegen von Rohseide (ibrysim), aber 
die Schafwolle ist zur Verarbeitung besser geeignet als die 
Seide. Auch verstand man es treffliche Tusche (midâd) 
zu verfertigen, die weit versendet ward. In Shyrâz fabricirte 
man gestreifte Mântel und in Gânât eine Art sehr beliebter 
feiner BaumwollstofFe. 

Yon Syrâf wurden zu Schiff eine Menge kostbarer 
Waaren theils ein-, theils ausgeftihrt, so Gewiirze und Rauch- 
werk, wie Aloe, Ambra, Kampher, Pfeffer,.Sandelholz und 
vielartige Droguen oder Medicinalien, dann Edelsteine und 
Schmuck, endlich Bambusrohr, Ebenholz und Elfenbein, 
Man sieht aus dieser Âufzahlung, dass Syrâf damais der 
Ort fur den Austausch sowohl indischer als nordasiatischer 
und africanischer Producte war. Von Arragân aus betrieb 
man ein lebhaftes Gesch&ft in Traubensirup (dushâb), dessen 
Qualitât weitaus jene von Irâk übertraf. Dieselbe Stadt 
erzeugto auch ausgezeichnetes Oel. Datteln der feinsten 



Qualitat, die unter dem Namen Gylândâr bekannt waren, 
wurden stark nach Irâk versendet. Die Linnengewebe von 
Kâzerun waren weltbekannt. Von Dârâbgird brachte inan 
Mumia (Erdpech), das dort in einev Hohle gefunden ward ; 
aile andere im Handel damais vorkommende Mumia galt 
als geftllscht. 

Fârsistân ist auch reich an Mineralien ; an mehreren 
Orten waren Salzgruben, dann gab es Bergwerke von Silber, 
Eisen, Blei (ânok), Schwefel, Bergol (Naphtha). Silber kam 
nur sparlich in der Gegend von Jezd vor, Gold fehlte, hin- 
gegen grub man in Sardan Kupfer und transportirte es nach 
Bassora und anderen Orten , wo es verarbeitet wurde. 1 ). 
Eisen findet sich in den Gebirgen von Istachr und aucli 
eine Quecksilbennine ist in jener Gegend, 

Die Besteuerung, Die Steuern, welche die Regierung 
von dem Volke und den Rammlandschaften einhob, bestauden 
aus folgenden: 1. Grundsteuer, 2. Àrmentaxe (Vermogens- 
steuer), 3. Zehenten von den Scliiffen, 4. Fünftel von den 
Bergwerken und Weidegriinden, 5. Kopfsteuer, (5. Taxen 
des Münzhauses, der Mauthen (marâsid 2 ), der Landwirth- 
schaften, der Pachtertragnisse (mostaghillât), Wassertaxe, 
7. Taxen von den Salzsiedereien und Sümpfen. 

Die Einhebung der Grundsteuer war dreifach: 1. Per- 
centualtaxirung nach der Vermessung und Bodenfl&che, 
2. nach dem Ertragniss der Ernte (mokâsamah), 3. nach 
fixen Taxsiitzen und unveranderlichen Pachtbetragen (mo- 
kâta*ah), die bezahlt werden müssen, gleichviel ob der Boden 
bebaut wurde oder nicht. 

In ganz Fârsistân, mit Ausnahme der Rammlandschaften, 
fand die Besteuerung nach der Vermessung und Bodenilâche 
statt, nur die Rammlandschaften zahlten unverânderliche 


*) Nach Ibn Haukal (ed. Goeje p, 215) fand man auch Gold. 

2 ) Dass dies die Bedeutung des Wortes sei, erhellt aus Ibn Haukal 
p. 263, Vgl. auch p. 279, wo dafur der Àusdruck araâd vorkomint. 
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Jahrestaxen mit Ausnahme einiger weniger Gründe, die nach 
dem Ertrâgniss besteuert wurden (mokâsamah). Die Steuer- 
satze waren in den verschiedenen Gegenden sehr ungleich, 
am schwersten waren sie in Shyrâz; daselbst zahlte man 
an Steuern von einem grossen Garyb wie folgt: 

„ Weizen oder Gerste.190 Dir. 

„ Obstbaume.192 „ 

„ Klee, Grünfutter oder Gemüse (makâty) . 237 */ 2 » 

„ Baumwolle.* . 256% „ 

„ Weinreben. 1425 „ 

Diese Taxenansâtze galten für jene Gründe, welehe zweimal 
künstlich bewassert werden mussten (saih). Der grosse Ga¬ 
ryb, von dem hier die Rede ist, batte den Flachenraum von 
2% kleinen Garyb; der letzte ist gleich 60 Konigsellen mul- 
tiplicirt mit 60, also = 3600. Jede Konigselle hat 9 Palmen 
zu vier Finger (Zoll), also zusammen 36 Zoll. 

Die Grundsteuer von Gur J ) war um ein Drittel geringer, 
da der Chalife IJarun Iiashyd diese Abanderung genehmigte. 
Die nieht künstlich bewasscrten Gründe zahlten nur ein 
Drittel der obigen Steuersatze. Die Provinzen Dârâbgird, 
Arragân und Sâbur waren wieder anders besteuert. 

Die Ertriignissteuér (mokâsamah) war zweifach, einer- 
seits für die Rammlandereien, dann fur jene Gründe, deren 
Eigenthümer von den früheren Chalifen besondere Capitu- 
Jationen erhalten hatten. Diese zahlten von dem Ertrâgniss 
ein Zehntel, ein Drittel, ein Viortel u. dgl. Eine andere 
Ertriignisssteuer existirte für die Landereien, die von den 
Privaten bebaut wurden. Die Krongüter hingegen wurden 
nicht nach der Vermessung und dèr Bodenflache besteuert, 
sondern nach dem Ertrâgniss (mokâsamah) oder mit einer 
iixen Pachtsumme (mokâta'ah). Die Landleute und Bewohner 
dieser Landereien hatten feste Auflagen (darâïb) in Geld 
zu entrichten. 

*) Nach Ibn Haukal (ed. Goeje p. 216) ware zu les en Kowâr. 
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Die Armentaxen (sadakât), Sehiffszôlle (Vshâr alsofon), 
die Bergwerksfïinfteltaxe, die Kopfsteuer, die Münz- und 
Punzirungstaxe, die Mauthtaxen (marâsid) 7 die Aufiage flir 
Benützung der Sümpfe, der Salzquellen, der Weiden und 
Wasser waren jenen ahnlich, die in den anderen Theilen 
des Reiches erhoben wurden. In Shyrâz befand sich das 
Münzhaus von Fârsistân. l ) Was die andern Abgaben (mo- 
staghillât) anbelangt, so bestanden dieselben in jenen Pacht- 
betrâgen und Taxen, die von den offentliehen Bazaren und 
Strassen in Shyrâz oder in andern Stâdten fiir die Erlaub- 
niss bezahlt werden musste, daselbst Kaufbuden, Magazine 
oder andere Baulichkeiten zu errichten. Es ist dies gewisser- 
massen ein Pachtschilling, der an die Regierung für die 
Benützung der offentliehen Gründe bezahlt ward ; ebenso 
mussten die Mülilen eine fixe Jahresabgabe zahlen ; dasselbe 
galt auch fur Rosenwasserfabriken. 

Es.bestand iS Fârsistân von Alters her der Brauch 
dass kèine Steuer von Baum- und Weinrebenpflanzungen 
bezahlt ward. Erst Aly Ibn c Ysà ; der Wezyr, führte im 
Jahre 302 H. (914—15 Chr.) die Grundsteuer für Ailes ein. 
Es gab aber in Fârsistân Lândereien, deren Besitzer ihre 
Grundstücke auf den Namen der Grossen des Hofes von 
Bagdad umschreiben liessen und so deren Schutz erlangten, 
wodurch es ihnen moglich wurde, eine Verminderung def 
Abgaben um ein Viertel zu erzielen. 2 ) 

Nach der Eroberung durch die Araber ward die Grund¬ 
steuer auf 33 Millionen angesetzt, aber unter dem Chalifen 
Motawakkil erhôhte man dieseZiffer auf 35 Millionen Dirham. 
Haggâg bestimmte die Kopfsteuer auf 18 Millionen Dirham, 
ebenso wie für Ohuzistân. 3 ) 

Nach unseren Quellen ist der Steuerertrag dieser Pro- 
vinz wie folgt: 

b Früher bestand ein Münzhans zu Iatachr. 

2 ) Istachry p. 168. Ibn Haukal p. 217. 

3 ) Barbier de Meynard: Dict. géogr. de la Perse p. 412. 

y. Kremtr, CulturgescMchte des Orients. 20 
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Ibn Chaldun Kodâma Ibn Chordâdbeh 
27,000.000 Dirli. 24,000.000 Dirh. 30.000.000 Dirh. 

In natura: 30.000 Flaschen Rosenwaaser, *) 

20.000 Pfund Rosinen. 

Ibn Haukal gibt den Steuerbetrag zn seiner Zeit auf 
1,500.200 Dynar, d. i. 22,503.000 Dirham, an, wozu er jedoch 
den District von Arragân, der damais von Fâris getrennt 
war, nicht rechnet. Diese Provinz zahlte ungefahr 510.000 
Dynar, d. i. 7,650.000 Dirham. 


4. Kermân (Karamania). 

Diese Provinz grenzt im Süd-Osten an Mokrân, von 
dem es durch das Bâshkardgebirge geschieden wird, im 
Osten an Beludschistan und Segistân, im Norden an die 
Wüste, im Westen an Fârsistân, im Süden aber an Theile 
von Mokrân und an den persiscben Mc^rbusen. 

Ebeuso wie Fârsistân zerftillt es in kalte, gesunde 
Hochlânder und lieisse, hochst un gesunde Niederungen. 
Es ist ein wildes, von vielfaltig sich durchkreuzenden Berg- 
zügen durchbrôchenes Gebiet, wo in den engen Thalern sich 
nur eine sparliche Cultur entwickeln konnte. Es liât keine 
grosseren Flüsse, keine Landseen und leidet im ganzen ah 
Wassermangel. Die allgemeine Dürre wird eidioht durch 
die Heltenheit und die kurze Dauer der Regengüsse. Die 
Gipfel der hohen Berge sind mit Schnee bedeckt, wahrend 
in den Thalern eine verzehrende Hitze herrscht. Der Süd- 
rand von Kermân gegen das Meer zu ist, wie überall an 
der persischen Küste, sandig und nâhezu unfruchtbar; das 
Einzige, was dort gedeiht, sind Datteln von sehr untergeord- 
neter Qualitât. Die wichtigsten Gebirgssysteme dieser wilden 


*) Das persisc.ho Rosenwasser aus den Fabriken v.on Shyrâz und 
Chunsar bei Kâshân ist noch jetzt ein starker Ausfuhrartikel nach Indien. 
Vgl. Pollak: Ueber die Betheiligung Persiens an der Weltausstellung. 
Wien 1873 p. 27. 
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Landschaffc sind drei: das Kofsgebirge, das Bârizgebirge 
und die Silberberge. Das erstgenannte liegt im Süden und 
bildet die Meeresküste, es entspriebt dem jetzt Bâshkard 
genannten Berglande, nordlich davon liegen die Stadte 
Gyraft und Rudabâr, sowie der District Kuhistân (Aby 
Ghânim), der jetzt sowie das Bâshkardgebirge auf unseren 
Karten als zu Mokrân gehorig verzeichnet ist. Die Silber- 
berge ziehen sich im Norden initten durch Kermân und 
die westliehe Fortsetzung, welche die Grenze gegon Fârsistân 
bildet, fuhrte den Namen Bolusgebirge. Die Lage der Bâriz- 
kette ist nicht ermittelt. Die heissen Niederungen übertreffen 
an Ausdehnung die Hochlânder, welche ungefahr ein Viertel 
der ersteren betragen. 

Stiidte. Die grosste Stadt der ganzen Provinz ist jetzt 
Kermân, früher war es Shyragân; die Gebâude waren wegen 
des Holzmangels fast aile gewolbt. Die wichtigste Seestadt 
war Hormuz, der spâter Bender Abbâs oder Gambrun den 
Vorrang abgewann, das aber seitdem durch Abushalu* über- 
flügelt worden ist. Im Binnenlando liegt Bamin, das der 
Hauptort fur den Han delà verkehr mit Chorâsân und Segistân 
ist, endlich Gyraft, in der Entfernung einer Tagreise von 
Walâshgird. 

Bevolkerung. Die Bewohner waren mit Ausnahme 
einzelner arabischer oder indischer Ansiedler an der Kiiste 
ungemischte Eranier. Besonders in den schwer, zuganglichen 
Gebirgen erhielten sich die alten Landeseinwohner nahezu 
unabhàngig. Die persische Sprache war die allgemein herr- 
schende, nur die Bewohner der Gebirge, des Kofs- und 
Bârizgebirges, sowie der Boluskette hatten nebst dem Per- 
sischen ihre eigene Sprache, die hoehst wahrscheinlich ein 
altpersischer Dialekt war. J ) Die Bewohner der Kofsberge 

*) Es ist schon von Spiegel erkannt worden, dass diese Stiimme 
der Kofsberge identisch sind mit dem Volke, das man jetzt Belutschen 
nennt, auf welche auch der Name Bolus hindentet. Erst spMter scheinen 
diese kriegerischen Gebirgsbewohner nach Osten in das beu tige Belu- 
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waren ein kühner, unabhangiger MenscheASchlag, die von 
der Regierung jâhrlich eine gewisse Summe erhielten, um 
sie in Ruhe zu erhalten, was sie aber nicbt verhinderte, 
die ganze Karawanenstrasse bis nach Segistân hinein un- 
sicher zu maclieri. Ihnen waren nur die Bolusstamme über- 
legen. Diese lebten von Viehzucht und unter Zelten wie 
Nomaden, enthielten sicb aber jeder Rauberei oder Gewalt- 
that. Die Bewohner der Bârizkette waren ihnen in dieser 
Hinsicht sehr âhnlich, indem sie ruhig in ihren schwer zu- 
gânglichen Bergen lebten, ohne jemand zu belastigen. In 
ihrer Gebirgsheimat, deren Bodenerzeugnisse als sehr reich- 
lich geschildert werden, gedeihen sehon die Baume der 
heissen Zone. Dieser Volksstamm blieb dem zoroastrischen 
Glauben treu bis in die Zeiten der Abbasiden. Die Gegend, 
die sie bewohnten, galt als die reiehste Landschaft des 
Kofsgebirges. *) 

Industrie und Bodenerzeugnisse. Ausser den 
unentbehrlichsten Nahrungspflanzen wurde von Moghun und 
Walâshgird bis in das Gebiet von Hormuz viel Indigo 
und Kümmel gebaut 2 ) und auch stark exportirt, dasselbe 
war auch mit dem Zuckerrohr der Fall und raffinirter 
Zucker bildete einen narnhaften Ausfuhrartikel. Die Bevol- 
kerung nâhrte sich vorzüglich von Durah, auch gab es viele 
Palmenpflanzungen, so dass der Preis von 100 Mann Datteln 
ein Dirham war. In den Kofsbergen fand man Eisen, Silber 
wurde in der Bergkette gegraben, die sieh ober Gyraft hin- 
zieht. 3 ) Von Industrieartikeln exportirte Bamm Baumwolî- 
gewebe und Zerend die bekannten Schafwolldecken. 


tschistan vorgedrungen zu sein. Vgl. Spiegel: Erân, p. 219 und Erânische 
Alterthumskundo I. 334. 

*) Istachrj p. 164, 66. 

2 ) Der Kümmel von Kermân ist noch jetzt seines feinen Âromas 
wegen beruhmt. Vgl. Pollak: Die Betheiligung Persiens an der W'eltaus- 
stellung Wien 1873 p. 20. 

3 ) Istachry p. 166. 
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Best euerun g. Die Palmpflanzungen in Gyraft zahlten, 
ebenso wie dies in Bassora üblich war, nur den Zehent. *) 

Das Gesaimntsteuertragniss von Kerinân war: 

Ibn Chaldun Kodârna Ibn Chordâdbeh 1 2 ) 
4,000.000 Dir. 6,000.000 Dir. 6,000.000 Dir. 

In natura: ôOOStiick jemenische Stoffe, 

20.000 Pfd. Datteln, 

1000 Pfd.Kümmel. 

Ibn Iiaukal gibt die Steuer der Provinz auf 500,000 Dynar, 
d. i. 7,500.000 Dirham an. 

5. Sind. 

Mit diesem Namen bezeichnen die orientalischen Au- 
toren den grossen, in seinen Grenzen ziemlich unbostimmten 
und haufig wechselnden Lândercomplex, der nebst dem 
eigentlichen Stromgebiete des Indus auch die angrenzenden 
Gebiete, namentlicli Afghanistân nnd Beludschistân umfasst 
und im Norden an der Soleimankette, im Süden an der 
Meeresküsto von Mokrân seine Grenze findet. In der Zeit 
der ersten Abbasiden ward auch die Provinz Mokrân als 
zu Sind gehorig betrachtet und bildeten beide eine Statt- 
halterschaft. Ausserdem rechnete inan zu Sind auch das 
Bodhagebiet und die Landschaft Turân, die dem heutigen 
Beludschistân, genauer den Landschaften Dschalawân und 
Sarawân am Westabhange der Brahukette entsprechen. Wir 
gehen nun zur kurzen Darstellung dieser Gegenden über 
und beginnen mit Mokrân. 

a) Mokrân (Gedrosia). Das Gebirgsland von Bâshkard, 
von den Einen zu Kermân, von den Anderen schon zu Mokrân 
gerechnet, bildet die westliche Grenze. Es ist eine wilde 
Berglandschaft, wo Belutschenstammq ihreHeerden weiden, 


1 ) Istachry p. 167t 

2 ) Er zHhlt es zur Statthalterschaft von Chorâsân. Unter den Sasa- 
niden soll die Provinz 60,000.000 Dirham an Steuern bezahit haben. Ibn 
ChordÂdbeh. 
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gegen Osten zu nehmen die Berge an Hohe ,ab und die 
Gregend gestaltet sieh rnehr und vorwiegend in ein heisses 
Tiefland uni. Im Norden trennt die Bergkette Washati oder 
Matsch Belutschistân von der Wüste, im Süden bildet das 
Meer die Grenze und im Osten scheidet ein Bergrücken 
das eigentliehe Belutschistân von jener Landschaft, welche 
die alten arabischen Geographen die Liinder Bodha und 
Turân nennen, die jetzt Dschalawân (Kalawân bei Ibn 
Haukal) und Sarawân genannt werden und als Bestandtheile 
von Belutschistân gelten. Der grosste Theil.von Mokrân 
ist unfruchtbar und ode. Es mangelt überall an Wasser. 
Der Boden ist grosstentheils felsig. Man sprach sowohl 
persisch als einen eigenen Dialekt (mokrâny). 

Stâdte. Die wichtigsten Stâdte waren zur Zeit der 
Abbasiden Tyz, Kyz, Kannazbur, Darak (Dizak) und Râsek. 
Erstere Stadt liegt am Meere und findet'sich noch vor, hat 
aber ihre Bcdeutung verloren, die an das etwas bstlicher ge- 
îegene Gwadur (Gwuttur) übergegangen ist. Die nachst- 
genannte Stadt ist identisch mit dem jetzt Kedje genannten 
Orte, der dio eigentliehe Hauptstadt ist, die sieh durch 
grosse sie umgebende Palmpflanzungen auszcichnete. Zu 
Istachry's Zeit herrschte in Mokrân ein selbststandiger Pürst, 
der sieh Maharadja nannte und in Kyz residirte. 

Die Hauptproduction von Mokrân bestand in Zucker, 
der daselbst raffinirt und in bedeutenden Quantitaten ex- 
portirt wurde. 

b) Die Landschaft Bodha entsprieht der jetzigen Pro- 
vinz Dschalawân ; die alte Hauptstadt war Kandabyl, in der 
Entfernung von 5 Parasangen von Kosdâr. 2 ) 

Die Bevolkerung des Bodhagebietes, jetzt Brahui ge¬ 
nannt, war ein nichtislamiseher, wio es scheint turanischer 


') Istachry p. 170, 177. Barbier de Meynard: Dict. géogr. de la 
Perse p. 540. ^ 

2 ) Vgl. uber Kosdâr: Spiegel : Erân. Alterthumskunde I. p. 20. 
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Volksstamm, der zwischen Multân, Turân, Mokrân und dem 
Grebiete von Mansura, westlich von Indus, seine Wohnsitze 
hatte, sie züchteten Kameele und verkauften die berühmten 
zweihôckerigen Kameele nach Chorâsân und Fârsistân: die 
Stadt des Bodhavolkes, wohin sie vorzüglich Handel trieben, 
war Kandabyl; es ist 8 Tagreisen von .Mansura, 10 von 
Multân entfernt. (Barbier de Meynard : Dictionaire géograph. 
de la Perse). Ein anderer Volksstamm, den die Araber 
Maid nennen, wohnte auf der Ostseite des Indus von Multân 
herab bis an das Meer (Ibn Ilaukal p. 231). 

c) Die Landsehaft Turân schliesst sicli an die vorher- 
geliende an; die vorzüglichsten Orte waren Kosdâr, das noch 
jetzt besteht, dann Mahâly, Kyzkânân und Sura. Ein unab- 
hangiger arabischer Emyr, der zu Kyzkânân seiue Residenz 
hatte, herrsehte hier zu Istachry’s Zeit *) unter der nominellen 
Oberherrsehaft der abbasidischcn Chalifen (Ibn Haukal 232). 

d) Das eigentiiche Sind. Die Hauptstadt war Mansura, 
wie der Naine zeigt, eine von den arabischen Eroberern 
gegründeto Colonie. Anfangs den Chalifen unterworfen, 
machten sich die Statthalter bald unabhangig, aber noch 
zu Ibn Haukars Zeit (IV. Jahrhundert H.) ward das Kanzel- 
gebet fur den abbasidischen Chalifen verrichtefc. Mansura 
lag auf einer durch einen Kanal des Indus gebildeten Insel, 
wird als grosso blühende Stadt geschildert, die eine Meile 
lang und ebenso breit war. Die zweitwichtigste Stadt ist 
Multân. Zu Istachry’s Zeit regierte daselbst ein unabhangiger 
arabischer Emyr, der nominell die Oberherrlichkeit der 
Abbasiden anerkannte. Er residirte in einem befestigten 
Lager ausserhalb der Stadt. Es liegt ungefahr eine Parasange 
vom Indus entfernt. Der wichtigste Hafenplatz der Provinz 
Sind zur Zeit der Abbasiden war Daibol, Ritter h&lt es für 
einen und denselben Ort mit Tatta, nach Reinaud ist es 
das moderne Currachee. In Mansura und Multân sprach man 


4 ) Istachry p. 177. 
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sowohl Arabisch als Sindy, *) das Hauptproduct von Sind 
war Reis. 

Zwischen Mansura und Mokrân sind ‘sumpfige Niede- 
rungen am Indus, wo der schon früher erwâhnte Volks- 
stamm wohnt, der von den Arabern Zott, von den Indern 
Dschât genannt wird : sie leben vom Fischfange und der 
Jagd der Wasservogel. 

Steuerertrag : 

Ibn Chaldun Kodâma Ibn Cbordâdbeh 

Von Sind 11,600.000 Dir. 

* Mokrân 2 ) 400.000 „ 1,000.000 Dir. 3 ) 

6. Segistân (Drangiana). 

In Sind haben wir die ausserste ostliche Grenze des 
Chalifenreiches kennen gelernt. Wir sahen wio die arabischen 
Eroberer hier, trotz ihrer verschwindenden Minderzahl, sich 
tinter Volkerstammen, die ihnen ganz fremd waren, festgesetzt 
und zil Beherrschern des Landes emporgeschwungen hatten. 
Zugleich erfuhren wir aber, wie früh schon an der ausscrsten 
Peripherie der mohammedanischen Machtsphâre kleine selbst- 
standige arabische Fürsten sich der Horrschaft bemachtigten, 
die den Chalifen nur als obersten religiôsen Vorstand der 
mohammedanischen Welt anerkannten, sonst aber ganz un- 
abhângig in ihren Gebieten walteten. Àber nur in den 
St&dten konnten sich die Araber festsetzen, auf-dem Binnen- 
lande war die Bevdlkerung unvermischt und zum grossten 
Theil auch ihrem alten Glauben treu geblieben. Die Griechen 

*) Istachry p. 176, 177; Ibn Haukal p. 228; derselbe fübrt als eine 
dieser Stadt eigenthümliche Frucht die Limone (lymunah) an,J die also in 
der Mitte des IV. Jahrhunderts H. in Vorderasien noch nicht verbreitet war. 

2 ) Mokrân, das gewohnlich zu Sind gerecbnet wnrde, ist bei Ibn 
Chordâdbeh zu Kermân gescblagen. Ibn Chaldun’s Liste fügt noch hinzu, 
dass Sind âusser der obigen Steuer 160 Pfund Aloeholz in natura abzu- 
führen hatte. 

3 ) Diese Steuer ward als fixe Pachtsumme (mokâtâ'ah) bezahlt. 
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hatten zu ihrer Zeit auch die Welt beherrscht, indem sie 
überall ihre Handelscolonien gründeten, die Araber erreichten 
dd&selbo Ziel, aber auf anderem Wege, denn ihre ersten 
«Coionien waren immer reine Milit&ransiedelungen. 

Aehnliche Verhàltnisse wie in Sind herrschten auch 
in der Provinz Segistân, die damais einen viel grësseren 
IJmfang hatte, als auf unseren jetzigen Karten, denn sie 
erstreckte sich von der centralen persischen Wüste im Westen 
bis an das Indusgebiet, indem sie die Landschaft Siwistân 
und Theile des heutigen Afghanistân in sich begrifF. Im 
Süden war Segistân begrenzt von der Wüste von Belu- 
tschistân und dem Sarawân-Gebirge ; im Nordosten aber zog 
sich diese Provinz den Lauf des Hilmend entlang bis gegen 
Ghazna und Kâbul, wahrend im Nord en das von unabhan- 
gigen wildcn Bergstammen bewohnte Ghur die Grenze bildete. 

Segistân lebt eigentlich nur durch die wenigen Flüsse, 
die von den Abhângen des im Norden und Osten des Landes 
emporragenden breiten Gebirgswalles des Hindukush (Par- 
opamisus) , dem indischen Kaukasus, herabfliessen. Der 
Hilmend entspringt in der Nâhe von Kâbul, wird von Bost 
(Abbeste) an für Barken bei Hochwasser schiffbar und er- 
giesst sich in den Zâreh-See. Die Wüste tritt oft nahe an 
den Strom heran, aber wo immer sein Wasser hindringt, 
da wuchert eine üppige Végétation. Wilde Mandel-, Feigen- 
und Wallnussbâume, auch Platanen bilden dichte Laubmassen, 
ebenso gedeihen Maulbeerbaume und die meisten europâischen 
Obstsorten. Unter den Zuflüssen des Hilmend ist der 
Arghendâb der bedeutendste. Von der rechten Seite ist 
einer der Hauptzuflüsse der Châshrud, der im Süden von 
Herât seinen Ursprung nimmt, und nach einem Lauf von 
150 englischen Meilen sich mit dem ersteren vereinigt. 
Die zweite Stelle unter den Flüssen dieses Landes nimmt 
der Farah (Furrah) der Karte ein. Aile diese Strôme 
entleeren ihre Wassermassen in die grosse Bodensenkung, 
welche schon die Alten unter dem Namen Aria palus kannten, 
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jetzt Hâmun, früher Zâreli genannt. Durch ein Netz von 
Kan&len, die gegenwârtig zum grossen Theil spurlos ver- 
schwunden sind, zur frühen Zeit der arabischen Herrschaft 
aber sorgfâltig in Stand gehalten wurden, vertlieilte inan 
das Wasser über grosse Strecken und gewann sie für 
den Ackerbau. 

Segistân ward in verschiedene Landscbaften eingetheilt. 
Die Landschaft Dâwer, am oberen Lauf des Hilmend ge- 
legen, also dem heutigen Kâbulgebiete entsprechend, war 
die Grenzscheide zwischen dem rein mohammedanischen 
und dem gemischten Gebiete, wo Mohammedaner und Heiden 
zusammen wobnfcen. Letztere hielten sich vorzüglich in den 
Berggegenden, wàhrend die Mohammedaner in den Thâlern 
sich ausbreiteten. An das Dâwerland stiess das Gebiet von 
Rochchag, Arachosia der Alten, mit der Hauptstadt Bangawây, 
wo sehr ausgedchnte Kronlandereien lagen. ! ) An den cben 
genannten Bezirk schliesst sich im Süden die Landschaft 
Bâlysh an mit der Hauptstadt Sywy. 

St ad te. Als Hauptstadt bezeichnet Istachry den Ort 
Zarang, von dem, wie der Naine Drangiana zeigt, im Alter- 
thume das ganzo Land seine Benennung erhielt. Es war 
damais eine grosso, reiche, mit Wall, Graben und einem 
Castell gut befestigte Stadt. Aile Gebaude waren gewolbt, 
weil das Bauholz dort sich nicht hait. Eine Hauptmoschee 
mit Spital, ein Regierungspalast, verschiedene Palâste aus 
der Zeit der Saffariden-Herrscher zierten die Stadt, deren 
Bazare reich mit den Waaren aller Nachbarlànder versorgt 
waren. Die Regierungstâxe von dem Bazar betrug t&glich 
1000 Dirham. Zahlreiche Kanalo versorgten die Bewohner 
mit frischem Wasser. 2 ) Der n&chstgrdsste Ort war Bost, 
am Hilmend gelegen, über den eine schône Schiffbrücke 

*) Istachry p. 244, Rochchag ward von den sp&teren Geographen 
zu Kâbul gerechnet. Die Grenze zwischen dem Dâwerlande und Rochchag 
bildete der Hilmend. Istachry p. 242, 

2) Istachry p. 241. 
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führte, und der von hier an bei Hochwasser schiffbar wurde. 
Eine weitere namhafte Stadt des eigentlichen Segistân ist 
Farah, mitten zwischen Obstgârten, Palmpflanzungen und 
Ackerfeldern, der Hauptort eines Bezirkes, welcher an 
60 Dôrfer umfasste (Istachry p. 247). 

Dann ist Sywy zu nennen, das der Hauptort jener 
Landsehaft war, die jetzt auf den Karten Siwistân genannt 
wird. Auch Sarawân, das noch auf den Karten sich findet, 
gehôrte damais zu Segistân. 

Bevôlkerung. Die Bewohner waren echter alter era- 
nischer Rasse und hieher verlegt die altpersische Sage viele 
ihrer anziehendsten ErzHhlungen. Wâhrend aber die Eranier 
in den Ebenen wohnten, hatten sich in den Gebirgen auch 
fremde Volksstamme, soi es von früher erhalten, sei es 
neu angesiedelt. So nennt schon Istachry die Cholgon als 
einen vor Alters eingewanderten türkischen Stamm, der 
die Ghurlandschaft bewohnte. *) 

Industrie und Bodenerzeugnisso. Wie man aus 
dem Vorhergehenden ersieht, war diese Provinz damais 
blühend, reich und wohlbevôlkert. Palmpflanzungen umgaben 
fast immer die Stâdte und man erntete vortreffliche Datteln in 
grosser Fülle, nur in Zarang selbst, wo im Win ter Schnee fiel, 
wolltè die Dattelpalme nicht gedeihen. Das Land ist an Obst 
und Friichten sehr ergiebig, die Bevolkerung war wohlhabend. 
Das eigenthümlichsto Landesproduct ist die Assa foetida, 
die in der Wüsto zwischen Segistân und Mokrân im wilden 
Zustande wâchst und eine Haupteinnahmsquelle war. 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun Kodâma Ibn Chordâdbeh 

4,000.000 Dir. 1,000.000 Dir. 6,776.000 Dir. 2 ) 

In natura: 300 Sfcück gestreifte Seidenstoffe, 

20.000 Pfund raffinirten Zucker. 

! ) Istachry p. 245. Ibn Haukal p. 302. 

2 ) Nach Abzug der Steuerrückstande von Firâwân und Eochchag 
mit Inbegriff des Dâwerlandes und Zâbolistâns, 



316 


VII. Die Finftnzen. 


Ja'kuby gibt den Steuerertrag auf 10 Millionen Dirham 
an (p. 64). Aber Kodâma rechnet Segistân zu Chorâsân und 
diese ganze Provinz mit allen Nebcnlàndern befand sich 
damais im Besitz des Abdallah Ibn Tâhir, welcher dafür, 
laut seiner im Jahre 221 H. (836 Chr.) vereinbarten Steuer- 
liste, die Gesammtsumme von 38 Millionen Dirham abführte 
(Slane : Auszüge aus Kodâma p. 169). Ibn Chordâdbeh 
rechnet Segistân ebenfalls zu Chorâsân und sagt, dass es 
mit Zâbulistân und der Dâwerlandschaft 6,776.000 Dirham 
entrichtete und zwar nach der Steuerliste des Abdallah Ibn 
Tahir für das Jahr 211—222 H. Zur Zeit, aus der die 
Liste des Ibn Chaldun stammt, war Segistân noch zweifellos 
eine eigene Provinz des Reiches (Ibn Chordâdbeh, Ueber- 
setzung p. 245). Die niedrigc Ziffer bei Kodâma erklart 
sich daraus, dass er unter der Summo von 1 Million Dirham 
nur die Abgaben der Hauptstadt Zarang (in Slane’s Aus- 
zügen steht fehlerhaft Buzeng) versteht, indem diese Stadt 
auch schlechthin Segistân wie die Provinz selbst genannt 
wurde. Er rechnet auch den Rochchagdistrict nicht mehr 
zu Segistân, sondern betrachtet ihn als zu Chorâsân gehorig. 
Zur Zeit als Ibn Haukal schrieb, war Segistân schon voll- 
stândig den Chalifen entzogen, und der grosste Theil ge- 
horte den Samaniden, welche Chorâsân beherrschten, der 
Rest befand sich im Besitze einzelner kleiner halbsouverâner 
Fürsten, wie Bost, Ghazna u. s. w. Die Steuerabfuhr von 
Segistân, d, i. Zarang, Rochchag und Bost, sowie des hiezu 
gehôrigen Gebietes gibt er auf 100.000 Dynar und 300,000 
Dirham an, also zusammen auf 1,800.000 Dirham. Die 
Steuerabfuhr von Ghazna, Kâbul und den dazu gehdrigen 
Landschaften bestimmt er auf 100.000 Dynar und 600.000 
Dirham, d. i. 2,100.000 Dirham (Ibn Haukal p. 308). 
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7. Choi’âsân und Transoxanien. 

a) Chorâsân. 

Diese grosste Provinz des ganzen Reiches grenzte im 
Osten an Segistân, Ghur, Kabul und die Berglandschaften 
des indischen Kaukasus und reichte bis nahe an Tibet, im 
Norden stiess sie an Transoxanien und die Lânder der un- 
abhângigen Türkenvôlker, im Westen an die Salzwüste der 
türkischen Stamme (Turkomanen) und Gorgân, im Siiden 
an die grosse centrale persische Wüste, sowie an das Gebiet 
von Kumia (Comisene). Bei der Verschiedenheit der geo- 
grapbiscben Gestaltung dieses weiten Landes und der es 
bewohnenden Volkerstâmmo müssen wir darauf verzichten, 
die geographischen und ethnographischen Thatsachen in 
einem übersichtlichen Bilde hier zu vereinigen, wie wir dies 
bisher gethan haben. 

Die politischen Grenzen von Chorâsân wechselten sehr 
oft. Balâdory, der alteste Berichterstatter, theilt es in vier 
Provinzen, die aber aile unter dem Statthalter von Chorâsân 
standen. Die erste begriff in sich folgende Landschaften: 
Nyshâbur, Kuhistân, die beiden Tabes (Tabesain) Herât, 
Bâdghys, Tus (Taberân); die zweite umfasste: Marw (Shâh- 
gihân) Sarachs, Nasâ, Abyward, Marw-rud,Tâlikân, Chwârizm, 
Amol ; die dritte erstreckte sich über den Oxus und bestand 
aus Fârjâb, Guzgân, Tochâristân Badachshân, Tirmid, Sag- 
hânijân, Cholm, Simingân; die vierte umfasste: die übrigen 
Lânder jenseits des Oxus: Bochârâ, Shâsh, Soghd, Nasaf, 
Asrushana, Ferghana, Samarkand. l ) 

Wir gehen nun zur Aufzâhlung der vorzüglichëren 
St&dte und Landschaften über. Es war nâmlich die politische 
Organisation dieser weit ausgedehnten, von so verschiedenen 
Stammen bevülkerten Provinz die, dass jede grossere Stadt 


4 ) Barbier de Meynard: Dict. Géogr. de la Perse p. 198, 199. 
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mit dem umliegenden Gebiete einen kleinen Staat im Staate 
bildete ; die Stadt hatte ihre eigene Verwaltung und stand 
mit dem Statthalter der Provinz in einem nur sebr losen, 
mit der Centralregierung in fast gar keinem Zusammenhang. 
Der Steuerbetrag, den jede Stadt zu entrichten batte, war 
sehr ungleicb und gründete sich gewohnlich auf die Capitu¬ 
lation, welcbe bei der Eroberung durcb die Moslimen abge- 
sehlossen worden war. Àuf diese Art bestand die Provinz 
aus einer grossen Zabi von einzelnen Stadtoasen, deren jede, 
unabhangig von den anderen, ihre eigenen Angelegenbeiten 
besorgte und nur selten in Sachen von allgemeinem Belange, 
in Fallen von Streitfragen, bei Steuerrecursen und dergl. an 
den Statthalter sich zu wenden genothigt war. Einzelne 
solcher Stüdte waren von einem dazu gehorigen Gebiete 
umgeben, das die Ausdehnung eines kleinen Konigreiches 
hatte. Das Gebiet von Balch umfasste zehn Parasangen, 
und ward durch einen mnd herum erricbteten Erdwall ver- 
theidigt. ( ) Nieht mindor ausgedehnt war das Gebiet von 
Sogbd, Samarkand und vielen anderen grossen Stadten. 
Diese Municipalverfassung der persischen Stadte, welcbe 
denselben einen so grossen Einfluss auf das Culturleben 
der Nation einraumt, gilt nieht blos fur Chorâsân, sondern 
für ganz Per sien und ist offenbar ein Ueberrest der alt- 
eranischen Gauverfassung. Jedenfalls gehoi't diese Einrich- 
tung dem hochsten Altertbume an und hat zum Theil bis 
in die Gegenwart sich erhaltcn. Die einzige Einflussnahme 
der Centralregierung bestand darin, dass sie die Unterstatt- 
halter ernannte, die sie selbstverstândlieh gewohnlich aus 
den stadtischen Patricierfamilien wahlte, dann dass sie die 
Richter und obersteu Würdentrager bestellte oder bestatigte. 
Eine eigentliche Bureaukratie mit ihrer geschâftigen und dabei 
so überaus schâdlichen Vielregiererei hat der mohammedanische 
Orient glücklicher Weise nie gekannt. Die Verwaltung war 


») Ja'kuby 67. 
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moglichst einfach und blieb den Gemeinden überlassen ; das 
einzige, was die Staatsgewalt interessirte, war die richtige 
Zahlung der Steuern. 

1. Landschaft Nysbâbur (Naisâbur). Die gleichnamige 
stark befestigte Hauptstadt hatte den Durchmesser einer 
Parasange, exportirte Baumwollstoffe und Rohseide (ibrysim *). 
Das Gebiet von Nysbâbur war sehr ausgedehnt ; es umfasste 
Tabesain, Kuhistân, Nasa, Abyward, Abarshahr u. s. w. Aueh 
Tus (Meslilied) wird als zu Nysbâbur gehorig gerechnet, und 
der Steuerbetrag der vorletzt genannten Stadt wird von 
Ibn Chordâdbeh auf 740.860 Dirham angesetzt. Der Steuer- 
ertrag der ganzen Landschaft ist nach Ibn Chordâdbeh 
4,108.700 Dirham. Ja'kuby gibt hiefür die runde Sumrae 
von 4 Millionen an. 2 ) 

2. Die zweitgrosste Landschaft von Chorâsân ist Marw 
(Sliâhigân). In einer weiten unabsehbaren Ebene gelegen, 
zeichnete sicli die Stadt, sowie das uinliegende Gebiet durch 
ein âusserst künstliches und ausgedehntes Bewiisserungs- 
system aus. Marw ebenso wie Nysbâbur hatte eine al te Cita¬ 
delle und war hefestigt. Die Gebâude waren von Lehm. 
Die Stadt zâhlte drei Hauptinoscheen, zahlreiche offentliclie 
Gebâude und Palaste. Im Anfange des Islams war daselbst 
ein arabisches Lager. 3 ) 

In Marw ward die Seidencultur stark betrieben,. man 
erzeugte dort viel Rohseide und Floekseide (kazz). Aueh 
Seidensainen ward stark von Marw nach Taberistân expor- 
tirt, obgleich das letztgenannte Land, sowie die Provinz 
Gorgân ursprünglich es gewesen sein sollen, von wo die 
Cultur der Seidenraupe nach Marw kam. Aueh Baumwolle 

*) Istachry 254. 

2 ) Ja'kuby 56. Bis zur Zeit der Tâhiriden war der Sitz des Statfc- 
halters von Chorâsân in Marw oder Balch, diese erst verlegten ihre Resi- 
denz nach Nysbâbur. Die arabische Sprache scheint daselbst die herrschende 
gewesen zu sein. Ta'âliby: Latâïf 89. 

3 ) Istachry 262. 
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wurde viel gebaut und man fabricirte daselbst die beriihmten 
Baumwollzeuge, welche nach allen Lândern exportirt wurden. 
In den umliegenden wüsten Strecken gedeiht die unter dem 
Namen n Kameeldorn c< (oshtorchâr) bekannte Distelart, die 
ein vorzügliches Kameelfutter gibt und weit ausgeführt wird*), 
indem man sich dieser Pflanze aueh zum Wollkrempeln 
bedient. 

Die Bevôlkerung war vorwiegend persisch, yiele der 
âltesten edlen Familien hatten hier ihren Sitz, aber auch 
eine arabische Colonie von den Stammen Azd, Tamym und 
anderen hatte sich daselbst angesammelt. 2 ) 

Der Steuerertrag von Marw war nach Ibn Chordâdbeh 
1,147.000 Dirham. 

3. Herât. Das ziemlich ausgedehnto Gebiet enthielt 
mehrere betrâchtliche Ortschaften. Wall ‘und Graben um- 
gaben die Stadt, deren Gebaude aus Lehm waren. Ein 
Regierungspalast, eine Hauptmoschee und andere ôffentliehe 
Gebaude zierten sie. An der Moschee herrschte ein sehr 
reges Treiben, indem daselbst die besuchteste Hochschule 
jener Gegenden war. Herât war das Emporium für den 
Handelsverkehr zwisclien Fârsistân, Chorâsân und Segistân. 
Zu Istachry’s Zeit befanden sich in der Niihe ein Feuer- 
tempel und eine christliche Kirche. In der Stadt selbst, 
sowie vor deren Tlioren herrscht grosser Wasserreichthum 
und dehnen sich schone G&rten aus. Aus den Ghurbergen 
stromen die Wasser hinab, welche das Gebiet befruchten 
und es nach allen Seiten durchfurchen. Nur gegen Nord- 
osten tritt das Gebirge bis auf die Entfernung einer halben 
Parasange heran, man bricht dort Mühl- und Pflastersteine. 
Ununterbrochene Ànpflanzungen und Garten erstreckten sfch 
von Herât auf der Strasse nach Segistân, also nach Siiden, 
eine ganze Tagreise weit. 


*) Istachry 263. 
a ) Ja'kuby 67. 
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Auch die zahlreichen kleineren St&dte und Ortschaften, 
die in diesem Gebiete lagen, waren grosstentheils mit schtinen 
Gârten und Anpflanzungen umgeben. 

Diese Landschaft producirte viel Obst, besonders treff- 
licbe Weintrauben, die getrocknet in grossen Quantitâten 
exportirt wurden, dann aucb Reis, Seide und Baumwolle 
erster Qualitat. Der Steuerertrag war nacb Ibn Chordâdbeli 
mit dem von Ostowa und Isfydang 1,159.000 Dirham, naeli 
Ibn Haukal 1,900.000 Dirham J ). 

4. Bushang. In derselben Thalsenkung, wie Herât, liegt 
die Stadt Bushang (Fuschendj auf unseren Karten), aie ist 
halb so gross wie die vorherg'enannte ; dasselbe Gebirge, das 
nordostlich von Herât bis auf eine halbe Parasange an diese 
Stadt herantritt, zieht ober Bushang in der Entfernung von 
zwei Parasangen vorbei. Die Bauart ist auch hier dieselbe 
wie dort. Der Fluss von Herât stromt auch bei Bushang 
vorüber und wendet sich gegen Sarachs. Bushang ist von 
Wall und Graben umgeben. Der Hauptexport des Landes 
ist Wachholderholz ( f ar c ar), das nur hier in den Bergen 
vorkommt, sonst nirgends in Chorâsân. 

Zum Gebiete gehort eine Anzahl kleinerer Orte ; wo 
Gartenbau und Viehzucht getrieben wird. Die Bevolkerung 
war vorwiegend persisch, doch befanden sich daselbst auch 
arabische Einwanderer 2 ). Der Steuerertrag war nach Ibn 
Chordâdbeli 559.350 Dirham. 

5. Bâdghys. Diese Stadt war nur halb so gross wie die 
vorhergenannte. Die Bauart der Hauser war dieselbe, nâmlich 
aus Erde. Sie liegt auf einer Anhohe und leidet Mangel 
an fliessendem Wasser. Zum Gebiete gehôrt eine Anzahl 
Ortschaften, deren Bewohner Viehzucht und Feldbau treiben. 
In dem Districte finden sich Silberbergwerke, die man aber 


0 Ibn Haukal ed. Goeje 308. 

2 ) Ja'kuby 68. 

?. K remet, CuHurge»chichte de» Oriente. 21 
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wegen Mangel an Brennmaterial nicht bearbeiten konnte x ). 
Der Steuerertrag war 124.000 Dirham. 

6. Kang Rostâk. Der Hauptort Baban war etwas 
grôsser als Bushang. Baban sowohl als die anderen Ort- 
schaften dieses Gebietes liegen an der Strasse, die (von 
Bâdghys) nach Marw-rud fiihrt 2 ). 

7. Marw-rud. Die Hauptstadt führt denselben Namen 
und ist etwas kleiner als Bushang. Sie liegt am Morghâb 
in einem Thaïe, das die Breite von fünf Parasangen hat. 
Nebst anderen Ortschaften dieser Landschaft sind Tâlakân 
und Fârijâb zu nennen. — Der Steuerertrag von Marw-rud 
war 420.400 Dirham, der von Tâlakân 21.400 Dirham. 

8. Die Landschaft Guzgân. Der Hauptort war Anbâr. 
Andere Stadte dieser Gegend sind Shoborkân (jetzt Scliibur- 
kân), Anehod (jetzt Andchu). Die Bowohner waren nach 
Istachry zum Theil Kurden (wohl Turkomanen). Der Haupt- 
export war Schafwolle, die nach Marw ging, wo sie ver- 
arbeitet ward a ). Àuch Schaffelle wurden, bereits gegarbt, 
stark ausgeführt 4 ). Der District ist gebirgig und wasserreich. 

9. Landschaft Gharg (Ghargistân). Diese Gegend, die 
unter einem selbststàndigen Hauptling stand, umfasste den 
Gebirgsdistrict zwischen Marw-rud, Herât, Ghur und Ghazna. 
Die beiden grossten Orte waren Nishyn (Anshyn) und Surmyn 
(Shurmyn). Die Residenz des Hauptlings heisst Balkijân 
(Bylkân). Die Gegend wird von dem Morghâb bewassert und 
exportix-t sowohl Reis als Rosinen. Der Steuerertrag war 
nach Ibn Chordâdbeh 100.000 Dirham und 2000 Schafe. 

10. Landschaft Ghur. Ist die südliche Fortsetzung von 
Ghargistân. Die Bewohner waren grôsstentheils Heiden, die 

*) Istachry 269. 

2 ) Ist wohl identisch mit dem von Ibn Chordâdbeh genannten Tabab, 
dessen Steuerertrag er auf 20.000 Dirham anjgibt. 

3 ) Istachry 271. 

4 ) Ibn Haukal 322. 
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in ihren schwer zuganglichen Gebirgswildnissen fast ganz 
unabhângig lebten 1 ). 

11. Landschaft Sarachs. Der gleichnamige Hauptoi*t 
des Districtes liegt in dor Ebene zwischen Nyshâbur und 
Marw und ist der Stapelplatz fiir den Handel dieserGegend 
und Chorâsân. Man verfertigte daselbst schone Frauen- 
kleider, goldgewirkteBünder und dergleichen Luxusartikel 2 ). 
Besonders stark ward die Kameelzueht betrieben. Die zweit- 
wiebtigste Stadt ist Nasâ. Der Steuerertrag war 307.440 Dir. 
(nach Ja'kuby, p. 50, 1 Million). 

12. Kuhistân, im Südwesten Chorâsân’s, gegen die 
grosse persische Wüste zu gelegen. Die Hauptstadt ist 
Kâyn, weitere nennenswerthe O rte sind Tabasain, Chur, 
Tabas. Kâyn ist mit Erdwall und Grabeu befestigt und 
hat eine Citadelle. Die Ortschaften sind dnrch dazwischen 
liegende wüste Strecken getrennt, die yon Kurden mit ihren 
Heerden von Kameelen und Schafen bewohnt werden. Die 
Bewiisserung muss künstlieh durch Kanale und Brunnen er- 
folgen. Man fabricirte daselbst Zelttuoh aus Baumwolle (Karâ- 
bys), grobe Schafwollstoffe und Teppiche. In der Entfer- 
nung zweier Tagreisen von Kâyn wird eine Art essbarer Erde 
gefunden und stark ausgeführt. Der Steuerertrag der Land¬ 
schaft war 787.000 Dir. Tabasain allein zalilte 113.880 Dir, 3 ). 

13. Balch. Zu dieser Landschaft zahlte man die sainmt- 
lichen ôstlichen Grenzgebieto des Reiches als: Tochâristân, 
Chottal, Bangahyr, Badaehshân, Bâmijân. 

Balch liegt in der Ebene, ungefahr 4 Parasangen vom 
Gebirge entfernt, die Stadt hatte die Ausdehnung eine'r 
halben Parasango und war mit einem Erdwall befestigt. 
Die Gebaude waren aus Luftziegeln. Das Gebiet von Balch 
ist bekannt durch die Bochty-Kameele, die von hier nach 


1) Vgl. Spiegel: Eran. Alterthumskunde, I. 25, 343. 

2 ) Barbier de Meynard: Dict. Géogr. 308. 

3i Ibn Chordâdbeh. 

21* 
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den fremden Lândern verkauft werden, es gedeihen daselbst 
aile Obstgattungen und auch das Zuckerrohr; nur die Palme 
kommt nicht melir fort, weil im Winter Schnee fUllt. 1 ). 

14. Die Hauptstadt von Tocbâristân war Tâjakân. Die 
nacbst» wichtigen Btâdte waren Warwâlyz und Andarâb, 
dann Cholm und Simingân. 

15. Das Chottalgebiet ist fast durchwegs ein waldiges, 
wasseiTeiches Gebirgsland. Nur die Landschaft Wachsli ist 
eine Ebene. Die Fltisse stronien von hier aile in den 
Oxus. Gute Pferde wurden statk in’s Ausland verkauft. 
Die Hauptstadt war Monk (Mungan der Karte), es. war 
mit einer Steinmauer befestigt und grenzte an die damais 
ausschliesslich von Heiden bewolmten Lânder Waehcbân 
und Karrân 2 ). Der Steucrertrag war nacb Ibn Chordâdbeh : 
193.300 Dirham. 

Bangaliyr ist eine iin Gebirge gelegene Stadt, die unge- 
fâhr 10.000 Mann zahlte, hier sowohl als in Gârjâbah waren 
Silbergruben. Ein Fluss durchstromt beide Stadte, der 
nach Indien hinab seinen Lauf nimmt. 

1(3. Badachshân enthalt zahlreiehe Ortscliaften, der 
Hauptort liiess ebenfalls Badachshân und war der Sitz eines 
selbstandigen mohaminedanischen Emyrs 3 ). Der District war 
wohlhabend und gut bevolkert. Aus Badachshân kornmen 
Granatsteine und andere Edelsteine (lbn Haukal p. 327). 

17. Bâmijân ist der Hauptort des gleichnamigen Ge- 
bietes, ein Strom bewassert es, der nach Ghargistân seinen 
Lauf nimmt. Die reichste Stadt jener Gegend war aber 
Ghazna, ein wichtiger Ilandelsplatz für den Karawanenver- 
kehr mit Indien. Der Steuerertrag war 5000 Dir. Weiter 
ist noch Kâbul zu nennen, mit einer starken Citadelle; es 
war zum Theil von Moslimen, zum Theil von Indiern be- 


9 Istachry 280. 

2 ) Istachry 279. Ibn Haukal 327. 

3 ) Istachry 278. 



VII. Die Finanasen. 


325 


wohnt. Ibn Chordâdbeh gibt den Steuerertrag von Kâbul 
auf 2,000.500 Dirham an, wozu noch 2000 Sklaven kommen 
im Werthe von 600.000, also im Ganzen 2,600.500 Dir. 
Diese Nachricht kann sich aber niclit auf die Stadt, sôndern 
nur auf die ganze Provinz beziehen. Kâbul war der Haupt- 
markt fiir den Indigohandel und auch sclione Baumwollstoffe 
wurden hier verfertigt, die nach China und Indien versendet 
wurden. (Ibn Haukal p. 328.) 

18. Amol (jetzt Amujeh) und Zamm liegen schon am 
Oxus. Erstero Stadt ist der Knotenpunkt, wo die Strassen 
zusammenlaufen, die von Chorâsân nach Transoxanien führen. 
Ueber Zamm geht ebenfalls eine Strasse nach don Lündern 
jenseits des Oxus. Bçide Stadtc sind von der Wüste ein- 
gesehlossen, die sich von den Grenzen der Landsehaft Balch 
bis an das Kaspisehe Meer ausdehnt. Der Steùerertrag von 
Amol wird von Ibn Chordâdbeh auf 293.400 Dirham ange- 
geben. 

Was die Producte von Chorâsân im Allgemeinen 
betrifft, so wurden Kameolo besonders in Sarachs und Balch 
gezüchtet. Schafe kamen aus den Gebieten der türkischen 
Nomadenstâmme der Steppe, odor aus dem Berglaude Ghur. 
Die kostbarsten Pferde fand man in Balch, die werthvollsten 
Sklaven brachte man aus den türkischen Lândern, die 
feinsten Baumwoll- und Seidenstoffe aus Nyshâbur und Marw, 
die besten Linnenstoffe (bizz) ebenfalls aus letzterer Stadt, 
die auch als die wohlhabendste von ganz Chorâsân galt •). 

b) Transoxanien. 

Diese Provinz gehôrte unter den ersten Abbasiden- 
Chalifen zu Chorâsân und erst spater ward sie selbststandig. 
Grenzen: Gegen Osten das Hochplateau von Pamir, das 
Bolor-Gebirge und die Grenzlânder von Chottal, gegen 
Westen die von türkischen und turkomanischen St&mmen 


Istachry 282. 
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(ghozz) bewohnten, bis gegen das Kaspische Meer sich hin- 
ziehenden Steppen, in Süden def Oxus, im Norden der 
Aralsee und das eigentliche Turkestàn jenseits des Jaxartes. 

Transoxanien onthalt folgonde Landseliaften und Stadte: 

1* Zunâchst von Balch am Oxus liegt Tirmid, eine 
befestigte Stadt, zu jenen Zeiten sehr volkreicli und blühend. 
Steucrertrag nach Ibn Chordâdbeh 47.100 Dir. 

2. Kawâdyn (Kobâdijân), eine Stadt mit umliegendem 
Gebiete, aber kleiner als Tirmid. 

3. Wâshgird und Shumân, erstere fast so gross wio 
Tirmid ; sie producirten Saffran und Krapp, welehe beiden 
Àrtikel stark exportirt wurden. 

4. Saghânijân grenzt mit soinem Districte an jenen 
von Tirmid. Der gleiehnamigc Hauptort ist grôsser als die 
letztgenannte Stadt. Steuerertrag 48.500 Dirham nach Ibn 
Chordâdbeh. 

5. Achsysak, ein kleiner Ort auf der rechten IJferseite 
des Oxus, wahrend das bereits früher genannte Zamm auf 
dem linken Ufer gegeniiber liegt; beide bildeten eigentlich 
eine und dieselbe Stadt, hier wurden vorzüglich Kameele 
und Schafe gezüchtet 1 ). 

6. Bochârâ mit der gleichnamigen Hauptstadt. Diese 
Landschaft hatte eine Ausdehnung in der Lange und Breite 
von 12 Parasangen und der ganze Bezirk war von einem 
Erdwall umgeben. Bochârâ selbst war stark befestigt mit 
zwei Ringmauern und einer Citadelle, wo die Statthalter 
zu residiren pflegten. Es war damais eine der gros 3 ten 
Stadte der mohammedanischen Welt. Die Hauser bestanden 
zwar ineistens aus Luftziegeln und Holz, aber es gab eine 
Menge prachtvoller Wohnhauser der Reichen. Die Vorstâdte 
und Gartenanlagen, bewâssert durch den Fluss Zerefshân, 
dehnten sich rings herum aus. Die Umgegend war dicht 
besaet mit Dorfern und Weilern; das ganze Gebiet hatte 


*) Istachry 298. 
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eine so starke Bevôlkerung, dass die eigene Production zur 
Ernahrung nicht ausreichte und Lebensmittel von aussen 
importirt werden mussten, wâhrend als Erzeugnisse der 
eigenen Gewerbsthâtigkeit Baumwollzeuge, Teppiche und 
SchafwollstofFe viel exportirt wurden. 

Bis zu Ende der Herrsohaft der Tâhiriden hatte Bochârâ 
eine von Chorâsân unabhângige Verwaltung und seinen 
eigenen Statthalter *). Zum Gebiote von Bochârâ gehôrten 
verschiedene ausser dem Erdwalle gelegene Stâdte wie : 
Bykand, Firabr, Karmyna u. s. w. Der Steuerertrag war 
nach Ibn Cliordâdbeh 1,189.200 Tâtary-Dirham. Nach 
Ja'kuby (p. 73) zahlte es 1 Million. 

Die Bewohner sprachen die Soghdsprache (osttürkisch), 
aber auch die Darysprache (persisch). Diese Nachricht, 
die uns lstachry gibt, beweist 2 ), dass schon zu jener Zeit das 
türkisehû Elément vorherrschto ; das Persische ward vermuth- 
lich, sowie heut zu Tage, von den Tadschiks gesprochen. 

7. Soghd (Sogdiana). Diese Landschaft ist ostlich von 
Bochârâ gelegen und hat Samarkand zur Hauptstadt, die 
nach Bochârâ nachstgrosste Stadt von Transoxanien, mit 
Erdwall sammt tiefem Graben und einem starken Castell. 
Eine herrliche Végétation und grosser Wasserreichthum 
machten es zu einem der schonsten Punkte der Welt. In 
Samarkand waren die grossen Fabriken jener gesuchten 
Papiersorte, welche den Papyrus und das Pergament all- 
mâlig in ganz Vorderasien aus dem Gebrauche verdrângten. 
Es war auch einer der bedeutendsten Handelsplâtze von 
ganz Transoxanien. Besonders aber war hier das Haupt- 
geschâft in Sklaven. 

Der dazu gehorige Landstrich enthâlt zahlreiche Stâdte 
und Dorfer; der Steuerertrag von Soghd war nach Ibn 
Cliordâdbeh 326.400 Tâtary-Dirham. 


*) lstachry 315. 
2) 1. 1. 314. 
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Im Gebiete von Soghd befand sich auch noch zu 
Istachry’s Zeit die âusserste arabische Colonie, Leute vom 
Stamme Bakr Ibn Wâïl, die sich daselbst angesiedelt hatten, 
wohlhabend und einflussreich geworden waren ! ). 

8. Als besondere Landschaften sind anzuführen: 

a) die Stadt Ishtychan, welche der Chalife Mo'tamid 
an den Enkel des Abdallah Ibn Tâhir als Lehen verlieh. 

b) Kash, jetzt .Shehri-Sebz, in der Entfernung zweier 
Tagreisen südostlich von Samarkand. Nach Ibn Chordâdbeh 
zahlte es an Steuern 111,500 Dir. 

c) Nasaf, drei Tagreisen südwestlicli von Kash, mit 
einem grossen dazu gehôrigen Gebiet 2 ). 

9. Ashrusana. Eino grosse Provinz, meist gebirgig, 
ostlich von Samarkand ; im Norden stosst es an Shâsli und 
Tlieile von Ferghana (Chokand), im Süden an die Gebiete 
von Kash, Saghânijân, Shumân und Wâshgird, im Osten 
an Tlieile von Ferghana. Die Ilauptstadt war Bungikat; dann 
ist noch Dyzak (Dschisak der Karten) zu nennen. 

10. Shâsh und ’Ylâk. Die Ausdehnung dieser Land¬ 
schaften ist ungefahr zwei Tagreisen in der Breite un^i drei 
in der Lange. Sie waren gut gebaut und bevôlkert. Die 
Hauptstadt war Binkat; die Hauptorte von ’Ylâk aber 
waren Tunkat, das von Tymur zerstort ward, und Nukat; 
in letzterer Stadt befand sich ein Münzhaus, wie auch in 
Samarkand. Die beiden Landschaften liangen zusammen 
und bilden eine Provinz; in ’Ylâk waren Gold- und Silber- 
minen. Nach Ibn Chordâdbeh zahlte Shâsh jahrlich 
607.100 Dir. 

11. Isbygâb. Diese Stadt, in der Grôsse ungefëhr ein 
Drittel von Tunkat, war ein bedeutender Handelsplatz und 
das dazu gehôrige Gebiet galt als âusserst ergiebig. Es 


! ) Istachry 323. 
2 ) 1. 1. 326, 
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war die einzige Stadt in Transoxanien, die Steuerfreiheit 
genoss *). 

12. Choganda (Chodschend auf unseren Karten) am 
Jaxartes, ein wiehtiger Handelsplatz für den Verkehr mit 
den jenseits des Stromes wohnenden unabhângigen Tiirken- 
yôlkern. Steuerertrag nach Ibn Chord. 100.000 Dir. (Sysy). 

13. Ferghâna entspricht der heutigen Provinz Andi- 
dschân unserer Karten; die Hauptstadt war Achsykat. Die 
ausserste Grenzstadt des mohammedanisehen Gebietes gegen 
Osten war damais Uzkend. Die Steuerabfuhr von Ferghâna 
betrug nach Ibn Chord. 280.000 Dir. 

Das Gebiet von Ferghâna enthielt viele Ortschaften, 
war wohl bebaut und lieferte Gold, Silber, Quecksilber, Erdôl, 
Marienglas (tschirâgh-senk) 7 Eisen 7 Kupfer, Blei und Tür- 
kisen 7 dann aber auch ; was am wichtigsten ist, vortreffliehe 
Steinkohle 7 die man in jenor Zeit nicht auszunützen ver- 
stand 2 ). 

Hiemit haben wir den ausserston Osten der moham- 
medanischên Welt j&ier friihen Zeit erreicht. Seitdem ist 
der Islam allerdings bedeutend weiter nach Osten vorgo- 
drungen und setzt noch jetzt seine Eroberungen fort. Wir 
wenden uns nun wieder gegen Westen, indem wir zu dem 
westlichen Theil von Transoxanien übergehen, den die 
Orientalen Chwârizm , nennen, der jetzt unter dem Namen 
Chywa ziemlich bekannt geworden ist. 

14. Chwârizm. Westlieh von dem Chanate von Bochârâ 
liegt die Landschaft Chwârizm 7 jetzt Chywa 7 an den beiden 
Ufern des unteren Flusslaufes des Oxus und lehnt sich 
westlieh an das Kaspische Meer, wührend im Norden der 
Aralsee und Jaxartes die Grenze bilden. Die Hauptstadt war 


0 Istachry 333. Ibn. Chord. gibt die Steuer von K)6.500 Dir. für 
dieso und zwei dazu gehorige StSdte an. 

?) Istachry 334. Man sieht, dass die Hussen rechfc gut wisaen, 
warum sie diese Gebiete allm&lig annexiren. 
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Kât, wo die Sultane residirten 1 ). Dann ist zu nennen 
Gorgânijja, jetzt Urgendsch, endlich die Stadt Chwârizm, 
jetzt Chywa 2 ). Man exportirte von dort vorzüglich Baum- 
ùnd Schafwollstoffe. Die Bewohner wurden als sehr wohl- 
habend geschildert. Sie liatten nach Istachry ihçe eigene 
Sprache (osttürkisch). Das Land producirte weder Silber 
noch Gold und die ganze Wohlhabenheit beruhte auf dem 
Handelsverkehr mit den türkisclien Stammen; besonders 
stark ward der Sklavenhandel betrieben, der niiehstwichtige 
Artikel war Pelzwerk. Die beiden Stiidte Chwârizm und 
Kât zahlten jahrlich an Steuern 487.000 Dirham (Ibn 
Chordâdbeh).- 

Transoxanion wird von deii altesten arabischen 
Geographen als eines der gesegnetsten Lânder der Erde 
geschildert 7 es hatte reiche Viehzucht, trefFliche Pferde, 
Maulthiere und Esel. 

Die einheimisclie Industrie, von der sich noch bis in 
die Gegenwart in Turkestan viele Reste erhalten haben, 
war sehr entwickelt, man verfertigte vfrzügliche ‘Baumwoll- 
stofFe, die wcithin exportirt wurden, Gowebe aus Sehaf- 
wolle und Kameelbaaren. Ein ergiebiger Handel ward mit 
Pelzwerk getrieben; in den Bergwerken grub inan naèh 
Eison, Silber und Quecksilber, selbst Gold; auch Salmiak 
(nushâdir) fand man,. wie auch Steinkohle, die man als 
Brennmaterial benützte. Ganz besonders war aber Transoxa- 
nien beriihmt wegen seiner Papierfabriken, aus welchen ein 
feines, hochgesckâtztes Schreibpapier hervorging, das nach 
ganz Vorderasien ausgeführt ward. Von Transoxanien bezog 
man Moschus, der aus Tibet kam und durch die Kirgisen 
gebracht-wurde. Auch Jagdfalken "exportirte man und als 
kostbarste Seltenheit kam von Transoxanien das Horn 

->• -.— K 

1 ) Isfcachry 300. Es ist noch auf unseren Karten verzeichnet, ob- 
wohl es nur mehr. ©in mengchenleerer Schutthaufen ist. 

2 ) lbn Haukal 350 ist der erste, der Chywa als Stadt nennt. 
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Chotu, welches zu hohen Summen gekauft und von don 
Fürsten und Reichen als unfehlbarer Talisman gegen Gift 
getragen wurde *). Schliesslich war ein sehr wichtiger 
Handelszweig, wie noch jetzt, der Sklavenhandel. Nur haben 
sich seit jenen Zeiten die Rollen geandert: jetzt verkauft 
man auf dem Bazar von Bochârâ persische Gefangene aïs 
Sklaven, damais aber waren es die Kriegsgefangenen, die 
man den zum Islam noch nicht bekehrten Bewohnern der 
Steppe oder der Nachbarl&nder, türkischer Nationalitat, ab- 
nahm 2 ). Die schônen türkischen Knaben und Mâdchen 
wurden in Bochârâ oder Samarkand, wo stets grosse Nach- 
frago nach diesem Artikel war, verkauft, demi Bagdad, die 
Chalifenresidenz, allein bezog jâhrlich viele Tausonde. Aus 
diesen, in den Steppen Hochasiens gcraubten Türkenknaben 
stellten die Chalifen ihre Leibwachen zusammen, und aus 
ihrer Mitte gingcn die allmachtigen Günstlinge hervor, die 
das Reich beherrschten, Dynastien griindeten und zuletzt 
als übermiithige Prütorianer die Chalifen nacli ihrem Be- 
lieben absetzten oder auf don Thron erhobcn. 

Gesammtsteuerertrag von Chorâsân und Transoxanien : 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

28,000.000 Dir. 38,000.000 Dir. 10,729.200 Dir. 

Mit Einrechnung der Nach Abzug von Ray 
Naturalliefernngen. Gorgân, Kumis, Ker- 
mân und Segistân. 

Nach Ibn Haukal war das gesammte Einkommen 
Chorâsâns und Transoxaniens zu seiner Zeit 40 Millionen 
Dirham (Ibn Haukal ed. Goeje p. 341). — Die Ziffern der 
von den einzelnen Stadten bezahlten Steuer, so wie sio von 
Ibn Haukal angegeben werden, weichen von jenen des Ibn 
Chordâdbeh ab. (Vgl. Ibn Haukal p. 342, 343.) 

*) Vgl. Borhâni Kâti f sub voce Chotu, dann Ta'âlaby: Latâïf ed. de 
Jong p. 128. 

2 ) Seitdem bat sich Russland das Verdienst erworben, die, wenn 
anch vorlâufig wohl nur nominelle, Abschaffung der Sklaverei in jenen 
Gegenden herbeigeführt zu haben. 
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8. Gorgân (Hyreania). 

Je mehr wir uns nach Westen wenden, desto kürzer 
konnen wir uns fassen, denn wâhrend die ostlichen Lânder 
des Reiclies dem europâischen Leser nahezu eine terra 
incognita sind, befindet er sich in den Gegenden, die wir 
noch zu besprechen kaben, schon weit mehr auf bekanntem 
Bodon. Auch erschwert die Zersplitterung dieser Lânder 
in kleinere Verwaltungsgebiete die allgemeine Uebersieht, 
die nui* in einem Gesammtbilde von Erân gegeben werden 
kônnte, wie es seitdem von Spiegel (Eranisehe Alterthums- 
kunde) geliefert worden ist. 

So wenden wir uns nun denn zu der südlich von der 
Turkomanenwüste am Slidrande des kaspischen Meeres 
gelegenen Landschaft Gorgân. Die Provinz wird im Norden 
vom Atrekflusse begrenzt, südôstlicli stosst sie an die Land- 
sehaft Nysliâbur, südwestlicli und westlicli an Kuxnis (Komi- 
seno), Taberistân und Mâsenderân. 

Die Hauptstadt Gorgân trieb einen starken Seiden- 
export, auch lieferte sie den Seidensamen für ganz Taberi¬ 
stân '). Astrâbâd ist der Seehafen dieser Gegend, von fro 
aus ein lebhafter Ausfuhrhandel von Seide statthndet. 

Steuerertrag: Padl Ibn Sahl, der Wezyr des Chali- 
fen Ma’inun, gab die Steuern von Gorgân in Pacht für den 
Betrag von 50 Millionen Dirham. Das Steuereinkommen 
war : 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

12,000.000 Dir. 4,000.000 Dir, 10,170.800 Dir, 

Nacli Ja'kuby: 10,000.000 Dir. Mokaddasy: 10,196.800 Dir. 

Ibn Haukal gibt den Steuerertrag nur mehr auf eine 
Million Dirham an. 


*) Istachry p. 213. Vgl. Ritter Erdkuade VIII. 341»-372. 
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9. Kumis (Komisene). 

An Gorgân schliesst sich die Provinz Kumis au, süd- 
Jicli vom Karungebirge, welches die Grenze gegen Taberistân 
bildet und nôrdlich von der grossen Salzwüste. Der Hauptort 
war Dâmeghân, eine Stadt von mittlerer Grosse. Weitlaufige 
Ruinen aus der Zeit der arabischen Herrschaft bezeugen die 
friihere Blüthe. Von anderen Stadten dieser Landschaft sind 
noch Simnân und Bistârn zu nennen. Aus Dâmeghân wer- 
den schone Kleiderstoffe exportirt. Der District von Kumis 
enthalt eine grosse Auzahl von Dorfern und war gut cul- 
tivirt 1 ). 

Steuerertrag : 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

1,500.000 Dir. 1,050.000 Dir. 2,170.000 Dir. 

Ja'kuby, p. 53,: Mokaddasy: 

1,600.000 Dir. 1,196.000 Dir. 

10. Taberistân 2 ). 

Diesen Namen führto die Provinz, welehe sich am 
Südrande des Kaspischen Meeres hinzieht und in neuerer 
Zeit erst den Namen Mâzenderân erhalten hat. 

Die grosste Stadt und der Sitz des Gouvernements 
war Amol, frülier Sârija. Ebenso wie A mol für das Tief- 
land, so galt Rujân für das Hochland als Hauptort, und 
h&ufig wird letztere Stadt als Vorort eines selbststandigen 
Bezirkes genannt. In den Steuerlisten Ibn Ckaldun's wird 
Taberistân sammt Rujân und Dembâwend (im Text steht 
fehlerhaft Nehâwend) angeführt. Nach Jâkut befahl erst der 
Chalife Harun Rashyd die Besteuerung (charâg) für Rujân, 
welehe 450.000 Dir. betrug. Derselbe Schriftsteller berichtet, 
dass der District an 5000 Mann Bewaffnete stellen konnte. 

b Ritter: Erdkunde VJU, 118, $41. Vgl. Spiegel: Eran. Alterthums- 
kunde I. 62, 232. 

2) Ritter: Erdkunde VIII. 126, 640. 
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Taberistân ist feucht, sumpiig, aber desshalb auch sehr 
fruchtbar. Seidenzucht wird stark betrieben und yiel Seide 
exportirt, ebenso Seidenstoffe, Schafwollgewebe, Teppicbe 
und Kleiderstoffe. 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

6,300.000 Dir. 1,163.070 Dir.>) 

(Mit Inbegriff von Rujân 
und Dembawend). 

Ja'kuby (p. 54): 

4,000.000 Dir. 


11. Kay und Demâwend 1 2 ). 

Westlich von Kumis und südlich von Taberistân folgt 
die reiche Landschaft Ray und Demâwend. Ray, in der 
Nahe des heutigen Téhéran, an der S telle der alten medi- 
sclien Konigsresidenz Rhagae gelegen, war unter den Abba- 
siden nach Bagdad die grosste und blühendste Stadt Vorder- 
asiens. Bei der Eroberung dureh die Araber zahlte es eine 
jâhrliche Steuer von 12 Millionen Dirham. Als der Chalife 
Ma’mun aber, aus Chox’âsân kommend, hier durchreiste, 
bowilligto er auf driugendes Bitton der Einwohner einon 
Steuernachlass von 2 Millionen, und stellte ihnen hierüber 
oinen Freibrief aus 3 ). Erst dureh die Mongolen unter 
Gliâzân ward es im Jahre 1220 Chr. ganzlich zerstôrt. Zum 
Districte dieser Stadt rechnet man auch den Gebirgsbezirk 
Demâwend, welcher nach dem gleichnamigen Berge den 
Nainen führt: es gibt daselbst Minen von Antimonium, 
Bleiglatte (martak), Blei und Alaun (zâg). Von Ray 

1 ) Ibn Chordâdbeh scheint diese Provinz vereinigt mit Ray auf- 
zuführen. 

2) Ritter: Erdkunde VIII. 660 ff, 595. 

3 ) Vgl. Istachry und Goejet Fragm. Hist. Arab. 444, 461. Barbier 
de Meynard: Dict. Géogr. etc. p. 277. 
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exportirte man nach Bagdad und Aderbaigân Baumwolle, 
buntblumige Kleiderstoffe, Mantel und Leibrôcko 1 ). 

Nach Istachry bildete der Demâwend die Grenze. 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

12,000.000 Dir. 20,200.000 Dir. 10,000.000 Dir. 

(fur Ray allein). (fiir Ray allein). 

Ja'kuby (p. 53): Mokaasy: 

10,000.000 Dir. 10,000.000 Dir. fur Ray, 

(fiir Ray allein) 10,000.000 Dir. „ Demâwend. 

Note. Die oben gegebene Notiz iiber den Steuernachlass dureh 
Ma’mun ist sehr wichtig: denn sie liefert einen weiteren Beweis, dass 
Ibn Chaldun’s Liste in die Zeit vor Ma'mun fôllt, indem daselbst die 
Steuer von Ray noeb mit 12 Millionen aufgeführt erschoint, wâhreud die 
spüteren Listen, in Uebereinstimraung mit der vorgenommenen Réduc¬ 
tion, nur 10 Millionen ansetzen. 

12. Kazwyn. 

Die Landsehaft von Kazwyn, dio in den Steuerregi- 
stern selbstst&ndig angefülirt wird ? umfasste die lieiitigeu 
Districte Zengân und Kazwyn. Südlich grenzte sie an die 
Landsehaft Hamadân, ostlich an das Gebiet von Ray und 
im Norden bildete das Alborzgebirge die Scheidewand gegen 
Taberistân. Die wiclitigeren Stâdte waren Kazwyn, Abhar, 
Zengân und Talakân 2 ). 

Der Steuertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

. 1,628.000 Dir. .3) 

Ja'kuby (p. 47): 

1;600.000 Dir. (fiir Kazwyn und Zengân). 

*) Istachry 210; Ibn Haukal 270. Ritter: Erdkunde VIII. 696 ff. 

2 ) Istachry 211. Vgl, Ritter: Erdkunde VIII. 689. 

8 ) Ibn Chordâdbeh sagt p. 278, dass die Steuer von Kazwyn und 
Zengân nicht auf fixer Basis beruhte, sondera nur annfihernd von ihm 
angegeben worden sei. Diese Ziffer findet sich aber nicht vor. Harun 
Rashyd schaffte die Kopfateuer &b, und, setzte die von der Stadt Kazwyn, 
nicht dem Gebiete, zu bezahlende Jahresabgabe auf 10.000 Dir. an. Bar¬ 
bier de Meynard: Dict. géog. p. 444. 
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13. Hamadân (Ekbatana). 

Diese Landschaft liegt im Süden des Districtes von 
Kazwyn. Hauptstadt ist Hamadân, die alte Sommerresidenz 
der persischen, dann der parthischen Kônige, eine grosse, 
damais auch reiche und wohlbevolkerte Stadt. Das Gebiet 
war in vier und zwanzig Cantone eingetheilt; die von Nasâ, 
Charud-Soflk und Charrakân wurden spâter zu Kazwyn ge- 
sclilagen. 

An Steuern zahlte die Stadt im Jahre 284 H. 897 Chr. 
an den Staatsscliatz 170.000 Dynars, wofür sie von allen 
anderen Zahlungen frei war 1 ); die Provinz zablte nacb: 

Ibn Chaldun: Kodâina: Ja'kuby (p. 48): 

11,800.000 Dir. 1,700.000 Dir. 6,000.000 Dir. 

Ibn Cordâdbeti rechnet es zur Provinz Gabal, gibt 
aber die Ziffer der Steuern nicht an 2 ). 

14. Kom (Komm) und Kâskân. 

Die Lage dieses Districtes ist südlicli von Hamadân. 
Die Stadt Kom gehdrte ursprünglicîi zur Provinz Isfâhân 
und ward unter Kashyd davon getrennt, ebenso wie der 
District von Karag. Es ist zwolf Parasangen von Kâshân 
entfernt. Die Bevôlkerung war vorwiegend arabisch. Kâshân 
ist bekannt wegen der daselbst fabricirten glasirten Ziegel 
(fayence), mit welchen man in Persien nicht blos die 
offentlichen Gebaude, sondern auch die Privatbeliausungen 
zu verzieren pflegte 3 ). 


9 1. 1. p. 605. Vgl. über Hamadân Ritter: Erdkunde IX. 74. 

2 ) Ibn Chordâdbeh p. 254. Kodâma fasst unter dem Namen Pro¬ 
vinz Gabal folgende Landschaften zusammen: Dynawar, Nehâwend, Ha¬ 
madân, ’Yghârain, Kom, Mâsabadân, Mikragânkadak. 

3 ) In Ray waren faut aile Hauser mit solchen Ziegeln selbst von 
aussen bekleidet. Barbier de Meynard: Dict. géogr. p. 274. Vgl. über die 
beiden Stüdte Ritter: Erdkunde IX. 31, 34. Spiegel: ETanische Alterthums- 
kunde p. 102. 



VIL Die Finanzen. 


337 


Der Steuerertrag war wie folg-t, nach: 

Ibn Chaldun:* Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

. l ) 3,000*000 3,800.000 (mit Dynawar.) 2 ) 

Ja'kuby (p. 50). 

4,500.000 Dir. 

15. Isfâkân. 

Die gleichnamige 'Hauptstadt dioser Landschaft ist auf 
der Stelle der alten Stadt Gaj erbaut, und ward aucli oft 
zu Fârsistân gereclmet, wesshalb Ibn Chaldun sie in seiner 
Liste nicht aufzahït. Der District war in sechzehn Cantone 
eingetheilt, und enthielt mehrere hundert Dorfer. 

Aus Isfâhân, das der Sitz einer sehr regen Industrie 
war, wurden der schwere Atlas (‘attâby), dann Damast 
(washj) und aile Arten Seiden- und Baumwollstoffe nach 
Irak, Fârsistân und Chorâsân versendet. Feld- und Garten- 
früehte, sowie Saffran gingen vorzügliek nach Irâk :i ). 

Der Steuerertrag war wie folgt: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: Ja'kuby (p. 51): 

. 10,600.000 7,000.000 10,000.000 Dir. 

16. Dynawar und Nehâwend 4 ). 

Diese beiden Landachaften, südwestlich von Hamadân 
gelegen, hatten den Namen von den gleichnamigen Hauptorten 

*) Da Ibn Chaldun’s Liste au» der Zeit vor Harun Rasbyd stammt, 
Kom aber erst unter diesem Chalifen zu einer selbststKndigen Provinz 
erhoben ward, so erkl&rt sich deren Abwesenheit bei Ibn Chaldun. Frü- 
her gehorte es zur Provinz Isfâhân (Ibn Chordâdbeh p. 254). Nun er- 
scheint aber auch * Isfâhân nicht in der Liste Ibn Chaldun’s, welches 
daselbst unter Fârsistân inbegriffen sein muss. Kora zahlte unter Ma’mun 
2 Millionen, nach einem verunglückten Aufstande aber erhohte er diesen 
Betrag auf 7 Millionen. Vgl. Ibn Atyr VI. p. 282. Goeje, Fragm. Hist. 
Arab. p. 461. Ibn Taghrybardy I. p. 604. 

2 ) Kom allein zahlte 2,000.000 Dir. 

3 ) Istachry 199. Ibn Haukal 261. Vgl. Ritter: Erdkunde IX. 40. 
Spiegel: Eranisclfe Alterthumskunde p, 100. 

*) Ritter: Erdkunde IX. 118, 444. Nehâwend IX. 96, 841. 
r. K remer, Onlturgeechichte des Orients. 22 
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und ersehienen in den Steueriisten unter der officiellen von 
den Persern überkommenen Benennung: Mâh-Kufa'und 
Mâh-Basra. 

Der Steuertrag war: 

Ibn Chordâdbeb: 

8,800.000 Dir. 

(Ein zweites Mal angefiihrt 
mit 1,000.000 Dir.) 

Note: Nach JVkuby (p. 48) war die Steuer von Nehâwend, ohne 
die koniglichen Dorfer, 2,000.000 Dir.; der Steuerortrag von Dynawar, 
ohne die Krongütcr, 6,700.000 Dir. Kodâma bemerkt hiezu (p. 170): 
Der District von Holwân war zuerst vereinigt mit der Provinz Irak, ward 
aber spater zu Gabal gesehlagen, welche Provinz in folgende Landschaf- 
ten sich eintheilte : Mâh-alkufa (Dynawar), Mâh-albasra (Nehâwend), 
Aderbaigân, Hamadân, ’Yghârain, Kom, Mâsabadân, Mihragânkadak. Die 
Grenzen von Mâh-alkufa sind: westlieh die Landschaft Holwân, siidlich 
die Landschaft Mâsabadân, ostlich das Gebiet von Hamadân und nordlieh 
Aderbaigân. Ja'kuby sagt (p. 46), dass Dynawar auch Mâh-alkufa hiess, 
weil das Einkommen davon zur Bestreitung des Soldes der Truppen von 
Kufa bestimmt war. Die Bevolkerung von Dynawar war gemischt aus 
Arabern und Persern. 


Ibn Chaldun: 

10,700.000 


Mâh-Kufa 

Mâh-Basra 


Kodâma: 

6,000.000 

4,800.000 


9,800.000 


17. Mihragânkadak und Mâsabadân (Messabatene). 

Südwestlich vom Gebiete von Dynawar und Nehâwend 
liegt die Landschaft Mihragânkadak mit dem Hauptorte 
Saimara, welche beiden Namen sich auf unseren Karten noch 
jetzt finden. Der District liegt in den Gebirgen, rechts ab 
von der grossen Heerstrasse, die über Holwân nach Hama¬ 
dân fiihrt. Die Landschaft Mâsabadân ist nordlicher gele- 
gen und ist deren Hauptort die auf unseren Karten befind- 
liche Stadt Syrawân (auf Kiepert’s Karte: Sirirun). Endlich 
ist im Anschluss an diese beiden Landstriche noch der 
District von Holwân zu nennen, dei* friiher zu Irâk gerech- 
net, spater ^ber zur Provinz Gabal geschlagen ward, er ist 
in unseren drei Steueriisten zu Irâk gerecbnet, und dort 
das Steuereinkommen eingetragen. 
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Steuerzahlùng von Mihragânkadak und Mâsabadân: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

für Mihragânkadak . .. . 2,200.000 j ^ 

„ Mâsabadân u. Rajân 4,000.000 1,100.000 

18. Shahrzur, Sameghân und Darâbâd 2 ). 

Nordlich von den Landscbaften Mihragânkadak und 
Mâsabadân, also links von der Strasse, die über Holwân 
nach Hamadân fuhrt, liegen die Landscbaften Shahrzur, 
Sameghân und Darâbâd, mitten in den kurdischen Gebirgen. 
Die Ruinen der erstgenannten Stadt sind auf unseren Karten 
verzeichnet, etliche Meilen südlich von Suleimania. Um 
Shahrzur war schon zu Istachry’s Zeit die Bevolkerung vor- 
wiegend kurdisch und im Winter sah man oft 60.000 Zelte 
der verschiedenen kurdischen Stamme um die Stadt herum. 

Ursprünglich gehorte die Landschaft zur Provinz Mosul, 
ward aber spâter getrennt und selbststândig administrât 3 ). 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

. 2,760.000 2,760.000 Dir. 

19. ’Yghârain. 

Unter diesern Namen, der so viel bedeutot als die zwei 
Freigüter, werden zwei Landschaften aufgefiihrt, die zusam- 
men gegen Bezahlung einer unverUnderlieh'en Jahresrente 

J ) Don Steuerertrag 1 von Saimara gibt Ja'kuby (p. 46) auf 
2,500.000 Dir. an, und ist hierunter die Steuersumme der ganzen Land¬ 
schaft Mihragânkadak zu verstehen. Die Bevolkerung war gemischt und 
bestand aus Arabern, Persern und Kurden. Vgl. über diese Landschaft 
Kitter: Erdkuhde IX. 397. 407. 

2 ) Vgl. über diesen Ort Balâdory ed. Goeje p. 333; dann Mar&sid. 

3 ) Bel Ibn Chaldun erscheinen die Namen dieser drei Orte nicht, 
es ist aber das Ertragniss von Mosnl um so viel hüher angesetzt ; es 
erhellt daraus, dass damais die Provinz von Mosul noch viel ausgedehnter 
war. Nach Kodâma bestand die Landschaft Shahrzur aus den beiden 
Diatricten Sameghân und Darâbâd. 


22 # 
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einen von allen andern Regierungsauflagen befreiten Be- 
zirk bildeten. Diese beiden Landschaften erhielten sich "ihre 
Privilegien ziemlicb lange. 

Die Hauptorte waren Karag und Borg. Ersteres ist 
seiner Lage nach bekannt, und befand sich auf halbem Wege 
zwischen Hamadân und Isfâhân *). 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

300.000 (lies 3,000.000) 3,100.000 Dir. .. 2 ) 

20. Aderbaigân (Atropatene). 

Im Norden der eben vorher besprochenen Landschaf- 
ten Shahrzur, Hamadân und Kazwyn dehnt sich jene Pro- 
vinz aus ? welche noch heute, wie irn Alterthume, den Namen 


’) In den geographischen Werken wird oft Marg statt Borg ge- 
schrieben; allein dass die letztere Lesart die riehtige sei, erhellt aus den 
von Dr. Stickel bekannt gomaehten, ebenfalls auf die beiden Freigiiter 
beziiglichen Bleisiegehi (Z. d. D. M. Gs. XX. 336), wo überall zweifellos 
Borg steht. Nur hafc Dr. Stickel das Wort: gâlijah nicht verstanden, denn 
es bedeutet nichts anderes, als die von den Nicljtmohammedauern zu be- 
zahlende Kopftaxe. Das Bleisiegel scheint also eine Controlsraarke gewe- 
sen zu sein, wie die Christen und Juden, wohl auch die Parsen sie am 
Halse zu tragen hatten, als Beweis der richtig bezahlten Kopfsteuer. Jedes 
Jahr wurden die Marken umgewechaelt. Ygl. oben S. 62. — Seitdem ich 
diese Note schrieb, hat Dr. Karabacek, déni ich diese Bemerkungen mit- 
theiite, ein ühnliches Bleisiegel in der Sammlung des Grafen Prokesch 
geprüft, und fand meine Yermuthung eine Bestâtigung, indem auf demsel- 
ben der Kopfsteuerbetrag der untersten K lasse mit 12 Dirham angegeben 
ist. Auch dieses Bleisiegel war also eine jener an die Andersglaubigen 
vertheilten Toleranzmarken. 

2 ) Er rechnet es zu Gabal. Jstachry sagt (p. 199): Karag ist eine 
Stadt mittlerer Grosse, und war der Stammsitz des Abu Dolaf und seiner 
Nachkommen, desshalb sieht roan daselbst noch viele konigliche PalKste. 
Ja'kuby ipag. 49) gibt an, dass der Steuerbetrag von Karag (mokâta'ah) 
3,400.000 Dir. Betnig. Unter Wâtik sank der Ertrag aber auf 1,300.000 
Dirham. Die BevOlkerung war vorwiegend persisch, mit einer kleinen Zahl 
arabischer Ansiedler. 
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Aderbaigân fiihrt. Sie scheidet sich in folgende Districte: 
Ardabyl, Marand, Gâbrawân und Wartân. 

Als Hauptstadt nennt Kodâma Marâgha nahe am Urumia- 
See. Istachry aber bezeichnet als grosste Stadt Ardabyl. 
Hier war zu seiner Zeit das Standlager der Truppen und 
der Sitz der Regierung. Marâgha nennt Istachry als die zweit- 
grosste Stadt und fügt hinzu, dass früher das Standlager der 
Truppen und der Sitz der Regierung sieh daselbst befanden. 
Dann koinmt Ormijja, jetzt Urumia, am gleichnamigen èee 
gelegen. Gâbrawân, Marand und Wartân waren kleinere St&dte, 
ebenso wie das damais noch sehr unbedeutende Tabryz, 
Das Steuerertragniss war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: Ja'kuby (p. 48): 

4,000.000 4,500.000 . 4,000.000 Dir. 

Im Norden von Aderbaigân lagen die Kaukasusl&nder, 
welche die arabisclien Geographen mit dem Namen Arrân 
(Alrân) bezeichnen. Die arabische Herrschaft ging aber nie 
über Tiflys und Barda'a hinaus. Es wird dieser Landstrich 
in den Steuerlisten gar nicht aufgeführt, was den Beweis 
liefert, dass von dort keine Gelder nach Bagdad abgeftihrt 
wurden. In den Zeiten der Omajjaden residirte der Statt- 
halter in Barda'a, woselbst auch das Schatzhaus der Pro- 
vinz war. (Vgl. Ibn Haukal ed Gooje p. 241. 2 ) 

21. Gylân. 

Oestlich von Aderbaigân liegt am Ufer des Kaspischen 
Meeres, dessen Südwostecke es bildet, die Landschaft Gylân, 
dié aber nur auf der âltesten Steuerliste aufgez&hlt'er- 
scheint, auf den spateren des Kodâma und Ibn Chordâdbeh 
aber nicht, vermuthlich, weil sie zu jener Zeit bereits in 
den Besitz der Alyiden übêrgegangen war, und keine 
Steuern mehr abfuhrte. 


») Er gibt den Sfceuerertrag nicht an, und vereinigt es mit Arménien. 
-) Vgl. über diese Provinz, Hitter^Erdkunde VIII. 124 ff. IX* 764 if. 
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Das Steuerertrâgniss war nach Ibn Chaldun: 5,000.000 
Dirham l ). 

22. Arménien. 

Nachdem wir somit an der aussersten nôrdlichen 
Grenze des mohammedanischen Reiehs angelangt sind, gehen 
wir zu dem westlich von Aderbaigân nach Kleinasien hin 
sich erstreckenden Arménien über. Nach Istachry war Dabyl 
diç Hauptstadt und der Sitz der Regierung: es war daselbst 
eine sehr zahlreiche christliche Bevolkerung, und die Ilaupt- 
moschee stand neben der christlichen Pfarrkirche. Hier ver- 
fertigte man prachtvolle Schafwollstoffe, Teppiche, Kissen- 
überzüge und DivanstofFe, Hosenbander u. dgl. m. Man be- 
diente sich eines Farbemittels, das Kirmîz (Alkerines) genannt 
wird, um damit die Schafwolle zu farben. Auch ward da¬ 
selbst viel Bozjun, d. i. geblumter, buntfârbiger, schwerer 
SeidenstofF angefertigt. Die Stadt war nach Istachry's Be- 
richt zu seiner Zeit im Besitze christlicher Fürsten, welche 
die Oberherrschaft der Chalifen anerkannten und Tribut 
zahlten. Zur Zeit Ibn Tlaukal’s waren diese alten Landes- 
fürsten aber schon gestürzt, und ihrer Herrschaft beraubt 
worden, indem der arabische Statthalter Jusof Ibn Aby Sâg 
sich des Landes bemâchtigt hatte 2 ). Die Grenzen Armé¬ 
niens waren: das Gebiet von Barda'a, dann Aderbaigân, 
Gazyra, und gegen das griechische Reich zu war Kalykalâ 
die Grenzstadt. Arménien unterhielt seine Verbindungen mit 
Byzanz über Trapezunt, das damais noch im Besitze des 
griechischen Kaisers sich befand, und der Haupthafen, so- 
wie die bedeutendste Handelsstadt des Landes war, wo sich 
die Kaufleute sammelten, um sich in das byzantinische Reich 
zu begeben, und daselbst die vorzüglichen armenischen 
Exportartikel als: Damast (dybâg* bozjun) und Kleider- 

stoffe abzusetzeir. * 

. _ 

*) Vgl. Ritter: Erdkunde VIIÎ. 666-671. 

2 ) Vgl. Ibn Haukai p. 246. 
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Kleinere Stadte sincl : Chalât, Manâzgird, Bidlys, Kaly- 
kalâ, Arzan (Erzerum) und Majjâfârikyn. Der letztgenannte 
District wird von Vielen zu Mesopotamien (Gazyra) ge- 
rechnet *). 

Das Steuerertrâgniss war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordàdbeh : 

13,000.000 Dirh. 4,000.000 Dirh. 4,000.000 Dirh. 

Note; Kodâma fiihrt ausserdem Arzan und Majjâfârikyn mit 
4,100.000 Dirham an, ebenso dio Landschaft Tarun in Arménien, welche 
eine jalirliche Contribution (mokâta'ah) von 1,000,000 Dirham zahlte. Der 
Gesammtertrag von Arménien nach Kodâma war also, wie folgt: 

4,000.000 

Arzan u. Majjâfârikyn: 4,100.000 

Tarun:. 1,000.000 

9,100.000 

Zur Zeit, als Ibn Haukai schrieb, war*Arménien unter mehrere 
unabhiingigo Hauptlinge getheilt, die den Chalifen nur nomineli als Ober- 
herrn anerkannten, und kein Geld mohr nach Bagdad abführten. 

23. Gazyra (Mesopotamien). 

Von Arménien, dieser âussersten Nordwestprovinz des 
Chalifenreiches, wenden wir uns nun wieder südwârts an das 
naehst ansehliessende Gebiet: Mesopotamien (Gazyra). Die 
Araber bezeiehneten hiemit das ganze Land von der kurdi- 
schen Bergkette, wo der Euphrat und Tigris aus derselben 
hei’vorbrechen, bis hinab gegen Anbâr und Tikryt. Es ist 
also Gazyra das al te Mesopotamien und Assyrien. 

Es schied sieh die Provinz ihrer administrativen Ein- 
theilung nach, sowie aus den Steuerlisten erhellt, in fol- 
gende Steuerbezirke : 

1. Mosul mit seinen Districten Gazyrat Ibn *Omar, 
Marg auf der westliehen, und Hadyta, Hazza u. s. w, auf 
der ostlichen Seite des Tigris. 

2. Tikryt mit Sinn, Bawâzyg und Tabrahân (Tyrahân). 

*) Vgl. über Arménien Ritter: Erdkunde IX. 116, 286 ff. 

X. 669, 604. 
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3. Dijâr-Raby'a mit den Hauptorten Nisybyn, Mâri- 
dyn, Kafr-Tutk, Singâr, Râs-al'ain und Châbur.- 

Vom Eintritte des Tigris in die Ebene beginnend sind 
folgende Btadte zu nennen: G-azyrat Ibn Omar, ein kleiner 
Flecken, der Hauptort des gleiehnamigen Gebietes. Die 
nachstbedeutende Stadt ist Mosul (Mausil), bekannt durch 
seine Industrie-Etablissements, aus welchen jene beliebten 
Stoffe hervorgingen, die noch jetzt durch don Namen Mous¬ 
seline ihren Ursprung erkennen lassen. ’) Es war spater 
der Hauptort von ganz Mesopotainien, und batte daselbst 
der Statthalter seinen Sitz. Kleinere Orte waren Hadyta 
auf der ôstlichen und Marg auf der westlichen Heite des 
Flusses. An das Gebiet von Mosul reiht sieh flussabwarts 
jenes von Tikryt, dessen nordliche Grenze gegen den District 
von Mosul an der Eiitmündung des oberen Zâb in den Tigris 
.anzusetzen sein dürfte, dort, wo jetzt die Ruinen von Sinn 
liegen, das mit Bawâzyg noch zu dem Bezirke von Tikryt 
gehorte, Diese Stadt liegt auf der Westseite des Tigris 
und war die Mehrzahl der Bcwohner zu Istachry’s Zeit 
Christen. Unterhalb Tikryt ist die Mündung des Dogail 
(kleinen Tigris), der aus dem Hauptstrome hier abzweigte 
und einen grossen Theil des Culturlandes von Bagdad be- 
wâsserte. 

Die bedeutendste Stadt des Landes zwischen den beiden 
Fltissen, der grossen Ebene zwischen Tigris und Euphrat, 
welche die arabischen Geographen Dijâr Raby'a nannten, 
nach dem daselbst angesiedelten Araberstamm Raby'a, war 
Nisybyn, in der Mitte eines gut bebauten Landstriches; in 
der Umgegend befanden sieh zahlreiche christliche Klôster 
und Einsiedeleien. *) Weiters ist Singâr zu nennen, so ziem- 


b Vgl. Ritter; Erdkunde Xï. 171. 

2 ) Naçh Ibn Haukal, p. 142,’war das gesammte Einkoinmen der 
Stadt und Landschaffc Nisybyrf im Jahr 358 H. (969 Chr.) von den ver- 
achiedenen Steuern und Abgaben 5 'Millionen Dirham und 32.000 Dynar. 
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lich in der Mitte des Raby'a-Gebietes gelegen, im Süden 
des hier Mesopotamien von Ost nach West durchsetzenden 
Hôhenzuges, der auf unseren Karten den Namen Gebel 
Singâr trâgt. Es ist der nordliehste Punkt, wo in Meso- 
potaraien die Palme gedeiht. Südlich von Singâr hinab, 
bis auf die Breite von Tikryt war ailes unbebaut und 
von Nomaden bewohnt. Hingegen war der Norden reich 
an anderen bedeutenden Stadten. Nordwestlich von Singâr 
lag Ras-a^ain, jetzt nur mehr eine Ruinenstatte, damais 
aber ein wichtiger Ort, beriihmt wegen seiner ausgedehnten 
Bauinwollcultur, westlich von der eben genannten Stadt, 
in der Entfernung weniger Tagreisen, lag Harrân, der Sitz 
der Sabiergemeinden, die noch zu Istachry’s Zeit daselbst 
ihren Tempel hatten; es war der Sitz einer bedeutenden 
Industrie. Eine Tagreise entfernt von Harrân war Sarug, 
eine wohlhabende Stadt, mit einem weiten dazu gehôrigen 
District. Fast nordlich von Harrân liegt Rohâ, jetzt Orfa 
genannt, das alte Edessa, welehes in jener Zeit eine zahl- 
reiche christliche Bevolkerung hatte und mehrere hundert 
Klostër zahlte. *) 

Der Landstrich im Norden von Mesopotamien, im 
Süden eingesaumt von dem sichelfôrmig ihn einschliessen- 
den Gegirgszuge Karadja Dag und Tur Abdin, in dessen 
Mitte die Stadt Mârdin (Mâridyn) und an dessen nordwest- 
lichem Ende Diârbekir 2 ) liegt, wurde, wie es scheint, in 
jener Zeit nur zuin Theile als zu Mesopotamien gehôrig an- 
gesehen und dürfte seinem grosseren Theile nach zur Land- 
schaft Majjâfârikyn gerechnet worden seien, die als eine 
Dependenz von Arménien galt; der Hauptort war Majjâfà- 
rikyn (Mejafarkyn). 


*) Vgl. Ritter: Erdkunde XT. 316. 

3 ) Diese Stadt, welche in den alten Geographien den Namen Àmid 
ftihrt, war der Hauptort der Landschaft, die nach dem daselbst angesiedel- 
ten Stamme Bakr den Namen Dijâr-Bakr erhielt. 
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Die Westgrenze von Gazyra bildete der Euphrat y on 
seinem Austritte aus den armenisehen Gebirgen. Als Grenz- 
stadt gegen Syrien und Arménien galt Shimshât (Arsamo- 
sata), ein kleines befestigtes Stâdtchen in der Nahe y on 
Chartbart, dem Charput unserer Karten. Sehon im Alter- 
thurn war Arsamosata eine starke Festung. Es lag in einem 
schônen Gefilde gerade mitten zwischen dem Euphrat-und 
den Quellen des Tigris, unfern der Passe über den Taurus, 
welche Procop Kleisurâ nennt. ! ) Es folgen nun strom- 
abwarts Malatija, das alte Melita, 2 ) dann Somaisât (Samo- 
sata), die Hauptstadt der alten Landschaft Commagene, 
welche beide Orte aber schon zu Syrien gehorten, dann 
Byra, jetzt Biredjik, wichtig als Uebergangsstation der Ka- 
rawanen über den Euphrat, und Manbig, das alte Hierapolis, 
ferner Bâlis, das alte Barbalissus, dann Rakka (Callinicum), 
die ansehnlichste Stadt jener Gegend und der Hauptort des 
ganzen umliegenden Bezirkes, der mit dem Namen Dijâr- 
Modar bezeichnet ward, d. i. Ansiedlungèn der Modar- 
stamme, so benannt nach den arabischen Stammen, die sich 
hier niedergelassen hatten und ostwârts vom Euphrat weit 
hinein das. Binnenland besetzt hielten. Rakka bildete zu- 
sammen mit Râfika eine einzige Stadt auf der Ostseite des 
Flusses. Weiter abwarts lag an der Einniündung des Châbur 
Karkysijâ, das alte Circesium, jetzt nur ein Schutthaufen 
und nur wcnigë Meilen stroin&bwarts Rahba (Malik Ibn 
Tauk) auf dem Westufer des Euphrat, dann folgen 'Ana, 
Hyt und endlich, nur wenige Meilen entfernt von Bagdad, 
Anbâr, die ehemaligo Residenz der Ghalifen aus dem Hause 
Abbâs, deren Palaste zu Istachry’s Zeit noch theilweise 
erhalten waren. 

t) Die arabischen Geographen, sowie auch die europ&ischen Forscher 
verwechselten hfîufig Shimshât (Arsamosata) und Somaisât (Samosata). Àuch 
Ritter verfiel in diesen Irrthum. 

2 ) Die Landschaft hiess davon Melitene, aber spètter ging dieser Name 
auf die Stadt über. 
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In Mesopotamien wohnten viele Beduinenst&mme von 
Raby'a und Modar, welche Pferde, Kameele und Schafe 
züchteten, allein die wenigsten von ihnen lebten als Noma- 
den in der Wiiste, sondera sie hatten damais das Wander- 
leben aufgegeben und hielten sicb fast aile in festen An- 


siedlungen auf. 

Der Steuerertrag von Gazyra war: 

Ibn Chaldun: Ibn Chordâdbeh: 

Von Mosul . . . . 24,000.000 Dir. Von Gazyra , . . . 4,000.000 Dii\ 

Von Gazyra und dem Von Mosul .... 4,000.000 „ 

Euphratgebiet . . 34,00.0000 „ Von Dijâr-Raby'a . . 7,700.000 n 

68,000.000~Dir. 15,700.000 Dir. 

Kodâma : 

Von Tikryt, Sinn und Bawâzyg. 1,700.000 Dir. 

Von Mosul, und zwar den auf der wostlichon Uferseite 
des Tigris gelegenen Districten Hadyta, Hazza, Hilla, 

Hannâna u. s. w.. 6,300.000 „ 

Amid, welches Kodâma allein als besonderen Vcrwaltungs- 

bezirk auffiihrt.; . . . 2,000.000 „ *) 

Norddistrict von Mosul mit den Hauptorten Gazyrat Ibn 

Omar und Bâsuryn ... . 3,200.000 „ 

Dijâr RabyV. Nisybyn, Dârâ, Mârdyn, Kafr Tutà, Singâr - 

Ras-al'ain, Châbur. 4,635.000 „ 

Dijâr Modar. 6,000.000 „ 2 ) 

District© der Eupliratstrasse. 2,700.000 „ 

26,535.000 Dir. 3 ). 


24. Syrien und Palastina. 

Im Osten begrenzt auf der Linie von Aila (‘Akaba) 
bis zum Euphrat von der grossen syrisch-arabischen Wiiste, 

1) Bei Kodâma nur in der unverlâsslichen Schlusstabelle angeführt. 

2 ) Nach Isfôhâny war der Steuerertrag von Dijâr Modar 9,600.000 
Dynar (lies Dirham), 

3 ) Ibn Haukal gibt das Gesamrat-Einkommen von Gazyra aaf 
16,290.000 Dirham an. Vgl. iiber Gazyra: Ritter, Erdkunde IX. 709j 
X. 1142; XI. 925. 
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Amanus, in einer Schlucht; es war eine Burg, die Hârun 
Rashyd erbaut hatte. Iskanderuna ist das jetzige Alexan- 
drette. Nicht ferne davon am selben Golf liegt das Stâdt- 
chen Bajjâs (Baiae). Als weitere, unbedeutendere Grenzorte 
sind zu nennen: Tynât, ein Schloss am Meeresufer, Kanysa, 
eine Burg im Binnenlande an der Grenze, Motakkab, nicht 
weit von dem ebengenannten Orte, ein von Omar IL er- 
bautes Schloss; dann ‘Ainazarba (Anazarba) mit Palm- 
baUmen, reichen Gàrten und Aeckern. Massysa am Pyramns 
(Gaihân), das alte Mopsuestia, breitete sich auf beiden Ufern 
desselben aus. Westlich davon liegt Adana, nahe am 
Flusse Saihân (Sarus); dann folgt Tarsus, das damais die 
wichtigste Grenzstation war; es hatte doppelte Mauerwàlle 
und eine starke Besatzung von Fusstruppen sowohl als 
Reiterei; die Umgebung war gut bebaut und die Stadt mit 
allen Lebensbedürfnissen reichlich versehen; ein Gebirgszug 
trennte sie von dem griechischen Gebiete. Es gab keine 
Stadt des ganzen Chalifenreiches, die nicht hier eine eigene 
Herberge für ihre Angehorigen batte, wo dieselben Unter- 
kunft fanden, wenn sie nach Tarsus kamen, um als Frei- 
willige an dem Religionskriege sieh zu betheiligen. Auch 
in Boghrâs, dem alten Pagrae, befand sich eine Herberge 
mit freier Verpflegung, von Zobaida, der Gattin des Chalifen 
Harun Rashyd, gestiftet. 

Am Meeresufer liegt Aulâs, das alte Elëusa, eine kleine 
Burg, wo einige Asceten ihre Wohnsitze hatten; es war der 
letzte von Moslimen bewohnte Ort. 


Der Steuerertrag von Syrien war: 



Ibn Chaldun: 


Kodâma : 


lbn Chordàdbeh: 

Distr. Kinnasryn 420.000 Dyu. 

Kinuasryn \ 
u. ‘Awâsim j 

► 360.000 Dyn. 

400.000 Dyn. 

» 

Damascus 

420.000 

n 

Damascus 

120.000 

p 

400.000 „ 

r 

Ordonn . 

96.000 

p 

Ordonn . . 

. 109.000 

p 

360.000 „ 

» 

Filistyn * 

310.000 

p 

Filistyn . . 

196.000 

p 

600.000 n 

p 

Hims. . 

. . . 

n 

Hims. . . 

118.000 

n 

340.000 „ 


1,246.000 Dyn. 902.000 Dyn. 1,990.000 Dyn. 
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Ja'kuby : 

- 

Isfâhâny: *) 

District Hims . . . . 

220.000 Dyn. 

180.000 Dyn. 

„ Damascus . . . 

300.000 „ 

140.000 „ 

„ Ordonn . . . . 

100.000 „ 

176.000 „ 

„ Filistyn . . . . 

300.000 „ 

176.000 „ 


920.000 Dyn. 

670.000 Dyn. 


25. Arabien. 

Die administrative Eintheilung Arabiens war, wie folgt: 
1. Higâz, mit den beiden heiligen Stlidten Mekka und Me¬ 
dyna; 2. Jamâma, d. i. Centralarabien mit seinen Neben- 
lândern; 3. Nagd, das Hocbland von Nordarabien, mit der 
dazu gebôrigen Wüste, die zwiscben Syrien i\nd dem Euphrat- 
gebiet sich bis gegen Mesopotamien hinaufzieht; 4. Jemen, mit 
seinem Hoch- ulid Tiefland (Nagd und Tihâma); 5. *Omân, 
Mabra und Hadramaut; 6. Bahrain und das dazu gehôrige 
Küstengebiet des persisehen Golfs. 

Die vorzüglichsten Stiidte waren ausser Mekka und 
Medyna: Jamâma, die Hauptstadt der gleichnamigen Pro- 
vinz, etwas kleiner als Medyna; Hagar, die Hauptstadt von 
Bahrain, San'â, die Hauptstadt von Jemen, in welcher Pro- 
vinz die Stadte Nagrân, Gorash und Sa*da lagen, die sich 
durch eine lebhafte Lederindustrie auszeiehneten. In Higâz 
waren die Hauptorte nach Medyna: Wâdy-lkorh und das 
fast ebenso bedeutende Tâïf. Die wiehtigsten Hafenplâtze 
waren Godda, zwei Tagreisen von Mekka, und Janbo*, der 
Seehafen von Medyna; Gâr, das jetzt langst vergessen ist, 
lag in der Entfernung dreier Tage von Medyna, Madjan, 

*) Vgl. Ibn Chordâdbeh: Journal Asiat. 1865, V. 461. — Nach einer 
Notiz bei Ibn Chordâdbeh, p. 72 des Textes, betrüg die Steuerabfnhr von 
Ordonn wie von Filistyn weniger als die Hâlfte der angegebenen Summe. 
Nach Ibn Haukal, p. 128, erhob sich die ganze Einnahme von Syrien in 
den Jahren 296 (908—9 Chn) nnd 806 H. (918—19 Chr.), nach Àbzug 
der Gehalte der Beamten, auf 89 Millionen Dirham. 
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ebenfalls eine Handelsstadt, die nieht mehr existirt, fast 
in derselben Breite mit Tabuk, von dem sie sechs Tagreisen 
entfernt war. Der letztgenannte Ort galt als Grenzfeste 
gegen Norden, ebenso wie Ma'ân. Etwas siidlicher gegen 
Osten zu lag Taimâ. 

Auf dem siidlichen Theil der Haibinsel war damais 
schon *Adan (Aden) ein wichtiger Seehafen; es gab in der 
Nâhe Perlmuschelbânke; an der Küste von Hadramaut lag 
dit? gleichnamige Hauptstadt dieser Provinz, gewohnlich 
Zafâr genannt, dann Shikr, die wichtigste Hafenstadt der 
Mahrakiiste. Die Hauptstadt von f Omân war Sohâr, ein 
grosses Handelsemporium. 

Arabiens Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Ibn Chordâdbeh; 


Jemen. 370.000 Dyn. Jemen . . . . . 600.000 Dyn. 

Higâz. 300.000 „ Higâzu. Nagd. 

Bahrainu. Jamâma . . . . J ) 

670.000 Dyn. 600.000 Dyn. 

Kodâma : 


Jemen mit Hadramaut, Chaulân nnd Shihr. 600.000 Dyn. 

Higâz mit Nagd und den beiden heiligen Stadten ... 100.000 „ 
Bahrain und Jamâma (und zwar im Jâhre 237 H,). . . 520.000 „ 
'Oman.. 300.000 „ 

1,520.000 Dyn. 


26. Aegypten. 

Die Grenzen sind hinreichend bekannt, nur muss be- 
merkt werden, dass zur Zeit der Abbasiden Nubien noch 

l ) Ibn Chordâdbeh gibt keine Zahlen für die anderen Proyinzen 
Arabiens, nur als Ertrag der Vermôgenssteuer (sadakah) des Staminés 
Bakr Ibn Wâïl nennt er die Ziffer von 3000 Dirham. Ibn Chord. p. 498. 
— Ibn Chaldun ftthrt Bahrain, *Omân und die Stidküste nicht an, weil 
sie zu seiner Zeit zur Statthalterschaft von Bassora gehOrten, wie dies 
unter den Ommajjaden und ersten Abbasiden der Fall war. 
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nicht von den Mohainmedanern erobert war. Das âgyp- 
tische Gebiet endete daher bei Asuân. Die Residenz war 
in der Epoche der Abbasiden Fostât, das in der Ausdeh- 
nung ein Drittel des Flâchenraumes von Bagdad ein- 
nahm. Die bedeutendste Hafenstadt war damais wie jetzt 
Alexandrien. In Oberâgypten war Asbmunain der Sitz einer 
bedeutenden Industrie in Kleiderstoffen. Auch die Papyrus- 
fabrication war nocb eine ergiebige Einkommensquelle, in- 
dem damais diese Industrie ein Monopol Aegyptens war und 
das orientalische Papier ans Samarkand nocb nicht den 
alten Papyrus ans dem Gehrauche verdrangt batte (vgb oben 
p. 322). Besondere Industriczweigo waren auch die Weberei 
und Goldwirkerei in Tinnys, Alexandrien, Damiette und 
Sbatâ, wo nmn Brokate, goldgewirkte Stoffe (dabyky, kasab, 
wasbj) verfertigte, dann in Fajjnm, wo man grobe Packlein- 
wand (cbaish) erzeugte; in Sijut wurdon schone Teppiche 
gearbeitet, die den armenischen nicht nach stand en, in Ichmym 
flocht man Strohmattcn und arbeitote in Leder; in Tahâ 
wurden die schonen Topferwaaren angefertigt, die jetzt in 
Kenne zu finden sind. Letzterer ïndustriezweig ist der ein- 
zige, der sich bis in die Gegenwart erhalten hat (Ja'kuby 
p. 119, 120, 120). 

AIr die grosste Stadt Oberagyptens galt aber Asuân, 
das alte Syene. Als kleinere Stâdte sind zu nennen Tebmym 
und Esnâ. Gegen Syrien war Farama der Grenzort, es lag 
in der Entfernung von ungef&hr zwei Parasangon von Tin¬ 
nys am Meere und wird als eine kleine, aber wohlhabende 
Stadt geschildert. In der Entfernung von ungefahr 15 Tag- 
reisen von Asuân ist j-enes goldhaltige Gebiet, wo im Sande 
und Steingerolle Gold gefunden wird: der Ort heisst ’Allâky. 
Der Hauptexportartikel Aegyptens in jener Zeit bestand in 
Oerealien, die nach Arabien, besonders nach Higâz, wo die 
einheimische Production nicht ausreichte, um die scbnell 
angewachsene Bevolkerung zu ernâhren, versendet wurden. 
Es kam hiedurch viel Geld in’s Land. Aegypten war immer 

y. Kremner, CaTturgeschicbte rtes Orienta. 23 
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der Kornspeicher fur das Ausland. Die zahlreichen Funde 
vott atheniensischen Tetradrachmen, die noch jetzt dort sehr 
haufig sind, beweisen auch, wenn die alten Schriftsteller 
schwiegen, dass Griechenland sich von Aegypten aus ver- 
proviantirte. Rom trat spâter als Consument auf, und jede 
Verspatung in dem Eintreffen der agyptischen Proviant- 
schiffe rief in Rom die Befürchtung einer Hungersnoth her- 
vor. Baumwolle ist orst in jüngster Zeit ein ebenso wichti- 
ger Ausfuhrartikel geworden. Im Alterthum ward die Baum- 
wollstaude noch nicht daselbst gepflanzt. Aber der Getreide- 
export allein genügte, um Aegypten zum reichsten Lande 
der Welt zu machen. Es ist desshalb auch die Ziffer des 
Steuerertrages eher zu nie der als zu hoch angesetzt. 

Der Steuerertrag war: 

Ibn Chaldun: Kodâma: Ibn Chordâdbeh: 

2,920.000 Dyn. 2,500.000 Dyn. 2,180.000 Dyn. *) 

27. Barka, Ifrykijja und Maghrib. 

Das. ganze westlich von Aegypten bis zum atlantischen 
Océan sich erstreckende Gebiet theilten die Araber in drei 
grosse Landermassen, die sio Barka, Ifrykijja und Maghrib 
nannten. Barka entspricht der alten Landschaft Pentapolis. 
Von Tripolis an beginnt schon die Landschaft Ifrykijja 
(Africa propria) und dehnte sich bis in die Mitte der heuti- 
gen Provinz Algier aus, ailes westlich Gelegene gehorte zu 
Maghrib. 

Dèr Hauptort von Barka war die gleichnamige Stadt. 
Die eigentliche Capitale von Ifrykijja war aber Kairawân, wo 


*) Hiemit stimmt auch die Angabe überein, dass im Jahre 143 H. 
(760—1 Chr.) der Steuerertrag Aegyptens, der nach Bagdad abgefiihrt 
wurde, 2,834.600 Dyn. betrng. Goeje: Pragm. Hist. Arab. I. p. 230. Vgl. 
Ibn Haukal 88, 108. 
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die Statthalter residirten; erst spâter ward Mahdijja von den 
Obaiditen gegründet une! gewann Tunis an Bedeutung. Im 
Westen, dem eigentlichen Maghrib, waren die wichtigsten 
Orte: Tâhart, das heutige Tuggurt, das von einigen noch 4u 
Ifrykijja gerechnet ward, aber in den Dywan regis tern als 
selbststandig aufgefuhrt ward, l ) dann Sigilmâsa, Talmasân 
(Tlemsen), endlich Fâs (jetzt Fes). 

Die Hauptexportartikcl bestanden in schwarzen und 
weissen Sklaven, letztere kamen aile aus Spanien, und wur- 
den mit 1000 Dynar per Stiick bezahlt, dann exportirte 
man aueh aus Maghrib Filzzeuge, Satteldecken, Korallen, 
Ambra, Gold, Honig, Oel, Seide, schafwollene Kleider, 
Eisen, Kupfer, Quecksilber, Pelzwerk und Schiffe. 2 ) 

Der Steuerertrag war nach: 

Ibn Chaldun: Kodâmah: Ibn Chordâdbeh: s ) 

Barka: 1,000.000 Dir. fehlt fehlt 

Ifrykijja: 13,000.000 n 
14,000.000 Dir. 


*) Ibn Haukal ed. Goeje p. 68. 

2 ) Ibn Haukal p. 70. — Nach Weil: Gesch. d. Chai. II. p. 153, war die 
Statthalterschaft von Ifrykijja passiv, und kostete dem Staatsschatze jahrlich 
100.000 Dyn. — Kodâma und Ibn Chordâdbeh führen das Einkommen von 
Africa nicht an, weil zu ihrer Zeit diese Provinz schon unabhSngig von Bag¬ 
dad war. Es herrschten damais die Aghlabiten fasst ganz souverHn. Ibn 
Chaldun’s Liston fallen also auch nach diesem Merkzeichen in eine frühere 
Zeit. Unter dem ersten Abbasiden, Saffâh, war Africa in vollem Aufstand und 
erst der zweite, Mansur, stellte die Autoritfit des Chalifates wieder her, und 
zwar im Jahre 165 H. (Vgl. Almunis fy achbâr Ifrykijja wa Tunis p. 46, 
dann Ibn ‘Adâry I. p. 61 ff. 68.) Bevqr Ifrykijja wieder soweit sich von den 
Unruhen erholte, dass es Steuern abfiihren konnte, vergingen einige Jahre. 
Mansur starb aber 168 H. Es fâllt also ibn Cbaldnn’s Liste entweder in 
die Zeit des Chalifen Mahdy, unter dem in Maghrib neuerdings das Anse- 
hen der Regierung hergestellt ward, oder in die Zeit seines Nachfolgers 
Hâdy (169—170 H.). 

3 ) Spanfen erscheint nattirlich nicht in dieser Liste der Provinzen, 
da es sur Zeit der Abbasiden bereits un&bhângig war. 


83*. 
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III. Die drei SteuerroHen, 

Nachdem wir durch die vorhergehende Darstellung 
der gesammten Provinzen des Reiches einen Ueberblick 
über dessen Ausdehnung, Hilfsquellen und Einkommen ge- 
wonnen haben, lassen wir hier die drei SteuerroHen folgen, 
welche die Jahreseinnahnmen der Centralregierung von Bag¬ 
dad darstellen, so wie dieselben zur Zeit der hochsten Blüthe 
des Chalifates dem Schatze zuflossen. 


1. Ibn Chaldun’s Steuerrolle 

(aus der Zeit v. Jahre 158 -170 H.). 


Na me der Provinz 

Steuerabfuhr 

in Baarem ! in natura 

i 

Sawâd . . . 

27,780.000 Dir. 

200 Oberkleider ans 

dann in ver- 
schieden. Con- 
tributionen. . 

14,800.000 „ 

Nagrân, 240Pfund ar- 
menische Siegelerde 
(bolus). (Die bei Was- 

Kaskar . . . 

11,600.000 „ 

sâf erhaltene Steuer- 
Jiste gibt dieselbe 
Ziffer.) 

Tigrisdistrict . 

20,800.000 „ 


Holwân . . . 

4,800.000 „ 


Districte zwi- 
schen Bassora 
und Kufa ! ) . . 

10,700.000 „ 


Chuzistân . . 

25,000.000 „ ’i) 

30.000 Pfd. Zucker. 


*) Aile diese District© rechnen Kodâma und Ibn Chordâdbeh zum 
Sawftd, dessen Gesammtertrag also bei Ibn Chaldun sich auf 90,480.000 
Dirham stellt. 

2 ) Im Texte steht 25.000. Es unterliegt aber keinetfl Zweifel» dass 
dies ein Bchreibfehler ist, indem statt alf alf (Million) flur einmal alf 
(tausend) gesc.hrieben wnrde. Diese Emendation ist so sicher, dass ich 
si© in den Text aufnehmo. 
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Naine der Provinz 

Steuorabfuhr 

in liaarem 

in natura 

Fârsistân . . 

27,000.000 Dir. 

30.000 Flasek. Rosen- 
wasser, 20.000 Pfund 
Rosinen (nach Was- 
sâf 1000). 

Kortnân . 

4,200.000 ,, 

500 Stück jemenische 
Stoffe, 20.000 Pfund 
Datteln, 1000 Pfund 
Kümme] (nach Was- 
sâf 100 Pfund.) 

Mokrân . . . 

400.000 r 

Sincl und die Ne- 



benhindor. . 

11,500.000 „ 

150 Pfund Aloeholz 
(aucli bei Wassâf). 

Segistân . . . 

4,000.000 „ 

30 Stück g-estreifte 
Seidenstoffo, 2000 Pfd. 
raffinirten Zucker. 

Chorâsân. . . 

28,000.000 „ 

1000 Stück Silber- 
barron, l ) 4000 Last- 
thiere, 27.000 Stück 
Unterkleider, 3000 

Pfund Myrobolan. 

Gorgân . . . 

12,000.000 „ 

1000 Stück Seiden- 
stoffe. 

Kumis . . . 

1,500.000 „ 

1000 Silberbarren. 

Taberistân, Ru- 
jân und Denbâ- 



wend 2 ) . . . 

6,300.000 „ 

600 taberist. Tepp. ? 200 
Kleider, 500 Unterkl., 
300 Handtücher, 300 
Silbertassen. 


*) Variante: 2000 Silborbarren. ! ) Im Test steht fehlerhaft : Nehâwend 
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Name der Provinz 

Steuerabfuh r 

in Baarem 

in natnra 

Ray .... 

12,000.000 Dir. 

20.000 PM. Honig. ') 

Hamac lân . . 

11,800.000 „ 

1000 Pfd. Granat-Con- 
fitüren, 1200 Pfund 
Honig. 

Mâsabadân und 



Hajân . . . 

4,000.000 „ 


Aderbaigân. . 

4.000.000 „ 


Shahrzur. . . 

Mosul und De- 

6,000.000 „ 


pendenzen . . 

Mesopotamion 
und die dazu 
gchorigen Eu- 

24,000.000 „ 

20*000 Pfund weisaeu 
Honig. 

phrat-Distriete* 

34,000.000 „ 


Karag.... 

300.000 „ 


Gylân.... 

5,000.000 „ 

1000 Sklaven, 12.000 
Schlaucli Honig, 10 
Falken, *) 20 Kleidor. 

Arménien 

13,000.000 „ 

20 Teppiche, 580 Pfd. 
Rakm (?), 10.000 Pfd. 
Mâïh - Sormahy (?), 
10.0(X) marin. Fiselie, 
200 Maulesol, 30 Fal- 
kon. 3 ) 


! ) Nach Wassâf auch 100,000 Stück Granatüpfel. 

2 ) Ebenso boi Wassâf. 

3 ) Ebenso bei Wassâf, aber nur bezüglich der Falken, statt Mâïh 
schreibt Wassâf: mâlih, d. i. eingesalzene Fischo und Rogen (tirrych) 
20 Pfund, Teppiche 20, 
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Name der Provinz 

S t e u 

erabfuhr 

in Baaretn 

in natura 

Syrien : 



a) Kinnasryn . 

420.000 Dynar 

1000 Lasten liosinen ! ) 

b) Damascus . 

420.000 „ 


c) Ordonn . . 

96.000 „ 2 ) 


d) Filistyn . . 

310.000 „ 

300.000 Pfund Oel. 


1,246.000 Dynar 


• 

= 18,690.000 Dir. 


Aegypten . . 

2,920.000 Dynar 
=43,800.000 Dir. 


Barka . . 

1,000.000 Dir. -'<) 


Ifrykijja . . . 

13,000.000 Dir. 

120 Toppiehe. 

Jcmen . . . 

370.000 Dynar 
= 5,550.000 Dir. 


ïligâz.... 

300.000 Dynar 
= 4,500.000 Dir. 



Es betrug somit das Gesammtoinkommen 411,020.000 Dirham. 


1 ) NacU Wassâf lieferte ganz Syrien 300.000 Pfund Rosinen. 

2 ) Dio Steuer von Ordonn war uutur dein Chaliten Abdalmalik 
180.000 Dynar. Vgl. Mâwardy 849. 

3 ) Die Steuer von Burka ward durch Harun Rasliyd rogulirt. Er 
saudto einon seiner Clienten hin. Die Grundsteuer trug 24.000 Dynar, 
die Sadakah- und Kopfsteuer und die Zohenten trugen 16.000 Dynar. 
Vgl. Ja*kuby p. 134. 


* 
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2. Kodâma’s Steucrrolle 

(nach amtlichen Quellon vom Jahre 204- 237 H.) 


Name der Provinz 

Korr Weizon 

Korr Gerste 

In baarem Gelde 

Sawâd, ! ) Districte 
auf der Ostseite des 
Tigris ; Anbâr u. der 




Kanal Nahr 'Ysk . 

11.800 

3.400 

400.000 

Maskan. 

3.000 

1.000 

150.000 

Katrabbol .... 

2.000 

1.000 

300.000 

Badurajâ .... 

3.500 

1.000 

1,000.000 

Kanal Nahr Shyr 2 ) . 

1.700 

1.700 

150.000 

Rumakân .... 

3.300 

3.300 

250.000 

Kuta. 

3.000 

2.000 

350.000 

Kanal Darkyt . . . 

2.000 

2.000 

200.000 

Kanal Gaubar . . 

1.500 

6.000 

150.000 

Bârusamâ und Nahr- 




Mâlik. 

3.500 

4.(X)0 

122.000 

Die drei Zâb-Distr. 

1.400 

7.200 

250.000 

Babel u. (Chatarijja) 

3.000 

5.000 

350.000 

Ober-Falluga*) . . 

500 

500 

70.000 

Unter-Falluga. . . 

2.000 

3.000 

280.000 

Nahrain. 

300 

400 

45.000 

*Ain Tamr .... 

300 

400 

45.000 

Ganna 4 ) .... 

1.500 

1.600 

150.000 


*) Nach der bei Wass&f erkaltenen Steuerrolle, die ans der Zeit des 
Chalifen Moktadir stammt, betrug das Einkommen von Sawâd 1,547.734 
Dynar, also 23,216.010 Dirham. 

2 ) Richtig: Bahorasyr. 

3 ) Vgl. Mo*gam des Jâkut sub voce. 

4 ) So ÎRt an lesen statt Gand. 
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Name der Provinz 

Korr Weizen 

Korr Gerste 

In baaremGelde 

Surâ l ) u. Barbismâ 
(Barnymâ) . . . 

1.500 

4.500 

'250.000 

Ober- und Unter- 
Bors 2 ). 

500 

5.500 

150.000 

Forât Bâdaklk . . 

2.000 

2.500 

62.000 

Sailahyn 3 ) . . . 

1.000 

1.500 

44.000 

Dabardamâsân und 

Harud. 

500 

500 

20.000 

Jasyr . . . . . 

2.200 

2.000 

300.000 

’Yghâr Jaktyn . . 

2.500 

2.000 

204.800 

Die Districte y. Kas- 
kar 4 ).! 

30.000 

20.000 

270.000 

Districte auf der ost- 
lichen Seite desTig- 
ris stromabwarts 
Bozork Sâbur : ‘) . . 

2.500 

2.200 

800.000 

Râdânain < J ). . . . 

4.800 

4.800 

300.000 

Nahr Buk .... 

200 

1.000 

100.000 

Kalwâdk 7 ) und Nahr 
Byn ..... 

1.600 

1.500 

330.000 

Gâzir und Madynat 
al *atyka .... 

1.000 

1.500 

240.000 

Rostakabâd . . . 

1.000 

1.400 

246.000 


*) Nahe bei Bagdad. Ritter: Erdkunde X, 267. Barbisma: Mo'gam 
sub voce. 

2 ) Mo'gam sub voce. Ritter: Erdkunde X. 36. XI, 875. 

3 ) Mo'gam. 

4 ) Diese Districte zablten in alten Zeiten 90.000 Dirham. 

5 ) Mo'gam. 

•) 1 . 1 . 

7 ) Ritter: Erdkunde X, 201. 
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Name der Provinz 

Korr Weizen 

Korr Gerste 

■ 

lu baurem Gelde 

Galulâ und Haiulâ 

1.000 

1.000 

100.000 

Zabanain .... 

1.900 

1.300 

40.000 

Daskara. 

1.800 

1.400 

60.000 

Bandanygain ') . . 

600 

500 

35.000 

Barâz alrud 2 ). . . 

3.OCX) 

5.100 

120.000 

Ober-Nahrawân . . 

1.700 

1.800 

350.000 

Mittel-Nahrawân . . 

1.000 

500 

100.000 

Bâdarâja 3 ) u. Bâk- 
sâjâ. 

4.700 

i 

5.000 ! 

330.000 

Der Tigrisdistrict . 

900 

4.000 

430.000 

Kanal 8ila .... 

1.000 

3.120 

59.000 

Unter-Nahrawân . . 

1.700 

1.300 

53.000 


114.900 

122.420 

8,368.800 


Kod&ma g-ibt aber die Totalsummen vcrschieden und 
zwar wie folgt: 

Korr Weizeu: Korr Gerste: Stouerzahlungen in baarern Gelde: 

117.200 09.721 8,005.800 Dirham. 

Dieso Ziffern vordienon mehr Vertrauon als die ans 
der Addirung der Einzelposten sich orgebenden Totalsum- 
mon, indcm es viel wahrscheinlicher ist, dass sich dort 
durch Schuld der Copisten -Fehler eingeschlichen haben. 
Kodâma macht ausserdcm die Bemerkung, dass ein Korr 
Gerste und ein Korr Weizen zusammen den Durchschnitts- 
werth von 60 Dynar haben, den Dynar zu 15 Dirham ge- 
rechnet. Den auf diese Art ermittelten Gesammtwerth der 


*) Mo'gam. 

*) 1 . 1 . 

3 ) Bâdarâja bei 23adâïn, Vgf Ritter: Erdbqpde X, r 167, 
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Naturallieferungen beziffert Kodâma auf 100,361.850 Dirham. 
Der ganze Steuerertrag von Sawâd stellt sich also wie folgt: 

Gesammtwerth der Naturallieferungen . . 100,361.850 Dirham 

Steuerzahlungeu in haarem Gtèldo .... 8,095,800 „ 

Ertrag der Sadakahsteuer von Bassora . . 1,000.000 „ 

Suinme : 109,457.650 Dir. l )~ 

Chuzistân. 

Diese Provinz zahlt dio Steuer in Dirham, und betrügt 
deren mittlere Ziffer: 18,000.000 Dir. 

F ârsist an. 

Steuerzahlung: 24,000.000 Dir. 

K evmâ u; 

Steuerzahlung: 6,000.000 Dir. 

Mokrân. 

Diose Provinz wird schon zum Gebiet von Sind ge- 
rechnet und zahlte jiihrlich eino fixe Jahresrente (inokâta'ah) 
von 1,000.000 Dir. 


*j Bei Kodâma ergeben sich aus der Addition der Einzelposten fur 
die Naturallieferungen 114.900 Korr Gerste und 122.420 Korr Weizen also 
zusammen 237.320 Korr. Deu Geldwerth hiefür beziftert or auf 100.301.850 
Dirham. Der Durchschnittspreis fur je omcn Korr Gerste oder Weizen 
wiire somit (100,361.850 : 237.320) ?= 420. Die.s stiinmt aber niclit zur 
Angabe, dass je zwei Korr Gerste und Weizen don Werth von 60 Dyuar, 
d. i, 900 Dirham haben. Sollte dies zutreffen, so müssto die Ziffer-der 
Naturallieferungen 237.320 Korr und deren Geldwerth 106.794.000 sein. 
Nun ergibt sich aber in der That aus der Addition der Eiuzelposten für 
Weizen die Zahl von 114.900 Korr, für Gerste 122.420 Korr, zusammen 
237.320 Korr, deren Geldwerth 106.794 000 Dirham betragen muas, denn: 
106,794.000 : 237.820 == 450. Es scbeint also, dass Kodâma den Geldwerth 
um 6 l / 3 Million ungefahr zu nieder angab, und wirklicb gibt er bei der 
Récapitulation des gesammten Steuorertrages des Sawâd hiefür die Ziffer 
114,457.650 Dirham; allein trotzdem halten wir, um nicht der Uebertrei- 
bung beschuldigt zu werden, an der niedrigeren Ziffer fest. Der Ertrag der 
Sadakalisteuer dosa übrigena nicht in die Regierungskasse, sondern wgrde 
sogleich für VnterstÜtzungen an die Bezugsberechtigten vertheilt. 
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Isfâhân. 

Bildete einen selbststândigen Steuerbezirk, und zahlte 
jahrlich 10,500.000 Dir. 

Segistân. 

Nach der Oapitulationsurkunde zahlte diese Stadt (oder 
riehtiger die Hauptstadt Zarang) jahrlich die Summe yon 
1,000.000 Dirham. Der gesammtc Steuerertrag der Provinz, 
der zur Bestreitung der Administration und des Soldes der 
Besatzung verwendet wurde, belief sich nach Ja'kuby (p. 64) 
auf 10 Millionen Dirham. 

Chorâsân. 

Die Steuern, welche Chorâsân im Jahre 221 II. 
(836 Chr.) in Folge des mit Abdallah Ibn Tâhir getrofFenen 
Uebereinkommens zu zahlen hatte, mit Inbegriff der fur 
den Verkauf von Gefangenen und der Kriegsbeute zu ent- 
richtenden Steuern, ferners der Naturallieferungen in Zolt- 
tuch (Karâbis), also das ganze Einkommen, das aus diesor 
Provinz an den Schatz abgeführt wurde, betrug: 

38,000.000 Dir. i) 

Provinz Gabal. 

Der District von Holwân gehorte anfangs zu Irâk, 
ward aber spater zur Provinz Gabal geschlagen, welche 
folgende Landschaften umfasst: Mah-alkufa (d. i. Dynawar), 


*) Kodâma rechnet zu Chorâsân auch ganz Transoxanien. Nach 
Ja'kuby war der Steuerbetrag von Chorâsân 40 Millionen Dirham, allein 
er bemerkt hiezu (p. 92), dass von Irâk jâhrlich 13 Millionen nach Cho¬ 
râsân gesendet wurden, eine Notiz, die nicht ganz klar $cheint,,denn es 
ist zweifellos, dass unter den ersten Tâhiriden diese jâhrlich die dem obi- 
gen Uebereinkommen entsprechende Summe an den Schatz von Bagdad 
ablieferten. Trotzdem scheint es, dass von Bagdad wieder in einzelnen 
Fâllen für gewisse Zwecke Gelder in die Provinz gesendet wurden. So 
sandte Mo'tasim jâhrlich dem Abdallah Ibn Tâhir eine Summe zur Bezah- 
lung der Truppen. Goeje: Fragm. Hist. Arab. p. 517. 
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Mâh-albasra (d. i. Nehâwend), Hamadân, ’Yghârain, Kom, 
Mâsabadân, Mihragânkadak. 

a) Mâh-alkufa besteht aus zwei Landschaften : 1. Dy- 
nawar mit den oberen Districten, 2, Karmasyn mit den un- 
teren Districten. 

Es grenzt die Landschaft Mâh-alkufa im Westen an 
Holwân, im Süden an Mâsabadân, im Oston an Hamadân, 
im Norden an 'Aderbaigân. 

Der Steuerertrag erreichte im Durchschnitte die 
Summe von 

5,000.000 Dirham. 

b) Mah-albasra (Nehâwend und Borugird). Der Steuer¬ 
ertrag dieser Provinz erreicht im Durchschnitte die 
Summe von: 

4,800.000 Dirham. 

c) Hamadân, Steuerertrag: 

1,700.000 Dirham. 

d) Mâsabadân (mit dem Hauptorte Syrawân), mittlerer 
Steuerertrag: 

1,100.000 Dirham. 

e) Mihragânkadak (Hauptort Saimara), mittlerer Steuer¬ 
ertrag: 

2,200.000 Dirham. 

f) ’Yghârain, Freigründe, die in verschiedenen Di¬ 
stricten liegen; die Hauptorte sind: Karag und Borg. Mitt¬ 
lerer Steuerertrag: 


3,100.000 Dirham. 
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g) Kom und Kashân; mittlerer Steuerertrag: 

3,000.000 Dirham. 

Gesammtsteuerabfuhr der Provinz Gabal: 

20.900.000 Dir. 

A d e r baigan. 

Mittlerer Steuerertrag : 

4,500.000 Dirham. 

Ray. 

Tinter Hinzurechnung der Landschaft Denbâwend ist 
der Steuerertrag: 

20,200.000 Dirham. 

Kazwyn. 

zahlt nach dem Steuersatzo vom Jahre 237 H. (851—52 Chr.) 
die Summo von: 

1,628.000 Dirham. 

Kumi s. 

Steuerertrag: 1,150.000 Dirham. 

G o r g â n. 

Steuerertrag: 4,000.000 Dirham. 

Tab e ri s t an. 

zahlt nach der Steuerrolle vom Jahre 234 H. (848—49 Chr.) : 
1,163.070 Dirham. ») 

i) Naehdem Kodâma hiemit die Aufzîihlung der ostHchrn Provinsse» 
beemlet liât, kehrt er wieder nach Weaten zuriick, und beginnt mit Méso¬ 
potamie» 
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Tikryt. 

Mit Einrechnung der Districte Sinn,~Bawâzyg und Ta- 
brahân, mittlerer Steuerertrag: 

1,700.000 Dirham. 

Shahrzur. 

Qehôrte früher zur Provinz Mosul, ward aber spàter 
davon abgetrennt; es zerfallt diese Landsehaft in die zwei 
Districte: Sâmeghân und Darâbâd. Fixer Steuerertrag (wa- 
zyfah) ist: 

2,750.000 Dirham. 

Mosul. 

ITiezu gehôren die auf der Westseite des Tigris gelc- 
genen Larïdschaften : Gazyra, Ninawà (Ninive), Marg u. s. w., 
dann auf der ostlichen Seite des Stromes: Iladyta, TIazza, 
Mahalla u. s. w. Der Steuerertrag war: 

6,300.000 Dirham. 

Provinz Gazyrat Ibn-Omar und Bâsuryn. 

Der Steuerertrag ist im Durchschnitte : 

3,200.000 Dirham. *) 

Dijâr Raby'a. 

Steuerertrag mit Inbegriff der Ihtisâbât: 

4,6.35,000 Dirham. 

’) Der Name der Provinz bei Kodâma ist Farydy und Barydy, was 
offenbar fehlerhaft ist. Ueber die Lago derselben kann aber kein Zweifel 
sein, da die beiden Hauptorte: Gazyrat Ibn Omar und Bâsuryn bekannt 
sind. Na ch Barbier de Meynard (tTebersetzung . des Ibn Chordâdbeh 
p. 465) wSre zu lesent Kirdà und Bazibdà, oder noch besser: Bakirdà 
und Bâzabdk, Mas*iidy I. 227 und Maràsid. Bazabdà ist d&s alte Castro m 
Zabdaeum, spkter Zebedaeum. Ritter: Erdkunde X. p. 268 und iiber 
Bakerdà, Ritter: IX, 712, 
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Arzan und Maj j âfarikyn. 

Mittlerer Steuerertrag : 

4,100.000 Dirham. 

Ta r un. 

Gehort noch zu Arménien, der Hiiuptling dieses Ge- 
bietes zahlt jahrlich die fixe Summe (mokâta*ah) von: 
1,000.000 Dirham. 

Arménien. 

Mittlerer Steuerertrag : 

4,000.000 Dirham. 

Dijâr Modar. 

Durchschnittlicher Steuerertrag : 

0,000.000 Dirham. 

Districte der Euphratstrasse. 

Hyt, r Ana, Rahba, Karkysijâ u. s. w. Steuerertrag: 
2,700.000 Dirham. 


Syrien. 

a) Kinnasryn und 'Awâsim. Steuerertrag in Dynaren: 
360.000, also : 

5,400.000 Dirham. 

b) Hims. Steuerertrag in Dynaren: 118,000, also: 

1,770.000 Dirham. 

c) Damascus. Steuerertrag in Dynaren : 120.000, also: 

1,800.000 Dirham. 

d) Ordonn. Steuerertrag in Dynaren: 109.000, also: 

1,635.000 Dirham. 

e) Filistyn. Steuerertrag in Dynaren: 195.000, also: 

2,925.000 Dirham. 
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Aegy p ten. 

Steuerertrag in Dynaren: 2,500.000, also: 

37,500.000 Dirham. ! ) 

Aral) ien. 

a) Higâz und das (rebiet der heiligen Stadte 100.000 
Dynar, d. i. 

1,500.000 Dirham. 

b) Jemen, Steuerertrag: 600.000 Dynar, also: 

9,000.000 Dirham. 

c) Bahram,* mit Jamâma; nach der Steuerrolle des 
Ibn Modabbir fur das Jahr 237 H. (851—52 Chr.) erreich- 
ten dio Steuerabfuhren die Ziffer von 520.000 Dynar, d. i. 

7,800.000 Dirham. 

' d) ‘Oman bezahlte eine teste Jahressumme (mokâta'ah) 
von 300.000 Dynar, d. i. 

4,500.000 Dirham. 

Der Gesainintertrag von Arabien ist somit: 

22,800.000 Dirham. 

Es erreichte also nach Kodâma’s Steuerrolle die jiihrliche 
Gresammteinnahme des Seliat^es von Bagdad die Ziffer von : 

371,713.720 Dirham, ‘) 

*) Das Einkommen Àegyptens untcr Mo*âwija und zwar von der 
Kopfsteuer soll 5 Millionen Dynar gewesen sein, unter Rashyd betrug es 
noch 4 Millionen Dynar, spater 3 Millionen Dynar. (Ja f kuby p. 128.) 
Unter Ahmad Ibn Tulun erreichte der Steuerertrag wieder die Ziffer 
von 4,300.000 Dynar. (Vgl. Ibn Taghrybardy II. p. 11.) Nach Abzug aller 
Auslagen verblieb noch ein reiner Ueberschuss von 1 Million Dynar. Ibn 
Taghrybardy II. p. 22. 

2 ) Wir haben bei dieser Berechnung den Steuerertrag der Provinz 
Sawâd zu 109,457.650 Dirham (mit Einrechnung einer Million für die Sa- 
dakah von Bassora) angenommen. Da KodAma an einer andern Stelle das 
Gesammteinkommen von dieser Provinz auf 114,457.650 Dirham angibt, 
so würde sich hienach obige Ziffer um den Mehrbetrag von 5 Millionen, 
also auf 376,713.720 erhohen. Die Sadakahsteuer von Bassora ist aber 
jedenfails abzurechnen, da sie nicht in die Centralcasse floss, sondern in 
loco vertheilt wurde, 

v. Kremor, CttlturgeecUichte des Oriente. 24 
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3. Ibn Chordâdbeh's Bteuerr olle 

a) Steuerrolle der Provins Sawâd, nach amtlichen Quollen von 231—260 H. 


Geogr. 

Lage 

Name des Di- 

strictos 

Zahl 

der 

Dorfer 

Zahl 

der 

Selieu- 

ncn 

Korr 

Weizen 

Korr 

Gerste 

Zahlung in 
baar. Geld 



Anbâr . . 

5 

250 

2.300 

1.400 

150.000 



Katrabbol . 

10 

220 

1.000 

1.000 

300.000 



Maskan . . 

6 

105 

3.(XX) 

1.000 

300.000 

CO 

’k 


Badurijâ. . 

14 

420 

3.500 

1.000 

1.000.000 

Sd 

s 


Bahorasyr . 

10 

240 

1.700 

1.700 - 

.... >) 

Ti 

a 


Rumakân 

10 

220 

3.300 

3.050 

350.000 

BÔ 


Kuta . . . 

9 

220 

3.000 

2.000 

150.000 

•a. 


Kanal Darky t 

9 

125 

2.000 

2.000 

150.000 

W 


Kan al daubai* 

10 

227 

1.700 

6.000 

150.000 

S 

Ê 


Zawâby . . 

12 

244 

1.700 

7.200 

250.000 

K 


Babel u. Cha- 






« 

00 

:c« 


tarnijja . . 

10 

378 

.... 

* • • 2 ) 

350.000 

î 

& 


Ober-Falluga 

15 ! 

240 

1.150 

500 

70.000 

•xT 

<rt 


Unt.-Falluga 

5 : 

| 72 

1.000 

3.000 

280.000 

1 


Die 2 Kanale 

3 

81 > 

300 

400 

75.000 

CO 

V 


'Ain altamr 

3 

14 

300 

400 

51.000 

ns 


Ganna u. Ba- 






Ja 


dât . . . 

8 

| 71 

1.200 

1.600 

150.000 

b 

0> 


Surâ u. Bar- 


! 






bisijja . . 

10 

2<>5 

700 

2.400») 

100.000 

<U 

£ 


Bârusamâ u. 








Nahralmalik 

10 

(>(>4 

1.500 

4.500 

250.000 



Sinuyn 4 ) u. d. 








Wakfgründe 

. . . 

•• 5 )' 

1 600 

5.500 

250.000 


*) Lücke iin Text. 2 ) Lücke im Text. 3 ) Rois. 

4 ) Der Verfasser bemerkt hiessu, dass unter diescm Namen ver- 
schiedene Gehofto inbegriffen waren. Die Steuer in natura sowobl als in 
baarom Gelde wurde als Zehent (*oshr) eingehoben. 

5 ) Lücke im Text. 
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Gcogr. 

Lage 

Name des Di- 
strictes 

Zabi 

der 

Dorfer 

ZaM 

der 

Scheu- 

nen 

Korr 

Weizen 

Korr 

Gerste 

Zahlung in 
baar. Geld 

2 e 

f 

Forât-Bâdaklk 

10 

271 

2.0001) 

2.500 

900.000 

v ® » 

Sailahuu. . 

• •*) 

34 

1.000 

1.500 

140.000 

H*. 

Rumistan u. 







Hormozgird 

. . . 

•.») 

500 

500 

10.000 

I!S 

Nistar . . 

7 

1G3 

1.250 

2.000 

300.000 


1 

’Yghâr ^ J ) 




; . . . 

200.840 

à g 

I 

Kaskar, Ka- 






Si. 

i 

nalvonSila, 







Rakka und 






•<« 

1 

Rajjân. . 


. . . 

3.000 

2.000 

70.000 







Gerste 








und Beis 




Bozorksâbur 

9 

2G0 

2.500 

2.200 

300.000 


* 

Râdân . . 

19 

302 

4.800 

»... 

120.000 



Kanal Ruk . 

. , . 

. . . 

200 

1.000 

100.000 

g 


Kalwâdâ,Ka- 






m 


nal Byn. . 

3 

34 

1.000 

1.500 

330.000 



Gâzir u. Ma- 






‘3 ■■ 

•£3 


dynat al'a- 






H 

U 


tyka . . . 

7 

116 

1.000 

1.700 

250.000 

<33 

Æ 

O 


Galula und 






1 

03 


Halula . . 

5 

00 

1.000 

1.000 

100.000 

O 


Dasyn 

4 

2m 

700 

1.300 

40.000 



Daskara . . 

7 

44 

1.000 

1.000 

70.000 



Barâz alrud, 

6 

20 

3.000 

2.000 

120.000 


!) Gerste und Heis. 

2 ) Lücke. Im District Sailahuu befanden sich die Orte Tyznubâd 
und Chawarnak. 

3 ) Lücke im Text. 

*) YgMr bedeutet ein Freigut, das Von den allgemeinen Steuerft 
Exemption geniesst. 


24* 
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Geogr. 

Lage 

Name des Di¬ 
stri ctes 

Zahl 

der 

Ddrfer 

Zahl 

der 

Scheu- 

nen 

Korr 

Weizen 

Korr 

derste 

Zahlung in 
baar. Geld 



Bandanygain 


5 

54 

600 

500 

100.000 

! 


Ober-Nahra- 









wân . . . 




2.700 

1.800 

350.000 

s 

nS 


Mittel - Nah- 







m 


rawân . . 


21 

380 

1.000 

500 ! 

' 100.000 

r-i 

*s 


Unter - Nah- 





j 

i 

M 

JÜ 


rawân . . 



. . . 

1.000 

1.200 i 

I 150.000 

'S 

te 

V 


Bâdarajjâ u. 





1 


O 


Baksâjâ. 


7 

. . . 

4.700 

5.000 

330.000 



266 

6.036 

63.400 

91.850 

8,456.840 


Hiezu ist Folgendes zu bemerken. An einer anderen 
Stello seiner Schrift gibt Ibn Chordâdbeh den Geldbetrag der 
in baarem Gelde entrichteten Steuer der Provinz Sawâd auf 
8,500.000 Dirham an. Es zeigt sich also im Vergleiche mit 
obiger ZifFer eine DifFerenz von 43.160 Dirham, die sich 
wohl daraus erklârt, dass die erste Angabe den Steuerbe- 
trag in runder Summe darstellen sollte. 

Wir haben jetzt nur nocli zu bereehnen, wolcher Geld- 
werth den obigen Ziffern von 63.400 Korr Weizen und 
91.850 Korr Gerste entspricht. Um diese Berechnung zu 
machen, müssen wir auf die sehon früher gegebene Angabe 
Kodâma’s uns stützen, der berichtet, dass zu seiner Zeit ein 
Korr Weizen und ein Korr Gerste zusammen den Werth 
von 60 Dynar hatten. Der Durchsehnittspreis eines Korr 
Gerste oder Weizen ist also 450 Dirham per Korr. *) 

Es ergibt sich somit als Geldwerth der gesammten 
Naturalsteuerabgaben die Summe von 69,852.500 Dirham. 

J ) Hiemit stimmt annShernd auch die Angabe des Ibn Haukal, der 
dem Korr einen Durchschnittspreis von 500 Dirham gibt. Ibn Haukal ed. 
Goeje p. 146, 147. 
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Hiezu kommt noch der Betrag der in baarem Gelde gezahl- 
ten Steuer, d. i. 8,456.840 Dirham. Hiernach erreichto das 
gesammte Steuerertrâgniss der Provinz Sawâd die Ziffer von: 
78,309.340 Dirham. 

Landschaft Holwân. 

(Kurat 'Asitân Shâd-Fyruz). 

Diese Landschaft bezahlte mit Inbegriff der Geldbe- 
trage, welche diç Kurden- und Katârika-Stammo l ) entrich- 
ten mussten, eine jahrliche Summe von: 

1,800.000 Dirham. 

Yerzeichniss der Steuerbetriige, 

welcbe Abu Abdallah Ibu Tâbir im Jahre 221 u. 222 H. (836 u. 836 Chr.) 
vou den ihm zugewiesenen Provinzen an die Schatzkammer des Chalifen 

bezahlte. 

C h o r â s a n. 


Name der Stadt oder des Landes Betrag in Dirham 

1. Ray. 10,000,(XX) 

2. Kumis (Komisene). 2,170.000 

3. Grorgân . 10,170.800 

4. Kermân . 5,000.000 

5. Segistân (nach Abzug der Steuer- 

rückstande von Firâwân und 
Rocchag) mit Inbegriff von 
Zâbolistân. 6,776.000 

6 . Tabasain. 113.880 

7. Kuhistân. 787.080 

8 . Nyshâbur ......... 4,108.700 

9. Tus. 740.860 

10. Abyward ......... 700.000 

11. Sarachs . 307.440 


t) Barbier de Meynard iibersetzt den Ausdruck „kâtârikah a mît 
„Katho]iken u , was mir aehr zweifelhaft scheint. 













374 


VII. Die Finanzen. 


Name der Stadt oder des Landes Betrag in Dirham 

12. Marwi-Sbâhgihân .. 1,147.000 

13. Marw-alrud . 420.400 

14. Tâlakân .. 21.400 

15. Ghargistân bezahlt in natura 2000 

Hainmel und in Baarem . . 100.000 

16. Bàdghya . 124.000 

17. Herât, Ostowâh und Isfydang . . 1,159.000 

18. Bushang . . .. 559.350 

19. Tochâristân . 106.000 

20 . Kurkân . 154.000 

21 . Cholm.. 12.300 

22 . Chatlân.mit den Gebirgen 193.300 

23. Fatrughas (?) 4.000 

24. .Termetâ (?). 2.000 

25. Dur und Singân (Simingân?) . . 12.600 

26. Andyshârân. 10.000 

27. Bainijan . 5.000 

28. Sharmakân, Gaumars und Isfygâb 1Q6.500 

29. Ghâdân und Ramân. 12.000 

30. Kâbol 2000 Türken - Sklaven im 

Werthe von 600,000 Dirham *) 

und in Baarem . . . . . 2,000.500 

31. Bost. 90.000 

32. Kash. 111.500 

33. Nym (Nyinruz). 5.000 

34. Bâdekyn , . 6.200 

35. Rishtân und Gâwân . 9.000 

36. Zubân.. . 2.220 

37. Tirmid. 47.100 

38. Soghdân . . . .. 3.500 

39. Saghjân (Saghnân?). 4.000 

’) Im Texte der Ausgabe von Barbier de Meynard p. 89 ist statt 
aJfidjah zu lesfcn alghozzijjah. 
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]Sfame der Stadt oder des Laudes Betrag in Dirham 

40. Chân .10.000 

41. Mydagân . 2.000 

42. Àchazun . 10.000 

43. Tabab (Baban). 20.000 

44. Baham l ). 20.000 

45. Saghânijân . . •. 48.500 

46. Bâsârâ. 7,300 

47. Zagharsan (Zaghartân?) .... 1.000 

48. Akt . . . 48.000 

49. Chwârizm und Kât (Chwârizmy-Dirhams) 487.000 

50. A mol . 293.400 

Tra nsoxanieiî. 

51. Bochârâ.. 1,189.200 

52. Soghd (Sogdiana) und aile zur Statt- 

halterseliaft des Nuh Ibn Asad geho- 
rigen Districte: 326.400 Tâtary-Dir- 
hams. Hierin ist Ferghana inbegrif- 
fen mit 280.000 Dir. (Mohammady); 
die türkischen StUdte zahlen 46.400 
Dirham (Chwârizmy und Sysy), dann 
hatten diese Provinzen von Zelttuch 
(karâbys) 1187 Stück zu liefern, 
ferners 1300 Stiick Eisen in (4e- 
schirren und in Platten. 

Ailes in allem bezahlt Transoxa- 
nien in Mohammady-Dirhams . . 2,072.000 
Tlievon kamen auf Soghd, Sa¬ 
markand, das Salzbergwerk, Kash, 

Nasaf, Nym und andere Landschaften 
von Soghd 1,089.000 Dirham Mo- 


*) Ist das Bahâm bei Sprenger; Post- und Beiserouten p. 2t. 
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Name der Stadt oder des Landes Betrag in Dirham 

hammady und 2000 Dirham (Sysy) 
dann auf Shâsh und das Silberberg- 
werk 607.100 Dirham. *) 

53. Choganda. 100.000 Dirham (Sysy). 

Es ergibt sich also fur das Steuereinkommen von 
Chorâsân die Summe von 50,611.030 Dirham. Ibn Chor- 
dâdheh gibt aber ausdriicklich fur das Steuerertrâgniss von 
ganz Chorâsân mit Transoxanien die Ziffer von 44,846.000 
Dirham an, welche Summe ich als die richtigere annehme. 
Es erreicht also das Gesammtsteuerertrâgniss von Chorâsân 
und Transoxanien die Summe von: 

44,846.000 Dirham. 2) 

Chuzi stân. 

Steuerertrag: 30,000.000 Dirham. 

Fârsistân. 

Steuerertrag: 30,000.000 Dirham. 


1 ) Obige Ziffer, welche den ganzen Steuerertrag von Transoxanien 
ausdrücken soll, ist nicht genau, denn addirt man folgende Theilbetrâge': 
Soghd 326.400, die türkischen Stadte 46.400, Soghd 1,089.000, ferners 
2000 Dirham, dann Shâsh und das Silberbergwerk 607.100, so erhült man 
die Ziffer von 2,070.900, welche etwas niedriger ist,. als die ira Texte 
als Gesammtbetrag von Transoxanien angesetzte. Jedenfalls lassen wir die 
niedrigere Ziffer unverkndert stehen, um keinesfalls das Einkommen zu 
hoch anzusetzen. — Mokaddasy gibt folgende Notizen über Transoxanien, 
die sich auf das Jahr 375 H. (888—89 Chr.) beziehen. Steuerertrag von 
Ferghâna 280.000 Dirham (Mohammady); Shâsh 180.000 Dirham (Mo- 
saiby), Choganda 100.000 Dirham (Mohammady)’ Isfygâb 4000 Dirham 
(Mosaiby) und ein Bruchtheil, Bochârâ 1,166.897 Dirham (Tâtaxy), Saghâ- 
nijân 48.529 Dirham, Dachân (1. Wachân) 40.000, Chwârizm. 420.120 Dir¬ 
ham (Chwârizmy), Soghd, Kash, Nasaf und Ashrusana 1,039,031 Dirham. 

2 ) Hiebei konnte der Unterschied zwischen gewohnlichen Dirhams, 
dann Tâtary-, Chwârizmy- und Sysy-Dirhams nicht berücksichtigt werden. 
Der Tâtary-Dirham war gleich t*/ 8 gewohnliche Dirham. Ibn Haukal ed. 
Goeje p. 228. — Nach Istachry, p. 173, hat er das Gewicht von 1 */ 3 Dirh. 
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Isfâhân: 

Steuerertrag: 7,000.000 Dirham. 

Provinz G a b al: 

1. Landschaft Dynawar. Steuerertrag: 

3,800.000 Dirham, 

oder nach einer anderen Notiz des Ibn Chordâdbehp. 97 (Text): 
1,000.000 Dirham. 

2 . Mâsabadân und Mihragânkadak. Steuerertrag: 

3,500.000 Dirham. 

3. Kom. Steuerertrag: 

2,000.000 Dirham. 

4. Shahrzur, Sâmeghân und Darâbâd. Steuerertrag: 

2,750.000 Dirham. 

Gesammtsteuerertrag der Provinz Gabal: 

12,050.000 Dirham. l ) 

Provinz Gazyra. 

Steuerertrag: 4,000.000 Dynar, richtiger: 4,000.000 Dirh. 2 ) 

Provinz M o s u 1. 

Steuerertrag: 4,000.000 Dirham. 

Provinz Dijar Raby'a. 

Steuerertrag: 7,700.000 Dirham. 

Provinz Arménien. 

Steuerertrag: 4,000.000 Dirham. 

*) Den Gesammtbetrag von Gabal gibt Ibn Chordâdbeh riïcht an. 

2 ) Der Vergleich mit Ibn Chaldun und Kodâma zeigt, dass diese 
Àngabe fehlerhaft ist, vermuthlich schrieb der Copist Dynar, statt Dirham. 
Es ist dies um so wahrscheinlicher, da Gazyra nicbt in Gold, sondera in 
Silber Steuer zaUlte. 
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Provinz *Âwâsiin (Militârgronze und Kinnasryn). 

Steuerertrag : 400.000 Dyn., d. i. 6,000.000 Dir. 

Provinz H i m s. 

Steuerertrag: 340.000 Dyn., d. i. 5,100.000 Dirham. 

Provinz Dam a sens. 

Steuerertrag: 400.000 Dyn., d. i % 6,000.000 Dirham. ! ) 

Provinz Or don n. 

Steuerertrag: 350.(XK) Dyn., d. i. 3,250.000 Dirham. 

Provinz Filistyn. 

Steuerertrag : 500,000 Dyn., d. i, 7,500.000 Dirham. 

Provinz Aogypten. 

Nach dein Steuerausmaasso, das mit der Thronbesteigung 
dor Abbasidcn festgestellt ward: 2,180.000 Dynar d. i. 

32,700.000 Dirham. 

A f r i c a n i s c h o L a n d e r. 

Ibn Chordâdbeh zâhlt noch folgendo africanisehe Lân¬ 
der im Anhange zu Aegypten auf, die aber zu seiner Zoit 
schon unabhângig waren und keino Steuer mehr nach 
Bagdad abfuhrten: 1. Staaten der Dynastie der Aghlabiten; 
zur Zeit des Ibn Chordâdbeh gehorton folgende Stâdte 
dazu: Kairawân, Grhadâmes, Marmagâna, Kafsa, Kastylijja, 
Banzart, Waddân und Tunis. 2. Staaton der ldrysidon im 
âussersten Westen; Stâdte: Tanger, Fez mit der Provinz 
Sus und dem Aurâsgebirge. 3. Staaten der Rostarniden mit 
der Hauptstadt Tâhart. 4. Staaten der Omajjaden in Spanien. 

l ) Isfâhâny bemerkt hiezu: Dieser Steuersatz ist von Ibn Modabbir 
zu hoch abgeschatzt worden, er belauft sich mit Inbegrîff der Zehente und 
Kopfsteuer (gawâly) auf 140.000 Dynar. 
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Provinz Jemen, 

Hochste Ziffer des Steuerertrages unter den Àbbasiden war: 
600.000 Dyn., d. i. 9,000.000 Dirham. ») 

Gesàmmtbetrag der Steuern nauh Ibn Chordâdbeh: 
293,255.340 Dirham. 

‘) Für die anderen Landestheile von Àrabien gibt Ibn Chordâdbeh 
die Steuern nicht an. Ostarabien war im Besitze der Chârigiten und Hi- 
gâz war mehrmals wahrend der Regierung des Mo'tamid, unter dem Ibn 
Chordâdbeh seine Zusaminenstellungen machte, von den SgyptLSchen Trup- 
pen der Tuluniden besetzt. 

Ich beniitze diese Stelle zu einer Berichtigung. Das Wort „tirrych tt , 
welches ich S. 358 Note 3 mit Rogen übersetzte, bedeutet richtig eine 
Art kleiner Fisehe, die im geddrrten Zustande stark exportirt wurden. 
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Wir h abc il in rlem Vorhorgehenden die Entstehung 
des rçligiôs-politischen Gemeinwesens des Islams, den Ur- 
sprung der Souveriinitât, die administrativen Einrichtungen, 
die militârischc Organisation des unermesslichen Reiches 
und dessen Finanzquellen kennon gelernt, çbenso wie 
den Hof der genussüchtigen Chalifen der omajjadischen 
Dynastie in dem reizenden Damascus. Wir belauschten sie 
bei ihrem offentlichen und hauslichen Leben, ihren Zecli- 
gelagen und Abendunterhaltungen, und werden spater den 
noch woit glünzenderen Hof von Bagdad mit den Wundern 
dieser damaligen Weltstadt uns besehen. Jetzt glauben wir 
aber, um das so gewonncne Bild zu vervollstandigen, auch 
den Gesammt-Organismus des mohainmedaniscben*Staates mit 
besonderer Berücksichtigung der von den arabischen Staats- 
rechtslehrern aufgestellten Theorien, die freilich oft genug 
der Wirklichkeit vorausgooilt sind, schildern zu sollen, in- 
dem wir die Stellung des Staatsoberhauptes, die Theorien über 
Souveranitat und Herrscherrechte, den Wirkungskreis der 
hdchsten Staatsamter, die fur die Rechtspflegé und Verwaltung 
geltenden leitenden Ideen einer eingehenden Besprechung 
unterziehen. Wir stützen uns hiebei immer -auf die Ansichten 
der angesehensten eingebornen Schriftsteller, und erhalten auf 
diese Art eine klare Vorstellung von dem, was in den Augen 
der arabischen Staatsmanner der islamische Staat hâtte sein 
sollen. Hiedurch wird das vervollstândigt, was wir in den 
friiheren Abschnitten dieses Werkes über die Verhâltnisse 



VIII. Der Orgaoiamne des Staatea. 


381 


des Chalifates gesagt haben, wie sie in Wirklichkeit waren; 
freilich werden wir aucb hier, wie bei allen menschlichen 
Dingen, die Wahrnehmung machen müssen, wie weit das 
Idéal entfernt blieb von seiner thatsâchlichen Verwirkliehung. 
Allein, indem wir mit einem Blicke das gesammte Gebiet 
der Erscbeinungen dos politischen Lebens jener Zeiten und 
Lânder umfassen, und dabei als Loitfaden die Werke der 
grôssten Denker des arabischen Volkes stets zur Hand ha¬ 
ben, werden wir unser Endurtheil über viele der merkwür- 
digsten culturgescliichtlichen Erscheinungen jener grossen 
Epoche des arabischen Staatslebens mit Sieherheit feststel- 
len kônnen. Nur so werden wir den Geist jener Zeit und 
ihrer Schopfungen besonders auf dem politischen Gebiete 
richtig erkennen. Viele vorjâhrte Irrthümer erhalten hie- 
durch ihro Berichtigung, und neuo Anschauungen werden 
auf diesem Wege uns ersehlossen. 

Selbstverstândlich ist es, und keiner Begriindung be- 
darf es, dass wir unsere Untersuchung daniit beginnen, über 
die staatsrechtliche Stcllung des Oberhauptes, des obersten 
Trâgers der Herrschergowalt in weltlichen und religidsen 
Dingen, des Chalifen, des Souverâns (imâm), von seinen 
Rechten und Pflichten und seinen Beziehungen zur Ge- 
sammtheit der Nation uns voile Klarheit zu verschaffen. 
Somit wird zuerst die Stellung des Staatsoberhauptes und 
die Uebertragung der Souverânitâtsrochte den Gegenstand 
unserer Untersuchung bilden; hiebei werden wir die An- 
sichten der arabischen Schriftsteller, welche das Staats- 
recht zum Gegenstande gelehrter Untorsuchungen gewâhlt 
haben, kennen lernen müssen, denn die Araber waren eine 
zu urwüchsige, zu^ originelle Nation, als dass sie nicht auch 
in dieser Ricbtung ganz selbststândige Ideen und nur ihnen 
eigenthümliche Ansichten hervorgebracht hâtten. Und wenn 
auch der geschichtliche Verlauf der Ereignisse nur zu oft 
ihre Theorien Lügen strafte, so ist es doch desshalb nicht 
weniger lehrreich, jene tief durchdachten, und nicht selten 
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überraschend freimiithigen Système kennen zu lernen, auf 
welche sie ihr Reich und dessen Regierung begründen 
wollten. 

Nachst dem Staatsoberhaupte sind es dessen Executiv- 
organe, die hochsten Wiirdentrager, die Inhaber der ober- 
sten Staatsamter, deren Rechte, Befugnisse und Wirkungs- 
kreis eine genaue Darstellung erfordern. Das Wezyrat, die 
Statthalterschaft, das Militarwesen müssen in dieser Hin- 
sicht zuerst unsore Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. 
Hieran schliesst sich eine der wichtigsten Functionen der 
Staatsmaschineric, namlich die Rechtspflege, ferners sind 
niclit zu übergehen das Polizeiwesen, die Finanz- und 
Steuerverwaltung, die so wichtigen Angolegenheiten des 
Grundbesitzes mit den hiefür maassgebenden Verwaltungs- 
grundsatzen, endlich die religiôson Angelegenheiten,- die im 
mohammedanischen Staatc noch viel weniger als im moder* 
nen europ&ischen sich von dem politischen Leben trennen 
liessen, dann die administrativon Einrichtungen, und den 
Schluss wird ein Blick auf die Grundsâtze des Strafrechts 
bilden, das die Araber unter die Verwaltungslehre einreihen. 

Diesem Plane zufolge schreiten wir vorerst an die 
Besprechung der politischen Stellung des Staatsoberhaupte», 
des Chalifen, als weltlichen und geistliehen Souverans aller 
Glaubigen. 

I, Der Fürst der Glaubigen. 

Das arabische Yolk verstand es, auf dem Gebiete des 
staatlichen Lobons, trotz der mannigfachen Entlehnungen, die 
es auch in diesen Dingen von den früheren Oulturvolkern 
machte, sich die vollste Eigenthümlichkeit seiner Schbpfun- 
gen zu wahren. Eben desshalb unterscheidet sich auch die 
arabische Auffassung des Wesens und Endzweckes des Staates, 
der Natur und der Grenzen der fürstlichen Gewalt, der Sou* 
veranitât, von allem früher Dagewesenen. Der mohammeda* 
nische Staat der patriarehalischen Epoche, wie wir ihn bereits 
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in den Einrichtungen der vier orsten Chalifen kennen ge- 
lérnt haben, war nichts anderes als eine grosse, relig*i5s- 
politisclie Association der arabischen Stamme zu gemeinsa- 
men Raubzügen und Eroberungskriogen un ter dem religid- 
sen Banner des Islams und dem Losungswort: Kein Gott 
ausser Gott, und Mohammed soin Gesandter! Die Araber 
überflutheten unter dem Vorgeben, die einzig wahre Religion 
zu verbreiten, die roichen Nachbarlânder, und machten 
nebenbei vortreffliche Geschafte für eigene weltliche Rech- 
nung. An der Spitze dieser plotzlich zu einer Weltmacht 
angewachsonen Masse der durch gemeinsame Interessen 
geeinigten Staminé stand der Ohalifo, welcher in der ersten 
Zeit oinfach als Stellvertreter des dahingeschiedenen Pro- 
pheten galt. Er befahl unter Boiziehung des Rathos der an- 
gesehensten Gefahrten des Propheten über die zu unterneh- 
menden Kriegszüge, er organisirte und leitete die militüri- 
schen Angelegenheiton, er verwaltete das Staatseinkoinmen, 
und administra*te (lie Finanzen, er verfügte über das „Schatz- 
haus der Moslimcn (bait-mâl almoslimyn)“, wie man noch 
jetzt das Staatsvorinôgen nennt. Der Chalifo übte auch das 
Richteramt in Streitsaclien aus, er entsehied Processe oder 
Criminalfallo und schliesslich — dies war wokl die wich- 
tigste seiner Befugnisse — ■ leitete er den gesammten Gottes- 
dienst und war cr das religiose Oberhaupt der ganzen mos- 
limisehen Roligionsgenossenschaft. In weloh anspruehsloser 
Weise die zwei ersten Stellvertreter des Propheten dieser 
Aufgabe sich entledigten, haben wir bereits früher gezeigt: 
kein fürstlieher Luxus unigab sie, kein hofisches Geprânge 
herrschto in ihrem Haushalt; sio lobten wie jeder Mann aus 
dem Volke, maohten auf keine besonderen Ehrenbezeugun- 
gen Anspruch, und jeder freigeborne Araber galt ihnen als 
vollkommen gleich. * Nur dui*ch den Zauber der ihnen an- 
heimgefallenen religiosen Weihe, als Oberh&upter des Islams 
und Stellvertreter des Propheten herrschten aie über ein 
unennessliches Reich and über die Gemüther eines sehr 
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unruhigen und jeder Autoritat von vorne herein abgeneig- 
ten Volkes, wie es die Araber von jeher waren. Sie hatten 
sich nie gewôhnen kônnen, anderen Oberhâuptern zu gehor- 
chen als ihren ephemeren Stammesh&uptlingen, die sie 
nach Belieben wâhlten und wieder absetzten, so dass es als 
Seltenheit galt, wenn die Hauptlingswürde eines arabischen 
Volksstammes durch mehr als vier Generationen in dersel- 
ben Familie verblieb. Die Vorstellung von der Erblichkeit 
des Kônigthums oder von der gôttlichen Weihe und prie- 
sterlichen Bestatigung der Fürsten, welche unter dem Ein- 
fluss der tbeokratischen Idee bei den Hebraern auftritt, war 
den Arabern fremd. Bei ihnen ging der Fürst aus der all- 
gemeinen Wahl hervor, diese galt als die einzige Quelle der 
Souveranitat. 

Diese Ideen des arabischen Alterthums mochte der 
Islam in seinen ersten Jahren wohl etwas zurückgedrângt 
haben, so lange die prophetische Glorie Mohammeds noch 
einen hellen Abglanz auf seine Nachfolger warf und als 
die grossen Eroberungs- und Beutezüge der ersten Jahr- 
hunderte noch vollauf die Gemüther beschaftigten. Allein 
schon mit 'Osmân’s Ermordung fand diese Période der un- 
bostrittenen Untorwerfung unter die Autoritat des Chalifen 
ihr Ende. 

Als nun die ganze islainische Welt, gutwillig oder ge- 
zwungen, den ersten Omajjaden als Chalifen anerkannt hatte, 
trat er sowohl in geistlichen, wie in religiosen Dingen die 
Erbschaft seiner Vorganger an, er prâsidirte bei dem Ge- 
bete, entschied richterliclie und religiôse Streitfragen, aber 
trotzdem war seine ganze Haltung uud Geistesrichtung eine 
entschieden weltliche. Und dieser Geist blieb von nun an 
mit wenigen Ausnahmen der vorherrschende dieser Dyna¬ 
stie und selbst unter den Abbasiden tritt die religiôse Seite 
erst dann schârfer hervor, als die Chalifen, in ihrer welt- 
lichen Machtstellung mehr und mehr beschr&nkt, es vortheil- 
haft fanden, ihre hierarchische Bedeutung als religiôse Ober- 
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hirten der gesammten islamischen Welt nach Moglichkeit 
geltend zu machen. 

In den guten Zeiten des Chalifates, besonders der 
Omajjaden, lebten die Beherrseher der Rechtglâubigen viel 
mehr wie die Hâuptlinge des herrschenden Stammes, denn 
als die Oberpriester dps Islams. Aber auch das Volk hielt 
hartn&ckig fest an seinen altarabischen Ideen über die W&hl- 
barkeit und Absetzbarkeit der Fürsten. Es gab keine gere- 
gelte Thronfolge nach dem Erbrecht, sondern nur die Wahl 
des Volkes und dessen Huldigung ertheilte dem Thronfolger 
das Anrecht auf die Herrschaft. Zwar gelang es Mo*âwija, 
seinem Sohne die Nachfolge zu sichern, indem er noch bei 
seinen Lebzeiten die Stimmen der einflussreichsten Partei- 
führer gewann, und die Wahl seines Sohnes durch diese 
und die Bevolkerung der Haupfcstadt herbeifiihrto, aber hie- 
durch wird es klar, dass die Erbfolge durchaus nicht als 
der allein giltige Rechtstitel auf den Thron betrachtet 
wurde. Und in der That hatten, von den viorzehn Herr- 
schern dieser Dynastie nur vier ihre Sfthne zu Nachfolgern. 
Die altarabische Senioratsidee lag im steten Kampfe mit 
der natürlich von den Vatern immer mit Eifer angestrebten 
Uebertragung der Ilerrschaft auf ihre Sohne. *) Wie tief 
aber das Bewusstsein des altarabischen Wahlrechtes im 
Volke wurzelte, das beweisen viele einzelne F&lle. So liess 
Abdalmalik für seino beiden Sohne die Wahl und Huldi¬ 
gung im ganzen Reiche vornehmen; in aile Provinzen er- 
ging an die Statthalter der Bofehl den ganzen Hochdruck 
des officiellen Einflusses zur Anwendung zu bringen, um 
jeden Widêrspruch zu beseitigen. Der Statthalter von Mekka 
berief das Volk zusammen; aber einer der angesehensten 

l ) Vgi. Geschichte der herrschenden Ideen des Islams p. 407 ff. Es 
wird ein Ausspruch Omar’s I. angeführt, welcher lautet: Wenn eine 
Chalifenwahl vorgenomraen wird, obne dass aile Moslimen sich hierüber 
ausgesprochen haben, so ist diese Wahl null und nichtig Dozy : Hist. des 
Musulmans d'Espagne I. p. 121. 

▼. Krener, t'ulturgeschichte des Orient». 26 
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Manner, der schon hochbojahrte Sa*yd Ibn Mossajjib, der be- 
rühmteste Rechtsgelehrte seiner Zeit, weigerte sich entschie- 
den, indem er sagte, er werdc nieht wahlen, so lange noeh 
der Chalife am Leben sei. Der Statthalter wollte ibn durch 
Drohungen und Misshandiungen cinschüchtern, aber der Alte 
blieb fest. Abdalmalik, dem der Statthalter hierüber Bericht 
erstattete, tadelte dessen Vorgehen und schrieb zurück: 
Entweder hattest. du den Mann gleich enthaupten, oder 
ihn ganz unbebelligt lassen sollen. — Letzteres geschah 
auch wirklich, man kliininerte sich nicht weiter um den 
starrkopfigen Greis. ') 

Die cinmal vollzogene Wahl hielt man aber für so 
heilig und so bindend, dass deren zwingende Wirkung erst 
dann aufhorte, wenn der Gewahlte selbst seine Wahler da- 
von entbunden hatte. Mau hielt dafür, dass die Wahl wie 
eine unauflosliche Kette den Wahler an seinen Erwahlten 
fosselte, uud os lautet daher auch eine arabische sehr ge- 
wohnliche Redensart: Die Wahl lastet auf meinem Nacken. 2 ) 
Immer war es nui* die drohendste Gefahr des eigenen 
Lebens, wolche den Erwahlten bestimmen konnte, auf die 
Wahl Verzicht zu leisten; dies musste dann auch (iffent- 
lich geschehen. Der Chalife Hâdy hatte seinem Sohne Ga'far 
huldigen lassen, als Ersterer aber starb, sprach sich die 
Majoritât fur Harun Rashyd aus. Einer der Officiera des 
Letzteren eilte sofort zu Ga'far, und drohte ihn augenblick- 
lich niederzumacben, wenn er nicht auf die Wahl verzichte. 
Dieser fügte sich, trat auf den Altan des Palastes hinaus, 
und rief: O Bewohner der Stadt! wem.. meine Wahl auf 
dem Nacken lastet, den entbinde ich davon ; die Herrschaft 
gebührt meinem Oheim Rashyd, und ich habe kein Recht 
darauf. 3 ) 


*) Ibn Atyr IV. p. 410, — Ibn Kotaibah p. 223. 
2 ) Goeje: Fragm. Histor. Àrab. p. 9. 
â ) Ibidem I. p. 291. 
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Die Wahl und Huldigung bestand in der ersten Zeit 
darin, dass sich die Mitglieder der herrschenden Fainilie, 
die hôchsten geistlichen und weltlichen Würdentr&ger, die 
obersten Befehlshaber der Truppen um den Throncandidaten 
vorsammelten und ihm den Handsehlag gaben. Hiermit war 
die Huldigung vollzogon. Nach diesel* pflegte der noue 
Chalife gewohnlich in der Moschee vor dem versammelten 
Volke seine Antrittspredigt zu halten. Es ist uns eine solche 
Rede erhalten, die Jazyd III, zugeschrieben wird, und wenn 
wir sie auch nicht als authentisch betraehten konnen, so 
stammt sie doch aus früher Zeit und beweist, wie ganz 
demokratisch die Stellung des Fürsten der Rechtglâubigen 
aufgefasst ward. 

Jazyd hatte gegen seinen Vetter Walyd IL, den gros- 
sen Schwelger und Wüstling, eine Empôrung angestiftet, 
ihn auf seinem Landschlosse überfallen und getodtet. Hier- 
auf Bezug nehmend sagte er in seiner Antrittsredo : „Bei 
Gott! ich erhob mich gegen ihn nicht aus Ehrgeiz oder 
Begehr nach der Welt, und aus Lust nach der Herrschaft: 
dies sage ich nicht aus Selbstüberhebung, denn ich bin 
wirklich ein Sünder, wenn Gott sicli nicht meiner erbarmt; 
sondern ich griff zu den Waffen aus Eifer fur Gott und 
seine Religion, indem ich die Menschen einlud, zu Gott und 
seiner Offenbarung und zur Satzung seines Propheten 
zuriickzukehron, nachdem die Wegzeichen der Religion ver- 
nichtet, die Spuren der Wahrheit verwischt, und das Licht 
der Offenbarung ausgeloscht worden waren; als sich offen 
kundgegeben hatte, jener eigensinnige Tyrann, der ailes 
Verbotene für erlaubt hielt und jeder Ketzerei sich hingab, 
indem er weder an das jüngste Gericht, noch an den Ko- 
ran glaubte; und wenn er auch mein Vetter und Stammes- 
verwaudter ist Als ich dies sah, wandte ich mich zu Gott 
um Rath, und bat ihn, mir keinen andern Helfer zu geben 
ausser sich selbst, und flehte um seine Untersttttzung. Und 
es erhôrte mich da so mancher yon seinen frommen 

26 * 
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Verehrern; ich zog gegen den Tyrannen, bis Gott sein Volk 
von jenem Gewalthaber befreite durch seine Macht und 
Gewalt, nicht durch meine Macht und Gewalt. O Leute! 
(hort) : euch gegenüber verpflichtc ich mich, keinen Stem 
auf den andern, keinen Ziegel auf den andern zu legen, 
keinen eurer Flüsse je in Pacht zu geben, keinen Palast zu 
bauen, keine Reichthümer anzuhaufen, keine Gattin und 
Kinder damit zu bereichern: euch gobührt von mir die 
Auszahlung eurer Jahresdotationen Jahr fur Jahr, eurer 
Naturalbezüge Monat für Monat, so dass der Wohlstand 
zwischen den Moslimen sich entfalte und der Fernewolmende 
ebenso betheilt werde wie der Zunâchstwohnende. Halte ich 
euch meine Zusage, so seid ihr gebunden, mir willig zu 
gehorchen, mich zu stützen und zu sehützen ; halte ich euch 
aber die Zusage nicht, so steht es Euch frei mich abzusetzen, 
nur sollt ihr vorher mich erinahnen, und wenn ich mich 
besscre, meine Entschuldigung annehmen. Wisst ihr aber 
einen Mann von bewührtem Charakter, der euch aus freien 
Stücken bietet, was ich euch biete, so wahlt diesen, wenn 
Ihr wollt, und ich bin der Erste, der ihm huldigt und sich 
ihm unterwirft. O Leute! ihr wisst, dass keinem Menschen 
gehorcht werden darf, wenn er sündhaftes befichlt. Dies ist 
meine Redo und ich flehe Gott uni Verzeihung an für mich 
und fur euch! 

Nach diesel’ Rede Hess er sich von dem Volke ein zweites 
Mal wahlen. ! ) Jedenfalls sielit man aus dieser Ansprache, 
wie ganz demokratisch man die Wahl des Fürsten auffasste: 
er konnte, wenn er seiner Aufgabe nicht entsprach, einfach 
abgesetzt werden. Die Wahl der yersammelten Gemeinde 
der Moslimen war die einzige und ausschliessliche Quelle 
der Souver&nit&t und Herrscherrechte. 

In ruhigen Zeiten ging die Wahl regelmüssig in der 
Art vor sich, dass der Thronfolger sich in die Hauptmoschee, 


*) Goeje: Fragm. Histor. Àrab. I. 150. 
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welche bei den Arabern der Ort fttr allgemeine Volksyer- 
sammlungen war, und die Stelle des Forums der Rômer 
vertrat, verfügte, die Kanzel bestieg, seine Antrittspredigt 
oder Wahlrede hielt und dann die Wahl und Huldigung 
entgegennahm. So war der Verlauf bei der Thronbesteigung 
Walyds I. ] ) Der Chalife erschien hiebei unter den Omajja- 
den ganz weiss, unter den Àbbasiden im Gegensatz zu den 
ersteren ganz schwarz gekleidet, in einem bis zu den Knien 
reiehenden, vorne geschlossenen Leibrock ohne Taille mit 
weiten herabhangenden Àormeln (dorrâ f ah), einem über die 
Schidtern geworfenen Mantel, ebenfalls mit weiten aber 
kürzeren Aermeln (kisâ’), von dem Schnitt, den man jotzt 
Abâjah nennt; das Haupt bedeckte eine konische Mütze 
ohne Krampe (kalansowah 2 ). Auch trug der Chalife bei 
solchem Anlasse die Insignien seiner Souveninitat. Diese 
waren bei den Omajjaden der Siegelring und der Kadyb 
des Propheten, ein kurzer Stab mit Widerhaken, wie ihn 
die Beduinen noch jetzt regelmassig zu tragen pflegen; bei 
den Abbasiden kam noch der Mantel des Propheten (bordah) 
hinzu. Der erste Chalife dieser Dynastie hatte diese an- 
gebliche Reliquie fur 300 Dynare gekauft und es blieb nun 
dieser Mantel, der jetzt im Schatze zu Constantinopel bo- 
wahrt wird, fortan die heiligste Reichsreliquie, 3 ) 

- Die Omajjaden hatten, nachdem sie durch die Abbasi¬ 
den des Thrones und Reiches beraubt worden waren ein 
neues gliinzendes Chalifenreich im fernen Spanien gegriindet 
und übertrugen dorthin die Sitten und Gewohnheiton ihrer 
syrischen Heimath. Auch dort herrsehten ganz dieselben, 
dem arabischen Volke eigenthümliehen Grundsatze von der 
Fürstenwahl und der Huldigung durch das Volk und dess- 


J) lbn Atyr IV. p. 415. 

2 ) Ueber die weisse Kleidung der Omajjaden vgl. Aghâny VI. 141, 
über die schwarze der Abbasiden: Goeje: Fragm. Hist. Arab. I. p. 199, 838. 

3 ) Goeje: Frag. Hist. Arab, L 82, 208, 283; Mâwardy p. 298, 299, 
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halb ist e8 nicht ohne Werth, hier die Schilderung einzu- 
schalten, die uns ein spanischer Schriftsteller von einer 
solehen Wahlceremonie am Hofe von Cordova entwirft. 

„Das erste, was Hakam II. nach dern Tode seines 
Vaters that, war, dass er die Huldigung der frânkischen 
Leibgarde und îhrer Anführer entgegennahin, welch letztere 
die obersten Hofamter bekleideten. Indem sie selbst die 
Huldigung leisteten, verpfliehteten sie sich, die Huldigung 
und den Eid der Treue fur den neuen Chalifen von ihren 
TJntergebenen abzunehmen. Dann kanien die ersten Haus- 
beamten, die Officiere derTruppen und die gesammte Diener- 
schaft. Nun ertheilte der neue Herrscher, nachdem er so 
von seiner unmittelbaren Umgebung und dem ganzen Per¬ 
sonal des Palastes als légitimer Fiirst anerkannt worden war, 
den Befehl, seine beiden leibliehen Brüder vorzuladen, damit 
aueh sie ihm den Eid der Troue leisteten. Truppenabtheilun- 
gen eilten sogleich in die Wohnungen der beiden Prinzen 
und fiihrten sie in den Residenzpalast, wo ihnen entspreehende 
Gemacher angewiesen wurden; andere Truppenabtheilungen 
hattcn den Auftrag, die übrigen Halbbrüder des Chalifen 
vorzuführen. Sie kamen auch, aeht an der Zahl, noch in 
derselben Nacht in das Residenzschloss Zahrâ von Cordova. 
Der Chalife liess sich am folgenden Tage früli Morgens auf 
einem Throne nieder, der in dem mittleren Pavillon der 
vergoldeten Saulengange stand, die sich auf der Südseite 
des ersten Stockwerkes auf eine Marmorterrasse offneten. 
Zuerst wurden seine Brüder eingeführt, welche die Huldigung 
leisteten und die sehriftliche Eidesformel unterzeiehneten. 
Dann kamen die Minister und deren Àngehorige, ihnen 
folgten die Polizeivôgte (afhab alshortah) und die verschie- 
denen Klassen der Staatsbeamten. Aile jene, die den Eid 
geleistet hatten, sassen nach ihrem Range in langen Reihen 
an den beiden Seiten des Saales, aber einer der ersten Hof- 
beamten stand am Eingang der Halle und nahm jedem, der 
eintrat, den Huldigungseid ab. 
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In den grossen Empfangssalen des Palastes waren aile 
Anwesenden nach ihrem Range geordnet : in dem Prachtsaal, 
wo der Chalife thronte, waren links und rochts (vom Thron) 
in zwei langen Reihen die Officiere der Loibgarde aufgestellt, 
mit woissen Ueberziehern (zahâïr) als Zeichen der Trauer, 
über welehe sic die Sabelgehange trugen; an diese reihten 
sich in langen Panzerhemden die Garden, mit reichge- 
^ schmückten Sâbeln ; sie stand en in zwei Reihen ausserhalb 
der Arcaden auf der offenen Plattfonn. In den anstossenden 
Corridoren standen die friinkischen Eunuchen mit Helle- 
barden, in weissen Tuniken mit gezogenen Schwertern. 
Hierauf kamen die unteren weissen Palasteunuehen, daun 
die Bogenschützen mit umgehângten Bogen und Pfeilkochorn ; 
diesen Leibgarden der frankischen Eunuchen schlossen sich 
die Reihen der schwarzen Sklaven an, ebenfalls in vollem 
Waffenschmuck. 

In der Halle der Palastwaehe waren die aus schwarzon 
Sklaven gebildeten Fusstruppen versammelt, sie trugen Brust- 
harnische mit weissen Tuniken darunter, frânkische Helme 
und farbige Schilder an den Armon; ihre Waffen waren 
praehtvoll verziert, sie waren in doppelter Reihe aufgestellt 
und dehnten sich bis zum Ende des Vorhofes aus. Am 
grossen Hauptthor dos Palastes aber befanden sich die Thor- 
hüter und deren Mannschaft. Ausserhalb desselben hielt die 
Negereavallerie, deren Geschwader bis zum Arcadenthor den 
Raum erfüllten. Andere Truppenabtheilungen, Cavallerie, 
Infanterie und Bogenschützen waren hier in dichten Massen 
aufgestellt und hielten die Strassen besetzt, bis zum Aussen- 
thore der Stadt, das in s offene Land fiihrt. 

Nach vollzogenem allgemeinem Huldigungsact gestat- 
tete der Chalife Allen, sich zurückzuziehen und behielt nur 
seine Brüdcr, die Minister und Palastbeamten zurück bis 
zur Beerdigung seines Vaters Nâsir, der in den Chalifen- 
grâbern von Cordova zur Erde bestattet ward. 
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In den nâchsten Tagen trafen zahlreiche Deputationen 
aus allen Theilen Spaniens am Hofe ein, um zu huldigen 
oder Anliegen vorzubringen. Sie wurden in Gegenwart der 
Minister und des Kâdy vom Chalifen empfangen, ihre Huldi- 
gungen angenommen und die bezüglichen Protokollo unter- 
fertigt w . l ) 

Diese * malerisehe Schilderung aus spaniseh-arabisehen 
Quellen entsehâdigt uns fur die gewohnliche Trockenbeit 
der Geschichtsehreiber des Ostens, die nur sehr selten derlei 
Ceremonien eingehender darstellen, indem sie dieselben als 
bekannt voraussetzen. Jedenfalls waren solehe Feierlichkeiten 
am Hofe von Damascus oder Bagdad nickt minder gross- 
artig und prachtvoll, wie wir bei der Darstellung des Lebens 
am Hofe der Abbasiden sehen werden. Wir wissen, dass 
aucb in den spâteren Zeiten die Wahl und Huldigung 
immev in einer grossen Staatsversammlung erfolgte, an welcher 
aile Minister (Wezyre), dann sainrntliche hohen Staatsbeamten, 
die Richter (Kâdy) von Bagdad und die Alyiden, sowie die 
Abbasiden unter Anführung ihrer beiden Adelsmarschalle 
(nakyb alashrâf), und endlich die Notabeln der Hauptsadt 
theilnahmen. 2 ) 

Sclion früh kam die Sitte auf, dass der neu gewahlte 
Chalife bei seiner Wahl an die Truppen und das Volk gross- 
artige Geldsummen vertheilte. Wie die spâtrômischen Im- 
peratoren dureh solehe Geldgeschenko (donativa) ihre Prâ- 
torianer zu gewinnen suchen mussten, so waren nicht minder 
auch die Chalifen hiezu gezwungen, da sie von ihren über- 
müthigen türkischen Garden ebenso leiclit auf den Thron 
erhoben als davon hinabgestossen wurden, 

Allerdings sanken oftmals fur langere Zeit die Wahl 
und Huldigung zu reiner Formsache herab, aber doch fehlt 


! ) Makkary I. p. 182, 183; Gayangos : History of the Mohammedan 
Dynasties of Spam. London, 1853. II. p. 156, 

2 ) lbn Chaldun: Allgem. Gesch. III. 410, 480. 
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es nicht an einzelnen Beispielen, welche den Beweis liefern, 
wie eingewurzelt im Geiste des arabischen Volkes der Ge- 
danke war, dass die Wahl eine wesentliche Vorbedingung 
der legaîen Uebertragung der Souveraintlit sei. Àls Moktadir 
gewâhlt werden sollte, weigerte sicli der Kâdy Motannk ihn 
zu w&hlen und ihm zu huldigen, indem ersagte: Ich wfthle 
keinen Knaben zum Chalifen ! — Er hielt sicb hiebei strenge 
an den von den Juristen und Staatsrechtslehrern aufgestell- 
ten Grundsatz, dass ein Minderjahriger nieht gewiihlt wer¬ 
den dürfe. Diese Festigkeit. seiner Ueberzeugung kostete 
ihm das Leben.t) 

Man ersieht. aus dem Gesagten, dass dieses altarabisehe 
Wahlrecht innerhalb sehr unbestimmter Grenzen sich be- 
wegte. Es war ailes auf alten, mehr oder weniger schwan- 
kenden Gewohnheiten und Volksiiberlieferungen begründet, 
welche im Laufe der Zeiten sich - merklich umgestalteten. 
So galt es unter den ersten Omajjadcn-Chalifen als uner- 
hort, dass der Sohn einer Beischlâferin zum Thronfolger 
proclamirt worden ware. Der Chalife Walyd II. that es 
trotzdem 2 ), wenngleich ohne Erfolg. Aber spiiter kamen 
solche Falle oftmals vor. So ernannte Harun Rashyd seine 
beiden Sohne Amyn und Ma’mun zu Thronfolgern und liess 
ihnen als solchen huldigen ; der letztere war um einen 
Monat alter als der erstcre, aber Amyn war der Sohn der 
Zobaida, die von hochedlem haschimidischem Stamm war, 
wâhrend Ma’mun der Sohn einer persisehen Sklavin war. 3 ) 
Trotzdem gelang es dem Letzteren, der allordings viel mehr 
staatsmannische Begabung batte, die Alleinhorrschaft an 
sich zu reissen. 

Die unbeschrankte fiirstliche Macht erstarkte eben in 
dem Maasse, als die Autoritat der offentlichen Meinung, 


t) Ibn Atyr VIII. p. 13. 

2) Aghâny VI. 135. 

3) lbn Taghrybardy I. p. 482. 
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der Volksstimme ihre Wirksamkeit einbüsste. Je mehr aber die 
politischen Parteien sieh allmalig ausbildeten, desto grüssere 
Meinungsverschiedenheiten enstanden gerade liber die wich- 
tigsten Fragen des Staatsrechtes ; zu diesen sind gewiss vor 
allem Anderen das Wahlrecht und die Thronfolge zu reehnen. 
Die Partei derjenigen, welche der }>equemen Théorie des 
bestehenden Zustandes der Dinge, des status quo huldigten, 
war wie immor die zahlreichste. 8ie legten sich die Benen- 
nung: Partoi der Sonna und der Gosammtheit der Gemeinde 
bei. Sie waren immer bercit, don vollzogenen Tliatsachen 
moglichst Rechnung zu tragcn und jenen Ohalifen als legal 
gewahlt anzuerkennen, der in der Reiehshauptstadt von den 
einflussreichsten Personlichkeiten gewahlt und von (1er Ma- 
joritât der islamisehen Gemeinde anerkannt worden war. 
Ibnen gegenüber standen die strengen Legitimisten, welche 
die Berechtigung zum Chalifat nur den Nachkommen Aly’s 
zuerkannten, wahrend die Charigiten, welche als Vertreter 
der demokratischen Ideen, zugleieh aber als fanatische 
Puritaner erscheînen, die entgegengesetzten Ansichten ver- 
theidigten : sie behaupteten, dass jeder Mosliin, wenn er nur 
fromm und gottesfiirehtig sei, selbst ein Bauer oder Naba- 
t&er, zum Souveran der islamisehen Gemeinde gewahlt wer- 
den konne, und die Vorgeschritteneren unter ihnen stellten 
sogar die Ansicht auf, dass ein Souveran oder Chalife über- 
haupt nicht nothwendig sei. 

Die conservative Majoritat suchte diesen extremen 
Richtungen gegenüber ihre Ansichten auch wissenschaftlich 
zu begrüiiden und schon früh wurdc die Frage über die 
Berechtigung zum Chalifat, die Souveranitat und Thronfolge 
zum Gegenstande schriftstellerischer Polemik. Gegenüber 
den stets gefahrlicher werdenden extremen Bestrebungen 
sowohl der demokratischen (Charigiten) als der legitimi- 
stischen Partei (Shyiten) stellten die Orthodoxen den Grund- 
satz auf, dass die hôchste Autoritat in solchen Fragen die 
Gesamintheit der moslimischen Gemeinde sei. In einem der 
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âltesten religtôs-politischen Tractate (dem Kitâb alloma* yon 
Ash'ary) heisst es ausdrticklich : Es ist nicht gestattet zu 
glauben, dass die Qesammtheit des Volkes einen Irrthum 
begehen kônne (lâ jaguzo an jogmi'a-lommata *alk chatâ’in. 1 ) 

Die Uebereinstimmung der ganzen inoslimischen Ge- 
meinde und die freie Wahl waren os alao, welehe als ein- 
zige Rechtsquelle der Souveranit&t erkl&rt wurden. 2 ) Aller- 
dings beschrânkte inan schon in den ersten Zeiten die 
Wahlfahigkeit, indem die grosse Majoritat der Orthodoxen 
und Altglâubigen nur den als walilbar erklarte, weleher der 
Familie Koraish angehorte, aus weleher Mohammed selbst 
hervorgegangen war, wahrend die Shyiten die Walilharkeit 
zum Souveran nur den Naehkommen Aly’s zuerkannten. 
Die Charigiten hingegen liessen, insoferne aie tiberhaupt die 
Nothwendigkeit eines Staatsoberhauptes nicht ganz in Abrode 
stellten, eine solche Einschrankung nicht zu und behaupte- 
ten y dass jeder Moslim zum Oberhaupte des Staatswosens 
erwahlt werdon kbnne. Aile diese Theorion fanden auch 
ihre praktische Anwendung, denn bei dor Ausdehnung des 
Reiches, den haufigen Aufstanden, kam jede, selbst die 
extremste Partei, fur kürzere oder langere Zeit in der einen 
oder andéron Provinz zur Herrsehaft und hatte Gelegenheit, 
ihre politischen Thcorien zu verwirklichen ; die Charigiten 
wilhUen ihre Souverane aus den untersten Kreisen oder 
nalnnen republikanische For mon an, wahrend die Shyiten 
den Naehkommen Aly's eine immer mehr ausartende ab- 
gôttische Verehrung widmeton und schliesslich soweit ka- 
men, den jeweiligen Imam für absolut unfehlbar und sündenlos 
zu erklaren und ihn als eine Fleischwerdung des gôttlichen 
Logos zu betrachten. 

Allein die grosse Majoritat der Nation hielt auch hier, 
wie immer in solchen F^llen, an den gem&ssigten Ansich- 


l ) MS. in meinem Besitze p. 139. 

Shahrastâny, deutsch von Haarbrücker, I. p, 112. 
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ten fest, und als unter den ersten Abbasiden das Reich 
eine Epoche des hijchsten Glanzes durchlebte, wurden die 
wichtigsten staatsrechtlichen Fragen, ganz besonders die der 
Souveranitiit, der Thronfolge und der Wahl des Fürsten, 
durch das Volk wissenschaftlich in den juristischen und 
politischen Kreisen von Bagdad erôrtert, und allmâlig in 
ein festes System gobracht, das uns in Mâwardy’s Schrif- 
ten erhalten ist. 

Bevor wir, auf diese Arbeiten uns stützend, die wich- 
tigeren hieher bezüglichen Fragen naher besprechen, wol- 
len wir einige kurzo Beinerkungen über das Leben dieses 
Staatsmannes und Schriftstellers einschalten, dessen Buch 
über das Staatsreclit eines der lehrreichsten der arabischen 
Literatur ist. 

Mâwardy war seinen Studien nach Jurist, und zwar 
jener Schule, welche die shâfi'itische genannt wird. Er hatte 
die Rechtswissensehaft unter bérühmten Meistern in Bassora 
und Bagdad betrieben, und bekleidete dann das Richteramt 
in verschiedenen Stadten. In seinen Musestunden beschaf- 
tigte er sich mit Schriftstellerei, vorzüglich in seiner Fach- 
wissensehaft. Allein bald ward er ans der ruhigen Besehau- 
lichkeit seiner Studirstube in das bewegte Leben hinaus- 
getrieben. Es herrsehte damais der Chalife Kâdir, # aber 
derselbe besass kaum etwas mehr als eine religiose Macht- 
stellung. Die bujidischen Sultane hatten Irak und Fâris, 
die schonsten Provinzen des Reiches, sieh annectirt, und in 
Bagdad selbst hatte der Fürst der Glaûbigcn keine poli- 
tische Autoritat mehr. Trotzdem war der religiose Nimbus 
der Chalifen noch immer so gross, dass joder der verschie¬ 
denen Sultane, die sich in die Provinzen des Chalifenreichs 
getheilt hatten, nur dann im Besitze seiner Macht sich 
sicher fîihlte, und nur dann sich legitimirt zu haben ver- 
meinte, wenn der geistliche Oberpriester des gesammten 
Islams, der Chalife, ihm mit seinem Segen die Investitur 
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ertheilte, ihn in Amt und Würde als seinen Stellvertreter 
und Statthalter in allen weltlichen Dingen bestâtigte. 

Bei dem Chalifen genoss Mâwardy eines grossen An- 
sehens und wurde mehrinals als diplomatischer Agent in 
schwierigen Verhandlungen mit den weltlichen Herrschern 
verwendet. ') Er war also besser als irgend Jemand in die 
hohe Politik jener Zeiten eingeweiht und sicher waren es 
die in solcher Stellung gesammelten Erfahrungen, welche 
er in seinen staatsrechtlichen Schriften verwerthete. 

In seinem Hauptwerke stellt er ein System des Staats- 
rechtes auf, und so sohr in vielen Beziehungen daraus ersicht- 
lich ist, dass or den factisehen Maohtverhaltnissen seiner 
Zeit voile Rechnung zu tragen wussfce, so ist doch das 
Merkwürdigste an dieser Arboit die wissenschaftliche Unab- 
hângigkeit, mit welcher er ohne Rücksicht auf GunBt oder 
Ungunst die Ergebnisse seiner Geistesthatigkeit in einem 
wolildurchdachten Systom zusainmenstellt. Wie Arehimedes 
seine Kreise zog, als schon der robe rômische Krioger das 
Schwert gegen ihn schwang zum todtlichen Hiebe, so eror- 
tert Mâwardy die Rechte und Pflichten des Chalifen, dessen 
geistliche und weltliche Machtstellung von dem theoretischen 
Standpunkte des orthodoxen islamischon Rechtsgolehrten, 
ebenso unbefangen, als ob die Bujiden, welche damais in 
Bagdad herrsehten, fur ihn gar nicht dagewcsen w&ren, und 
als ob es sich einfach darum gehandelt hatte, irgend ein 
wissenschaftliches Thema, und nicht die brennendsten Fra- 
gen der Tagespolitik zu erortern. Darin glichen die arabi- 
schen Gelehrten den deutschen Denkern, dass sie von allei‘ 
Wirklichkeit absehend, ganz in ihre Theorien sich zu ver- 
senken verstanden. ’ 

Mit Rücksicht auf die oberste geistliche und weltliche 
Souver&nitât (imâmah) sagt Mâwardy, ist die ganze Nation 


0 VgL Geachichte d. herrsch. Ideen des Islams d. 418; H&ramer : 
Pnrgstali Lit. Geach. VI. 416. 
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in zwei Klassen einzutheilen : die ersto umfasst aile jene, 
welclie das Wahlrecht ausüben, die andere Jene, die auf die 
Wahl zum Souverân Anspruch machen und darauf ein An- 
recht haben, Die Bedingungen aber, die erforderlich sind, 
uni, sei es als Wâhler, sei es als Wahlcandidat, aufzutreten, 
sind mehrfach. Für den Wahler sind folgende Eigenschaften 
unentbehrlich : 1. Makellosc Unbescholtenheit. 2. Die nothi- 
gen Kenntnisse, um darüber urtheilen zu konnen, welche 
Personen die zum Staatsoberhaupte erforderlichen Eigen¬ 
schaften besitzen. 3. Die nothige Einsicht und Urtheilskraft, 
um unter den zur Wahl qualificirten Personen jene zu wah- 
len, welche (nach den gegebenen Zeitverhaltnissen) zur Sou- 
verânitâtswürde geeigneter und zur Leitung der Staatsange- 
legenheiten tüchtiger und befahigter ist. 

Die Bewohner der Residenz hatten hierin keinen Vor- 
zug vor dem übrigen Volke: nui* die Praxis, nicht aber die 
gesetzliche Théorie, liât es gefügt, dass, nachdem die Be¬ 
wohner der Residenz frülier den Tod des Souveraines er- 
fahren, aie auch früher als die andern zur Wahl des neuen 
Souverains schreiten konnen, wobei noeh zu bemerken 
kômmt, dass auch die Personen, welche die zur Wahlbar- 
keit erforderlichen Eigenschaften besitzen, gewohnlich in der 
Residenz sich aufhalten. 

Mâwardy stellt, wie man sieht, seine Théorie, die 
wissenschaftlich ganz logisch begrimdet wird, ohne irgend 
eine Rüeksicht für die faetischen Verhaltnisse hin: es küm- 
mert ihn nicht, dass die Chalifenwahl fast immer von dem 
Pobel der Hauptstadt und den Soldtruppen gemacht wurde, 
und dass gewohnlich die gesammte Nation nichts anderes 
thun konnte, als die in der Hauptstadt vollzogenen Ereig- 
nisse anzuerkennen, oder die Falme des Aufruhrs zu erhe- 
ben. Der arabische Staatsrechtslehrer stellt daher von seinem 
theoretischen Standpunkte mit voiler Consequenz den Grund- 
satz auf, dass aile wahlberechtigten Moslimen bei der Wahl 
in gleichem Maasse ihre Stimme geltend zu machen berùfen 
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seien, wenngleich er die Bemerkung nieht unterdriicken 
kann, dass in der Praxis die Sachen sich anders gestalten, 
und meistens die Hauptstadt in der Wahlfràge das ent- 
scheidende Wort spreehe. 

Was die Erfordernisse betrifft, welche an Jene gestellt 
werden müssen, die darauf Anspruch erheben, zum Chalifen 
gewâhlt zu werden, so sind diese naeh Mâwardy folgende: 
1. Makellose Unbeseholtenheit. 2. Die erforderlichen juri- 
disch-theologischen Kenntnisse, um nach eigenem Ermessen 
in schwierigen Fâllen das Urtheil zu sprechen. 3. Unver- 
sehrtheit der Sinneswerkzeuge : des Gehôrs, des Gesichts 
und der Zunge. 4. Unversehrtheit der Leibesglieder. 5. Die 
zur Beherrschung des Volkea und Leitung der Gesch&fte 
erforderliche Einsicht. 0. Muth und Kühniieit, um das mo* 
hammedanische Gebiet vertlieidigen und die Unglaubigen 
bekriegen zu konnen. 7. Die adelige Abstammung aus der 
Familie Koraish. ’) 

Untor den obigen Bedingungon lasst Mâwardy zwei 
aus, die von spâteren Juristen, wie Kâdy Baidâwy in sei- 
nem Werke: Tawâli' alanwâr, von Ghazzâly in seinem Ihjâ 
(I. p, 147), hinzugefügt werden, nâmlieh: Das mannbare 
Alter, oder, wie wir sagen wiirden, die Grossjâhrigkeit, und 
das mannliche Geschlecht, 2 ) 

! ) Es ist hier der Ort, daran zu erinnern, dass bei den Hebrâern 
korperliche Gebrechen als Hindernisse zur Erlangung der Priesterwürde 
galten. Die wesentlichen Bedingungen finden sich im Leviticus XXI. 17. if. 
Blinde, Lahme und Bresthafte mussten déni Altar ferne bleiben, Aus dem- 
selben Grunde kam es bei den spâteren Abbasiden-Chalifen oftroals vor, 
dass, wenn einer derselben durcli Eraporung des Thrones verlustig gegan- 
gen war, man ihn blende te, um ihn auf diese Art fîir immer unfàhig eu 
maohen, die Regierung wieder anzutreten. Jedenfalls liefert aber das 
Vorhandeusein derselben Idee bei den Hebraern und Arabern einen neuen 
Beweis für den grossen Einfluss jiidischer Ideen auf den Islam. 

2 j Eine charigitische Fraction, die Secte der Shabybyjah, hatte 
nâmlieh ein Weib zum Souverün gewfihlt. Vgl. Gesch, d. herrsch. Ideén 
des Islams p. 869. 
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Ueber die Art und Weise, wie die Fürstenwahl vor- 
zunehmen sei, herrschten verschiedene Ansichten; die Einen 
behaupteten, die Wahl sei nur dann giltig, wenn die Ge- 
sammtheit der Wahlbereehtigten des ganzen Reichs sie vor- 
genommen habe — also ein vollkommenes suffrage universel. 
Andere hingegen vertraten die Ansicht, dass aucb eine ge- 
ringere Anzahl genüge, indem sie sich hiebei auf die Vor- 
gânge bei den Wahlacten der ersten Chalifen beriefen. Es 
gab sogar einige rabulistische Juristen, die meinten, die von 
fünf maassgebenden Mannern (oinstimmig) erfolgte Wahl 
sei als legal anzusehen; andere gingen sogar noch weiter. 

Man ersieht hieraus, welche Gegensâtze in den ver- 
schiedenen Sehulen herrschten ; wahrend die Einen ein Pie- 
bescit fiir notHwendig erklârten, nahmen die Anderen keinen 
Anstand, das Wahlrecht der Gesammtheit in die Hânde 
einiger wenigor Personen zu legen. 

Ganz merkwiirdig ist die Auff'assung des Verhàltnisses 
zwischen Volk und Souverân. Mâwardy bezeichnet es als das 
eines bilateralen Vert rage s ( r akd). Lehnt der Gewâhlte ab, 
so kann er nicht zur Annahme gezwungen werden. Eine 
nothwendige Folge dieser Auffassung ist die, dass die An¬ 
nahme der Wahl aueh gewisse Pflichten auferlegt. Diese 
Pflichten des mohammedanischon Souverans, des Chalifen, 
fasst Mâwardy zusammen, wie folgt: 1. Die Religion in 
ihren festen Grundprincipien zu bewahren. 2. Processe zu 
entseheiden und Streitigkeiten zu sehlichten. 3. Das moham- 
medanische Gebiet zu vertheidigen und die offentliche Sicher- 
heit zu wahren. 4. Die strafrechtliehen Verfügungen zur 
Anwendung zu bringen. 5. Die Grenzen zu behüten durch 
Besatzungen und Kriegsvorbereitungen. 6. Jene zu bekrie- 
gen, die den Islam anzunehmen oder die Unterwerfung 
unter den für Niehtmohammedaner festgesetzten Bedingun- 
gen verweigern. 7. Die Steuern und Abgaben nach Vor- 
schrift des Gesetzes einzuheben. 8. Die Jahresgehalte aus- 
zubezahlen, und auf den Staatsschatz anzuweisen, 9. Die 
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Wahl der Vertrauensmünner und Ernennung der R&the zur 
Verwaltung der verschiedenen Steuerdistricte zu treffen. 
10. Selbststandig in die Regierungsgesch&fte Einsicht zu 
nehmen und die Zustande (der Verwaltung) zu controlliren. 

Wird der Chalife diesen Verpflichtungen gerecht und 
erfïillt er sie, so hat das Volk zwei Pflicliten ikm gegenüber 
zu erfullen und diese sind : 1. Gehorsam zu leisten, 2. den 
Beistand ihm zu gewahren. — Kommt jedoch der Fürst 
seinen Verpflichtungen nicht nach, so wird er des Tlerr- 
scherrechtes verlustig. Die beiden Hauptursachen, welche 
den Verlust der Herrschaft zur Folge haben, sind : Unge- 
rechtigkeit und ein geistiges oder leibliches Gebvechen. Von 
letzteren sind jene, die hier vorzüglich in Betracht kommen : 
Verlust der Urtheilskraft oder des Augenliehtes. Mindere 
Gebi'echen, welche nicht die freie Bewegung behindern, ha- 
ben den Verlust der Herrscherwürde nicht zur Folge. 

In allen diesen Fallen, wo eine solche zwingende Ur- 
sache den Verlust der Souverünitat nach sich zieht, hattc 
eine neue Wahl stattzufinden. 

Allein nebst der Wahl lassen die arabischen Juristen 
auch noch eine anderc Art der Ueberlieferung der Herr- 
scherrechte zu; nainlich die durch Verfügung des Herrschers 
selbst, indem derselbe seinen Nachfolger bezeichnet. Es 
stützt sich diese Ansicht auf die historischen Vorgünge zur 
Zeit der ersten Chalifen, wo solche Fiille vorkamen. Es 
wird sogar zugestanden, dass der noch lebende Chalife zwei 
oder drei Nachfolger bezeichnen konne, die nacheinander 
die Souverânitât auszuüben haben würden. So bestimmet 
Harun Rashyd, dass seine drei Sbhne, Amyn ? Ma’mun und 
Mo’tainin in der Chalifenwürde auf einander folgen sollten. 
* Es hraucht nicht besonders heryorgehoben zu werden, 
welcher offenbare Widersprucli zwischen den beiden eben 
dargestellten Arten der Ueberlieferung der Herrspherrechte 
durch die Wahl des Volkes und durch Verfügung des Fttrsten 
sich ergibt. Das Wahlrecht ging aus dem altarabispheu 

▼. Kremer, Culturgeechichte des Oriente. 26 
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Brauche der Hauptlingswahl der eiuzelnen Stâmme hervor. 
Die Uebertragung der Souveranitatsrechte dureh testamen- 
tarisehe Verfügung lnngegen entstand aus der Rücksichts- 
nahme auf deh oftmals wiederholten historischen Vorgang 
solcher Uebertragung, sowohl bei den ersten Chalifen als 
bei den Omajjjaden und Abbasiden. Allerdings musste aùch, 
wenn der Nackfolger von dem Vorganger ernannt worden 
war, immer diese Verfügung dureh die allgemeine Wahl 
und Huldigung sanctionirt werden, und kein Chalife, der 
einen Sohn oder Verwandten zum Naehfolger bestimmte, 
unterliess es, die allgemeine Huldigung vornehmen zu lassen, 
dureh welche das Volk den bezuglichen Staatsact billigte 
und demselben die letzte Weihe ertheilte. 

Es war eine der g'efâhrlichsten Seiten des Wahlrechtes, 
dass.auch hier, wie üborâll, wo die Souveranitat nicht auf 
festeren Grundlagen stoht, das Volk als nothwendige Folge 
seines Wahlrechtes den Anspruch geltend machte den ge- 
wahlten Fürsten der Souveranitat verlustig zu erklaren, 
seiner Würde zu ontsetzen. Gewohnlich versammelte sich 
hiezu das Volk in der Hauptmoschee ; ein dureh seine Stel- 
lung einflussreicher Mann hielt eine Anrede an die ver¬ 
sammelte Gemeinde, worin die Anklage gegen den herr- 
schenden Chalifen erhoben und dessen Absetzung als im 
Interesse des Islams geboten begrimdet ward, und er endete 
damit, dass er seinen Ring vom Finger zog, ihn zur Erde 
warf oder seinen Scliuh abzog, ihn wegsehleuderte und dazu 
sprach: Ich verwerfe den N. N. so wie ich diesen Ring oder 
diesen Schuh wegwerfe ! # Jeder der Anwësenden gab seine 
Zustimmung dadurch zu erkennen,. dass er einen seiner 
Schuhe, oder seinen Turban oder ein anderes Kleidungsstüek 
hinwarf. Hiedurch galt die Absetzung als vollzogen. ') 


') Vgl. Ibn Taghrybardy II. p. 192. Amari: Storia dei Musulmani 
délia Sicilia ï. p. 137, 138. 
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Das Gesagte genügt, um sich über die Verfassung des- 
alten Chalifenreiches ein Urtheil zu bilden, Dieselbe war 
kaum besser aïs die des gewesenen polnischen Kônigreichs 
mit seinem unbesclirânkten Veto jedes einzelnen Edelmannes. 

Die Staatsrechtslehrer der spâteren Zeit stellen aber 
noch eine dritte Art der Erlangung der Souverânitâtsrechte 
auf, n&mlich die „zwangweise Wahl“ (albai'at alkahrijjah). 
Man verstand darunter jene Erwerbung der obersten Gewalt, 
wo in Zeiten eines Interregnums oder anarehischer Zustande 
keip allgemein anerkannter Souveran herrscht, son déni ein 
kühner Parteigânger mit Gewalt und Heeresmaclit ohne 
Wahl und Huldigung des Volkes und ohne testamentarische 
Uebertragung der Herrscherrechte sich des Thrc^es bem&eh- 
tigt, und dem zu gehorchen das allgemeine Beste der 
mohammedanischen Staatsgenossenschaft erfordert, damit 
Anarchie und Bürgerkrieg vermieden werden. 

Es liât, sagt lbn Gamâ'a, nichts auf sich, wenn dieser 
Herrscher ungebildet, uugereclit oder lasterhaft ist. Erhebt 
sicli aber gegen ihn ein anderer Usurpator und beraubt ihn 
der Herrschaft, so ist der Sieger als der rechtmassigo Sou¬ 
veran zu betraehten. ! ) 

Man ersieht hieraus, dass man durch die Erfahrung 
klug* geworden war. Man hatte mit den vollzogenen That- 
sachen rechnen gelernt und fand es am besten, dieselben 
anzuerkennen. Das mohammedanische Staatsrecht ward somit 
in seiner letzten Période zur Théorie der unbedingten An- 
erkennung des Redites des Stârkeren. 

Ibn Gamâ'a war eben ein praktischer Staatsmann, der 
das Leben so auffasste, wie es war, nieht wie es hâtte sein 
konnen oder sollen. 2 ) Um wie viel hbher steht nicht Mâwardy 

*i) Ibn Gamâ'a : Tahryr aiakkâm fol. 7 und 8. 

*) Geboren im Jahre 639 H. (1238 Chr.), machte Ibn Gam&'a 
seine Studien in Damascus und war besonders in den theologiach-juridischen 
Wissensehaften der Traditionskunde, Rechtslehre u. s. w. sebr bewandert. 

26* 
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mit seiner zwar theoretischen aber sittlich-reineren Auf- 
fassung der Souveranitat. Zu seinen Zeiten war der Chalife 
vollstândig in der Gewalt der Sultane des Geschlechtes 
Bujeh. Das Chalifat begann in eine von Vater auf Sohn 
sich vererbende Oberpriesterschaft überzugehen. Aber Mâ- 
wardy lasst diese thatsaehlieken Machtverhâltnisse ganz 
ausser Betracht und setzt nur mit Rücksicht auf das theo- 
retische Staatsprincip die Bedingungen der Chalifenwahl fest: 
sind zwei Chalifatseandidaten da, welehe in der Bereehtigung 
und Befahigung sich gleich sind, so sei der zu wiihlen, 
welclier jene Eigenschaften in hoherem Grade besitzt, die 
unter den gegebenen Zeitverhaltnissen dringender erforderlicli 
sind : also in kriegerischen Zeiten hat die Wahl auf dèn zu 
fallen, welcher unteniehinungslustiger und militarisch er- 
fahrener ist ; in friedlichen Zeiten auf jenen, der in der 
Regierungakunst grôss'ere Kenntnisse besitzt.*) Ja er scheut 
sich nicht, die in der Praxis gewiss hochst verderbliche, in 
seiner Théorie aber begründete Lehre auszusprechen, dass 
ein lasterhafter Chalife seiner Herrseherrechte verlustig 
werde und durcli einen besseren zu ersetzen sei, wahrend 
Ibn Gainâ*a, praktischer aber weniger moralisch, die gerade 
entgegengesetzte Théorie vertheidigt. 

Nachdem wir nun im Vorhergehenden die theoretischen 
Darstellungen der Araber selbst über den ersten und hochsten 
Factor ihres Staatslebens : das weltliche und religiôse Ober- 
haupt desselben, gegeben haben, schreiten wir zurBesprechung 
der Stellung der niedrigeren Faetoren des mohainmedanischen 
Staatsorganismus, n&mlieh der dem Châlifen unmittelbar 
unterstehenden ersten Staatsbeamten, der Minister und 
Statthalter. 


Er bekleidete wiederholt das Richterarat und die hOchsten Htaatswürden. 
Seine Schriften haben die Traditionskunde und das Staatsrecht zùm Ge- 
genstande. Er starb 773 H. (1371 Chr.). Fawât II. 217. 

! ) Mâwardy p. 7. ff. 



VIII. Der Orgamsmus de* Staatea. 


405 


H. Die Minister und Statthalter. 

Zur Besorgung der politiseh-administrativen Angelegen- 
heiten bediente sich der Chalife der Wezyre (Minister) 
und der Statthalter (omarâ albilâd oder wolât). Ueber die 
Stellang des Wezyrs und die Bedeutung dieses Amtes haben 
wir schon in dem Àbschnitte von don ad minis trativen Ein- 
richtungen der Abbasiden ausführlich gehandelt, indem erst 
durch die Abbasiden diese Würde und die ihr entsprechende 
Benennung aufkain. Es erübrigt daher nur, über die wissen- 
schaftlichen Theorien von der Stellung und dem Wirkungs- 
kreise des Wezyrs einiges zu berner ken. 

Nach Mâwardy sind die nothwendigen Eigenschaften 
des Wezyrs dieselben wie die, welche der Chalife habon 
soll; mit einziger Ausnahme der Abstammung von der Fa- 
milie Koraish, welche wohl bei dem Chalifen aber nicht bei 
dem Wezyr erforderlich ist: ausserdem soll er noch die 
entsprechende Geschâftskeuntniss im Militàrwesen sowohl 
wie im Finanzfache (dem Steuerwesen) besitzen. 

Das Wezyrat zeriallt, wie wir schon früher gesehen 
haben, in das unbeschrânkte (wizârat tafwyd) und das bo 
schrankte (wizârat tanfyd). Der unbeschrânkte Wezyr kann 
aile Majestatsrechte ausüben, nur keinen Thronfolger darf er 
ernennen. 

Es erhellt aus dem Gesagten, dass die Machtvollkom- 
menheit, welche die arabischen Juristen dem unbeschrânkten 
Wezyr zuerkannten, fast das Gleichgewicht hielt jener des 
Chalifen. 

Der unbeschrânkte Wezyr hatte das Roeht selbstst&n- 
dig, ohne früher den Chalifen zu befragen, die Statthalter- 
posten und anderen hohen Aemter zu besetzen; der be- 
schrânkte Wezyr konnte dies nur nach Einholung der Befehle 
seines furstliehen Gebieters ; der unbeschrânkte Wezyr konnte, 
ohne vorher angefragt zu haben, die nothigen Eritscheidun- 
gen und Instructionen hinausgeben, der beschrânkte Wezyr 
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konnte dics nur in Ausführung der erhaltenen Auftrage. 
Wenn der Cîialife den beschrankton Wezyr semer S telle 
enfchob, so blieben die Statthalter und anderen hohen Beam- 
ten in ihren Aemtern, aber wenn der unbeschrUnkte Wezyr 
seines Postens enthoben ward, su galten aile yon ihm 
ernannten Statthalter und anderen Würdentrâger als ab- 
gesetzt, und mussten von djsm Chalifen ausdrücklicli neu 
best&tigt werden. 

Uebrigens fügt Mâwardy, dem diese Angaben ent- 
nommen sind, am Schlusse seiner Abhandlung über das 
Wezyrat eine Bemorkung hinzu, die ein bezeichncndes 
Streiflicht âuf die politischen Zustande jener spâteren 
Période des Chalifates wirft; er sagt: „Wenn der Chalife 
die Verwaltung der Provinzen ganz den Statthaltern iiber- 
lâsst, wie dies in unseren Tagen der Fall ist, so kann der 
Konig jeder Provinz sich seine Wezyre ernennen, deren 
Stellung ihm gegenüber ganz dieselbe ist ? wie jene der 
Wezyre des Chalifen diesem gegeniibei\ u 

Die Statthalter der Provinzen des Chalifenreiehes 
waron namlieh zu jener Zeit sehon fast souverane Fürsten 
geworden, welche die Oberhoheit des Chalifen nur formell 
anerkannten, ihre Lânder ganz selbststandig verwalteten, 
und ihre Minister (Wezyre) liatten. Diesem Zustand der 
Dinge trâgt Mâwardy Kechnuug durch den obigen Zusatz 
(Mâwardy p. 33—47). 

Nàchst den Wezyren, den Ministère, waron die wich- 
tigsten Exeeutivorgane des Chalifen, did Statthalter der 
Provinzen. Aueh bei ihnen wird der Uriterschied gemacht 
zwischen solchen mit unbeschrankter oder mit beschrankter 
Vollmacht. In den AVirkungskreis des Statthalters mit un- 
beschrankter Vollmacht gehoren folgende Angelegenheiten : 
1. Die oberste Leitung des Milit&rwesens seiner -Provinz, 
(wenn nicht ein besonderer Militâr-Obercommandant bestellt 
worden war), die Stationirnng und Vertheilung der Trup- 
pen, die Bemessung ihres Soldes (es sei dènn, dass der 
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Chalife besonders hiorüber verfugt, und die Lohnung selbst 
den Truppen anweist). 2. Die oberste Aufsicht liber dio 
Rechtspflege, die Ernennung der Itichter (kâdy). 3. JDie 
Einhebung der Steuern und Abgaben, Ernennung der 
Steuerbeamten, sowie die Répartition der Bteuern. 4. Der 
Schutz der ôffentlichen Sicberbeit, sowie der Religion und 
Bewabrung derselben vor JNbueruugon. 5. Die Handliabung 
der Bitten- und Strafpolizei (zu welchem Beliufe der Btatt- 
halter gewdhnlich besondere Beamten fmobtasib] ernannte). 
6. Der Vorsitz bei den ôffentlichen Freitags- und Festge- 
beten. 7. Die Ausrüstung und Forderung der jahrlieh nach 
Mekka abgehenden Pilgerkarawane. 8. Die Führung des 
Krieges gegen die Unglaubigen (wenn seine Provinz an 
Feindesland grcnzt) und die Vertheilung der Beute unter 
die Soldaten, sowie Einbebung des von derselben dem Btaats- 
sehatze gesetzlieh gebiibrenden Ftinftelantheils. 

Hingegen bat der Btatthalter nicbt das Redit, den 
Bold der Truppen eigeninachtig zu erbohen. Bieht er sidi 
aber durch gewichtige Gründe (Theuerung oder unvorher- 
gesehene Ereignisse) gencithigt es zu thun, und ist diese 
Solderhdhung eine solehe, die keinen permanenten Charak- 
ter tragt, so kann der Stattbalter aucli obne die Ermachti- 
gung des Cbalifen einzuholen, diese Verftigung treffen. Boll 
jedoch diese Solderhohung eine bleibende sein, so muss immer 
die Erlaubniss des Chalifen angesucht werden. Hingegen 
stebt es in der Machtbefugniss des Btatthalter», don erwach- 
senen Bôhnen der Boldaten Dotationen zuzuweisen, und 
ibnen Lôhnungen zu verabreichen, obne vorher angefragt 
zu haben. 

Erübrigt nacb Bestreitung aller Auslagen für die 
Provinzialverwaltung und nacb Auszahlung de» Soldes der 
Truppen irgend etwas von dem Einkommen der Provinz, 
so hat der Statthalter den Ueberscbuss an den Chalifen ab- 
zufïihren, reicht aber das Steuereinkommen nicht aus, ura 
die Truppqjî zu bezahlen, so kann er den erforderlichen 
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Betragaus demSchatze der Centralregierung beanspruchen. *) 
Ist der Statthalter vom Chalifen ernannt, so hat dessen Tod 
nieht die Folge, dass jener abgesetzt ist ; wenn er aber vom 
Wezyr ernannt wurde, so bat der Tod des Letzteren die 
Wirkung, dass aile von ihm eingesetzten Statthalter ihrer 
Posten verlustig werden, wenn sie nieht auf’s Neue die 
Bestiitigung in Amt und Würdo erhalten, 

Weniger ausgedehnt waren die Befugnisse des be- 
sclirânkten Statthalters: er hatte nur das Recht der Verfü- 
gung über die Militarmaeht der Provinz, die Leitung der 
Administration und die Fürsorge fur die offentliche Sicher- 
heit. Ilingegen stand ihin kein Recht zu, sich mit der 
Justiz oder der Erhebung der Steuern und Abgaben zu be- 
fassen. In strafrechtlichen Angelegenheiten war seine Coin- 
petenz eine sehr beschrankto. Aile strafbaren Handîungen, 
wobei ein Religionsgebot verletzt wiirde, gehorten vor das 
Forum des Kâdy und nieht des Statthalters. In anderen 
strafrechtlichen Fallon, wo es sich um eine Verletzung nieht 
religidser Gesctze-und Vorschriften handelte, war der Statt- 
haltor nur dann competent, wenn der Klager bei ihm seine 
Klage einreichte. Ilingegen kam ihm die Handhabung der 
Sittenpolizei zu. Was die Entscheidung letzter Instanz bei 
Recursen (mazâlim) anbelangt, so war er hiezu berechtigt, 
wenn bereits eine richterliche Entscheidung erflossen war, 
und nieht dieser Entscheidung noch ein gerichtliches Ver- 
fahren vorauszugehen hatte. In diersem letzten Falle hatte 
er die Rechtssache dem ordentlichen Richter zuzuweisen 
(Mâwardy p. 53). 

Ebenso gehorte die Ausrüstung und Forderung der 
jahrlichen Pilgerkarawane nach Mekka zu den Obliegen- 
heiten des beschrankten Statthalters. 


*) Yerbleibt von der Armentaxe ein Ueberschuas, so ist er nieht 
verpfliehtet, diesen an die Centralregierung abzuführen (MAwardy p. 60). 
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Was aber den Vorsitz bei dem ôffentlichen Freitags- 
gottesdienste betrifft, so sind die Juristen verschiedener 
Meinung: naeh der Sehule des 8hâfi*y waren die Kâdys 
hiezu mehr berechtigt, nacb der Schule des Abu Hanyfa 
aber ist der Statthalter hiezu berufen. 

Diesen Bemerkungen Mâwardy's haben wir nur bei- 
zufugen, dass gewôhnlicb bei der Ernennung des Stattbalters 
bestimmt wurde, ob er das Recht habe, bei dem offentlichen 
Gottesdienste zu prasidiren oder nicht. Der mit dem Prâsi- 
dium bei dem Gottesdienst ernannte Statthalter galt als der 
eigentliche, hochste Vertreter der Regierung. 

Grenzte die Provinz an feindliches Gebiet, so stand es 
dem beschrankten Statthalter nicht zu, den Krieg ohne 
vorher eingeholte Ermaehtigung des Chalifen zu eroffnen 
(Mâwardy, 53). 

Nebst den eben besprochenen beiden Arten der Statt- 
haltersehaft stellen die Theoretiker noch eine dritte auf, 
welche von beiden sich wesentlich unterschied. Es ist 
dies die Statthalterschaft durch Usurpation, von der wir 
schon früher (p. 192) gehandelt haben. 

Die Staatsrechtslehrer knüpfen an die Bestallung eines 
Usurpators zum legitimen Landesfürsten durch die Weihe des 
Oberpriesters gewisse Bedingungen, die jener zu erftillen 
hatte, und welche nahezu wie ein Concordat aussehen, das 
er mit dem geistlichen Oberhirten des Islams abzuschliessen 
hatte. Diese Bedingungen, zu deren genauer Erfüllung sich 
der um die Legitimirung werbende Usurpator verpflichten 
musste, waren folgende: 1, die Würde des Chalifats als der 
obersten religiosen Behdrde. der ganzen islamischen Gemeinde 
zu wahren und zu achten. 2. Die religiôse Unterwerfung 
unter den Chalifen stets offen an den Tag zu legen. 3. In 
allen gemeinsamen Angelegenheiten des Islams willig Unter- 
stützung und Beistand zu leisten, um die Einheit der 
islamischen Gemeinde gegenüber den Fremden zu bethâtigen. 
4. Die (von dem Chalifen ausgehenden) Ernennungen der 
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religiosen Würdentrager (Kâdy, Imâm) zu respectiren und 
die hier liber erfliessenden Verfügungen zur Ausführung zu 
bringen. 5. Dafür zu sorgen, dass die Erhebung der dureh 
das religiose Gesetz vorgesehricbenen Steuern nach Recht 
und Billigkeit stattfmde. 6. Darüber zu wachen, dass die 
strafrechtlichen Bestiminungen des Gesetzes mit Gerechtig- 
keit zur Anwendung koinmen. 7. Das Volk zur treuen Be- 
wahrung der Religion anzuspornen und yon dem, was Gott 
verboten liât, abzuhalten. ') 

ni. Bas Militârwesen. 

Der Hauptzweck der Militareinriehtungen ist naeh den 
Grundsatzen des moliammedanischen Staatsrechtes der Kampf 
gegen die Ungliiubigen, der Religionskrieg. Ebenso wie bei 
dem Wezyrat und der Statthalterwürde, so wird auch bei 
der Oberbefehlshabersehaft der Truppen dieJUntersch«idung 
der beschrünkten und der unbesehrankten gemacht ; in 
erstërem Falle ist dem Oberbefehlshaber nur die Führung 
der Truppen und die Leitung der militarisehon Operationen 
zugewiesen, in letzterem hingegen sind ilun auch aile mit 
dem Kriegswesen in Yerbindung stehenden Befugnisse ein- 
geraumt, wie z. B. die Vertheilung der Beute und das Recht 
zum Abschluss des Friedens. 

Die Truppen werden in zwei Klassen eingetheilt, nâm- 
lich regulare Soldtruppen (mostarzikah, mortazikah), die 
vom Staate Lôhnung erhalten und in den Armeeregistern 
eingetragen sind, und Froiwillige (mottawwi'ah);’diese letz- 
toren bestehen aus Beduinen, Bauern und St&dtern, welche 
aus religiosem oder patriotischem Gefühl sich freiwillig am 
Kriege betheiligen; sie erhalten keine fixe Ldhnung und 
werden in die Armeeregister nicht eingetragen, sondern 
bekommen Geldunterstützungen aus dem Ertrage der Sada- 


') Mâwardy, 47- 57. 
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kahsteuer und diirfen aus dem Staatsschatze ebenso wenig 
eine Subvention erhalten, als die Soldtruppen otwas aus 
dem Sadakahfond bezieben sollen (Mâwardy, 59). 

Rechte und Pflichten des Soldaten. 

Es ist dem moliammedanischen Krieger gestattet, seinen 
unglâubigen Gegner zu todten, sei es, dass er ihn im Kampfe 
besiegt hat, oder dass derselbe auf eine andere Art in seine 
Gewalt gekommen ist. Verschieden sind die Meinungen der 
Juristen nur in Hinsieht der Greise, der Monche und Kloster- 
geistlichen die einen behaupten, dieselben seien zu todten, 
die andern bestreiton dies . l ) Hingegen ist es verboten, 
Kinder oder Frauen, Sklaven oder Dienstleute zu todten. 
Betheiligen sich Frauen und Kinder am Kampfe, so dürfen 
sic getôdtet werden, so lange sie activ im Kampfe mit- 
helfen, aber nicht mehr, sobald sie sich zur Flucbt wenden 
(Mâwardy, 68). 

Der moslimisebe Soldat soll bei der Ablieferung der 
Beute sich der grossten Gewissenhaftigkeit befleissen 
und nichts davon unterschlagen. 2 ) Endlich darf er sich 
durch keine verwandtschaftlichen Bande oder Freundschafts- 
beziehungen, die ihn früher an Einzelne von den Feinden 
knüpfen, beeinflussen lassen. 

Pflichten des Oberbefehlshabers. 

Die Pflichten des Oberbefehlshabers der Truppen sind 
folgende: er hat die Truppen marsch- und schlagfertig zu 

*) Die Schonung der Geistlichen scheint in den meisten Pfillen 
vorgeherrscht zu haben. Der Araber betrachtote den Geistlichen wie einen 
Derwisch mit einer gewissen abergUiubischen Scheu und vergriff sich nicht 
gerne an ihra. Vgl. den Fall bei der Einnahme von Syracus. Amari: 
Storia dei Musulmani délia Sicilia, I. p. 403. 

2 ) Die strenge Beobachtung dieser Vorschrift erregte die Bewun- 
derung der cbristlichen Chronisten. Vergl. Amari: Storia dei Musulmani 
délia Sicilia, II. p. 71. 
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machen, besondore Aufmerksainkeit dem guten Stande der 
Reit- und Saumthiere zu widmen, er hat die Ofiiciere (nakyb) 
und Unterofficiere (*aryf) zu ernennen, er hat das Losungswort 
auszugeben, das Heer von unverlasslichen Individuel^ Spionen 
u. s. w. zu saubern. Der Heerführer hat die Verpflichtung, 
in der Bekâmpfung der IJnglaubigen auszuharren und da- 
von nicht abzulassen, bis die Feinde cntweder den Islam 
angenommen haben und hiemit gleiche Redite und Pflichten 
mit allen übrigen Moslimen erhalten, oder bis sie vollstiin- 
dig unterworfen sind, oder endlich bis sie eine Capitulation 
abgeschlossen, unter Bezahlung eines Tributcs sich der mos- 
limischen Herrsehaft gefügt haben und zu derselben in das 
Schutzverhaltniss getreten sind. Es ist aber audi dem Ober- 
befehlshaber gestattet, wenn der Chalife ihm hiezu die Er- 
nvachtigung ertheilt hat, fur eine gewisse Zeit einen Waffen- 
stillstand abzuscliliessen (Mâwardy, p. 59 ff.). 


Kriegsrechtliche Grundsatzo. 

In Betreff der Eroffnung der Feindseligkeiten ist Fol- 
gendes zu bemerken : Die Feinde sind in zwei Klassen zu 
scheiden: 1. sololio, an weldie die Aufforderung ergangen 
ist, entweder den Islam anzunehmon oder sich zu unter- 
werfen, 2. solcke, an welche diese Auffordorung noch nicht 
notificirt worden ist. — Die ersteren konnen allsogleich an- 
gegriffen werden, die zweiten aber sind früher einzuladen, 
entweder den Islam anzunehmon, oder sich zu unterwerfen 
und eino Capitulation abzuschliessen. Erst wenn diese Auf¬ 
forderung erfolglos geblieben ist, darf der Angriff auf sie 
eroffnet werden (Mâwardy, p. 61). 

Nehmen die Unglâubigen selbst noch auf dein Schlacht- 
felde den Islam an, so erwerben sie hiemit voile Sicherheit 
fur ihre Personen und ihre Habe (Mâw., p. 81). 

Werden aber die Ungl&ubigen besiegt und mit Waffeu- 
gewalt un$g£jvorfen, so gelten sie mit ihren Frauen und 
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Blindera als Krigsgefangene, und konuen als Sklaven. ver- 
kauft werden; *) es steht aber den Moslimen auch das 
Recht zu sie (d. i. nur die Manner) zu todten, oder sie 
zum Austausch moslimischer Gefangener zu verwenden* oder 
endlich sie zu amnestiren. 

Die letzte der oben angeführten Alternativen ist die, 
dass die Unglâubigen mit den Moslimen eine Capitulation 
abscliliessen. Bei Abschluss derselben haben sie ein- für 
allemal eine bestimmte Summe zu erlegen, die als Kriegs- 
beute gilt, ferner haben sie jahrlich einen Tribut zu bezah- 
len, von dessen pünktlieher Entrichtung die Aufrechthaltung 
des durch Capitulation ihnen gewâhrten Friedenszustandes 
abhângig ist. (Mâwardy, 82, 83). 

Nie ist es den Moslimen erlaubt, auch. wenn die Un- 
glaubigeu den Vertrag brechen, die Geiseln zu todten: 
demi es ist, nach Ansicht der arabischen Juristen besser, 
dem Vertragsbruch die Vertragstreue entgegenzusetzen, als 
dem Verrath mit Verrath zu begegnen (Mâwardy, 84). Die 
Geiseln werden daher, so lange die Feindseligkeiten nicht 
eroffnet worden sind, zurückgehalten, sobald aber der Krieg 
begonnen hat, sind sie 1 in ihre Heimat zu entlassen; Weiber, 
welche unterdessen sich zum Islam bekehrt haben, sind 
nicht zurückzustellen, sondern es ist ihren Gatten nur das 
Heirathsgut auszubezahlen. 

In Ansehung der Art der Kriegsführung gilt Folgen- 
des: es ist gestattet, Kriogsmaschinen, Ballisten und Kata- 
pulten anzuwenden, die feindlichen Ansiedlungen zu über- 
fallen, anzuzünden oder zu zerstoren ; auch ist es erlaubt, 
die feindlichen Palmpflanzungen und B&ume zu f&llen, doch 
nur dann, wenn mit Fug hievon ein Erfolg zu erwarten 

*) Damit man nicht glaube, dass die christlichen Gegner der Ara- 
ber civilisirter gewesen seien als sie, wili ich nur beifügen, dass auch die 
bys&antinischen Feldherren die Gefangenen einfach yerkauften, und wie jede 
andere KriegBbeute theilten. Araari: Storia dei Musuhnani délia Bicilla, 

ir. 441. 
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steht, nicht nutzlos. Ferner ist os erlaubt, die feindlichen 
Brunnen und Wasserquellen zu zerstoren, selbst wenn Wei- 
ber und Kinder darunter leiden sollten, weil dies am ersten 
geeignet ist, die Grogner zur Unterwerfung zu bestimmen. 
Die Feinde dürfen getodtet werden, docli keiner, sei es 
lebend oder todt, soll verbrannt, geinartert, oder die Leiche 
Vcrstümmelt werden. Don moliaminedanischen Truppen stelit 
es im Feindesland frei, den Proviant und die Fourage, welclie 
sie vorfmden, fur sich und ibre Thiere zu yerwenden, olme 
darüber Rechnung zu legen, doch sollen sie ohne zwingende 
Noth nichts Anderes, wie etwa Kleider oder Reittkiere, sich 
aneignen. Zwingt sie aber die Noth hiezu, so haben sie 
hierüber bei der Einsaminlung der Beute Rechnung zu 
legen, und wird ihnen dann der Werth von ihrem Beute- 
antheil abgezogen (Mâwardy, 85, ff). 

Anders als gegenüber den Unglâubigen sind die Be- 
stiimnungen fur den Kampf mit Jenen, die dem Islam ab- 
trünnig werden, oder sicli im mohammedanischen Staate 
gegen die Staatsgewalt erheben und zu den Waffen greifen. 

Jene, die voin Islam abfallen, sei es zu eincr vom 
Staate geduldeten Religion (z. B. Christenthum, Judenthuin) 
oder zu einer solchen, die nicht geduldet wird (Gotzen- 
dienst, Manichaismus) sind zu todten. >) 

Das Vermogen eines Apostaten wird zum Besten des 
Staates eingezogen. Nach Abu ITanyfa aber konnte der 
Staat nur jenen Theif seines Vermogen s einziehen, den er 
nach seiner Apostasie erworben hatte: sein früheresVer- 
mogen aber sollte seinen gesetziiehen Erben anheimfallen; 
nach Abu Jusof fiel sein ganzes Vermogen ohne Ausnahmo 
an seine Erben (Mâwardy, 91). 

Aile diese Bestimmungen über die Apostaten beziehen 
sich nur auf den Fall, wo sie vereinzelt vorkommen: wenn 

*) Dieses Gesetz bestelit noch in den echt orientalischen Staate»*, 
Persien und %farokko in voiler Kraft. In der Tiirkei ist es lüngst beseitigt. 
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aber die vom Islam Abtrünnigen in Masse auftreten, und 
ein ganzer Landstrich sich ibnen anschliesst, bo sind sie 
einfach nach ergangener Aufforderung, zum Islam zuruck- 
zukehren, mit Krieg zu überziehen, und gerade so wie die 
Unglaubigen zu behandeln. Nur darf mit den Abtrünnigen 
kein WafFenstillstand und keine Capitulation abgeschlossen 
werden, ferner dürfen weder sie noch ihre Familien Zu 
Sklaven gemacht werden, wie die Andersgl&ubigen, ebenso 
wenig kann ikr Besitztbum als Kriegsbeute erklart werden, 
sondern es gehort dem Staate oder ihron legalen Erben 
(Mawardy, 92—94). 

In BetrefF der Soktiror (ahl albaghy) gelten folgende 
Bestimmungen (96) : Wenn sie vereinzelt auftreten, so wer- 
den einfach administrative Mittel gegen sie angewendet, um 
sie zur Ordnung zurückzuführen. Bilden sie hingegen eine 
besondere Partei, die sich in einem Landcstheile ansammelt 
und festsetzt, so werden sie nicht mit Krieg überzogen, So¬ 
lange sie der Regierung Gehorsam leisten und ihre Pflich- 
ten gegen dieBelbe orfüllen. Ist jodoch das Gegentheil der 
Fall, verweigern sie der Regierung die Abgaben, und^ er- 
wiihlen sie einen besonderon Imâm (Souveriin) aus ihrer 
Mitte, so ist mit militarischen Maassregeln gegen sie oinzu- 
schreiten (98). Allein auch hierin sind sie nicht wie die 
Unglaubigen zu behandeln, sondern sie haben auf gewisse 
Rücksichten Auspruck (Mâwardy, 100). 

Was die Wegelagerer und Rauber anbelangt, so ist 
ihre Strafe nach einem Koranvers die, dass sie getodtet 
oder gekreuzigt, ihnen Hande und Füsse abgehauen, oder 
dass sie aus dem Lande verbannt werden. 

IV. Die ReoMspflege. 

Die Rechtspflege wird durch die vom Chalifen, oder 
über dessen Ermâchtigung vom Wezyr oder Statthalter 
ernannten Richter ausgetibt. Die Bedingungen, um das Amt 
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eines Richters bekleiden zu ko mien, sind folgende:*) 1. Das 
mannliche Geschlecht und das grossjâhrige Alter. Abu Ha- 
nyfa stellte jedocli die Ansicht auf, dass auch ein Weib als 
Richter fungiren kônne, doch nur in jenen Fâllen, in wel- 
chen ihre Zeugenaussage gesetzlich als zulassig anerkannt 
ist. Der Jurist Abu Garyr Tabary hingegen behauptete, dass 
fïir aile Falle ein Weib das Richteramt bekleiden konne. 
2. Der voile Besitz der geistigen Fahigkeiten. 3. Der freie 
Stand. Der Sklave ist somit vom Richteramt ausgeschlossen. 
Hingegen kann ein Freigelassener das Richteramt verwal- 
ten. Einfache Reclitsgutachten (fatwh) ab?ugeben, ist aber 
selbst dem Sklaven gestattet, indem das Amt eines Rechts- 
freundes (mofty) kein Regierungsaint (wilâjah) ist. 4. Das 
Bekenntniss zum Islam. Es darf also kein Ungliiubiger zum 
Richter über die Moslimen oder über die Unglaubigen be- 
stellt werden. Abu Hanyfa lasst es aber zu, dass ein Un¬ 
glaubiger als Richter über seine Glaubensgenossen fungire, 
nur haben dessen Urtheile keine executorische Kraft. 5. Die 
Unbescholtenheit. (5. Unversehrtheit des Gesichtes und des 
Gehors. (Mâlik betrachtet aber die Blindheit nicht als einen 
Ausschliessungsgrund). 7. Die Kenntniss der gesetzliehen 
Bestimmungen, sowol in den Principien (osul) und der 
Théorie, als in dem praktischen Theile (Mâwardy, 110). 

Die Bestellung des Richters kann auf doppelte Art 
erfolgen, mimlich durch schriftliche oder auch nur mündliehe 
Ernennung seitens des Souverâns (Mâwardy, 114). Immer 
ist aber hiezu auch die Annahme und Einwilligung durch 
den Ernannton erforderlich, die gleich mündlich oder auch 
sp&ter schriftlich gegeben werden kann. Auch ist es bei 
jeder solchen Ernennung nothwendig, dass der Ort oder die 
Stadt bezeichnet werde, fiir welche der Richter bestellt ist 
(Mâwardy, 116). Ferners soll auch die Ernennung in der 
entsprechenden Weise offontlieh kund gemacht werden. Der 


*) Mâwardy p. 107, 
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Fürst kann ebenso gut den Kâdy seiner Würde entsetzen, 
wie dieser selbst sein Amt niederlegen kann (p. 116). Die 
Entsetzung oder Démission ist gerade so wie die Ernen- 
nung ebenfalls offentlich kund zu geben (p. 117). Die Macht- 
befugniss, welche dom Kâdy bei seiner Ernennung über- 
tragen wird, ist entweder eine allgemeine, oder beschrünkte. 
Im ersten Falle sind seine Amtsbefugnisse und Pllichten wie 
folgt: 1. Streitigkeiten und Processe, sei es im Vergleichs- 
wege, sei es durck richterliche Erkenntniss zu beendigen. 
2. Die Rechtsansprücke von Jenen, welche deren Erfüllung 
verweigern, zu Gunsten der Berechtigten einzutreiben, nach- 
dem die Begründung, dur ch das Eingestândniss, oder durch 
den Beweis (bajjinah), hergestellt worden ist. 3 , Vormund- 
schaften aufzustellen für Solche, die von der freien Ver- 
waltung ilires Vermogens ausgeschlossen sind, als: Geistes- 
kranko, Unmündige, unter Curatol Gestellte. 4. Die Aufsiclit 
über die Stiftungen (wokuf) und deren Verwaltung. 5. Aus- 
führung der testamentarischen Verfügungen, (insoweit das 
Gesetz es gestattet, nach den Vorschriften des Testators). 
6. Fürsorge für die Verehelichung der Witwen mit braven 
Mannern. 7. Anordnung der vom Religionsgesetz festgesetzten 
Strafen (hodud) gegen Jene, die etwas verschuldet haben. 
Betritft die Uebertretung das roligiose Gesetz, so fitllt die 
Entscheidung ganz in die Competenz des Kâdy, verletzt sie 
aber ein weltliches Gesetz, so ist der Kâdy nur dann com¬ 
petent, wenn sich der Klager an ihn mit der Klage wendet. 
8. Die Oberaufsicht über die Strassen- und Gebaudeord- 
nung in seinem Gerichtssprengel, so dass Niemand die 
Strassen und Plâtze verunstalte durch eigenmachtige Errieh- 
tung von Vordâchern oder Neubauten u. dgl. m. 9. Die 
Oberaufsicht über die Gerichtsbeamten (Notare, shohud, 
Secretüre, omanâ) und Unterrichter (nâïbyn), die er an- 
stellt oder absetzt. 10. Die Unparteilichkeit in seinen Ur- 
theilen zwjj,schen Hohen und Niedrigen, M&clitigen und 
Schwachen, Edlen und Gemeinen. 

Y. K remet, Cultnrgeschichte des Oriente. 27 
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Dem Kâdy kommt auch in dem Fall, dass kein beson- 
derer Einsammler der Àrmentaxe bestellt ist, die Einhebung 
dieser Steuer (sadakah) zu, so wie die Vertheilung des 
Ertrâgnisses derselben an die hiezu Berechtigten. Der Vor- 
sitz bei dem Freitagsgebete gebührt ihm nur dann, wenn 
nicht ein besonderer Würdentrâger hiefiir vom Souveràn 
bestellt worden ist. (Mâw. 121—122.) 

Ist aber dem Kâdy nur das besehrânkte Richteramt 
übertragen worden, so übt cr innerhalb der Grenzen des 
erhaltenen Mandates seine Befugnisse aus: ist er also nur 
zur Entscheidung jener Proeesse berufen, wo der Beweis 
durch das Eingestandniss hergestellt wird, oder von Strei- 
tigkeiten über Schulden, nicht aber fur eherechtliche An- 
golegenheiton, so ist or nicht berechtigt Angelegenheiten 
anderer Art zu entscheiden (p. 122). 

Der Richter darf von koinem der Processanton odor 
einem anderen Angehorigen seines Gerichtssprengels ein 
Geschenk annehmen, solbst wenn derselbe keinen Pro- 
cess hat. Ebenso wenig soll or die Proeesse verschleppen 
oder einer Partei in der Zeit seiner Erholung von den Amts- 
gesch&ften den Zutritt versagen. Ferners darf er nicht in 
Processen, wo seine Aeltorn oder Kinder betheiligt sind, ein 
Urtheil zu ihren Gunsten fallen, wohl aber gegen sie, noch 
kann er zu ihren Gunsten Zeugenschaft ablegen, wohl aber 
gegen sie; ebenso ist es ihm untersagt, gegen seinen Feind 
Zeugenschaft zu leisten, nicht aber zu dessen Gunsten. 

Stirbt der Kâdy, so sind auch aile seine Kanzlei- 
beamten (Unterrichter, Secretare, Notare) ihres Amtes ver- 
lustig. Stirbt aber der Souveràn, so sind keineswegs die 
von ihm ernannten Richter ihres Amtes entsetzt. *) Wenn 

*) Es galt ttberhaupt im mohamraedanischen Staate der Grundsatz, 
dass der Souveràn nur die obersten Würdentrâger ernannte (Wezyre, Statt- 
halter, Feldherrn, Richter). Diese wahlten ganz selbststândig ihre Unter- 
gebenen. In Persien, wo sich das altorientalische Rogierungasystem unver- 
ânderter als in anderen mohammedanischen Lftndern erhalten hat, ernennt 
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hingegen bei einem Interregnum die Einwohner einer Stadt, 
wo der Ricliterposteu erledigt ist, einen Richter w&hlen, so 
ist diese Ernennung legal, nicht aber so lange der Souve- 
rân am Leben ist (p. 128). 

V. Die oberste Controlle fur Verwaltung und ReohtspfLege. 

(Nazar almazâlim , ). 

Die Controlle für Verwaltung und Rechtsptlege ist 
eine der eigenthümlichsten Einrichtungen des arabiseken 
Staatswesens, deren praktiscbe Wirksamkoit allerdings nicht 
mimer der theoretischen Bedeutung entsprochen haben inag. 

Die Àufgabe dieser Institution sollto es sein, Reehts- 
verletzungen, die entwcder auf adininistrativom oder judi- 
ciellem Gebiete stattgefunden batten, zu beseitigen, und 
Jenen, welehe aus solckem Grunde Klago fülirten, zu ihrein 
Rechte zu vorhelfen. Es ist selbstvorstandlich, dass Der- 
jenige, welcher dièses wichtige Amt bekleidete, durch seine 
personliche Stellung, durch sein Ansehen, durch den Ruf 
seiner Unparteilichkeit und Gereclitigkeit genügendcn Ein- 
fluss besitzen musste, um seinen Entscheidungen voile Wir- 
kung zu sichern. Ist der Vorsteher dieses Am tes schon mit 
der Würde eines Wezyrs oder unbcschrankten Statthalters 
bekleidet, so bedarf er zur Ausübung des Controllamtes 
keiner besonderen Ernennung, indem die Ueberwachung 
der Justizpflege schon von selbst sich aus seiner Stellung 
ergibt. Uebt er jedoch die Function eines beschrankten 
Wezyrs oder Statthalters aus, so ist oine bosondero Bestal- 
lung nothwendig. 

Der erste mohammedanischc Fürst, welcher die Appelle, 
Recurse und Beschwerden, die an ihn gelangten, prtifte, war 
Abdalmalik. In schwierigen Rechtsfragen pflegte er die 

der Schah die Officiere der Armée nur bis zum Obersten, die niedrigeren 
Posten werden nicht yon ihm, sondern von dem Oberbefehiahaber besetzt. 

*) Mâwardy 128—164. 


27* 
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Klagen seinem Kâdy Abu Idrys Audy zu übermitteln. *) 
Nach diesom Fiirsten war es besonders Omar II., der sich 
eifrig mit der Prüfung jener Klagen befasste, die liber un- 
gerechte Entscheidungen oder Bedrückungen an ihn kamen. 
Soinem Beispiele folgten die spateren Chalifen und von den 
Abbasiden waren es Mahdy, Hâdy, Harun Rashyd und 
Ma’mun, die in allgemeinen Audienzen solche Klagen ent- 
gegennahmen. Der letzte Fürst, welcher diesen alten Brauch 
einhielt, war Mohtady. 1 2 ) Allein aueb nooh spater ward das 
oberste Controllamt entweder durch eigens hiezu bestimmte 
Würdentr&ger oder durch einflussreiche Personen des Hofes 
versehen, die der Chalife besonders hiemit beauftragte. So 
kam un ter Moktadir der Fall vor, dass dessen Mutter, 
welehe damais das Reich behorrschte, ihre Obersthofmeiste- 
rin ermachtigte, Beschwerdeschriften und Klagen entgegen- 
zunehmen, und in der That pflegte dieselbe jeden Freitag 
in dem Mausoleum, das sich die Mutter des Chalifen in dem 
Stadtthcile Rosâfa erbaut batte, Sitzung zu halten, umgeben 
von den Juristen, Richtern und Notabeln; die Erledigung 
der Klageschriften ward gleich in der Sitzung den Parteien 
hinausgegeben, und zwar mit der Unterschrift der Oberst- 
hofmeistorin. 3 ) 

Selbst auf europaischen Boden fand diese Einrichtung 
ihre Uebertragung, indem Kônig Roger, der normannische 
Beherrscher von Sicilien mit anderen arabischen Institutio- 
nen auch die des Controllamtes (dywân almazâlim) annahm. 4 5 ) 

Vor allem gilt die Regel, dass Derjenige, welcher mit 
dem Amte eines Prasidenten des Controllhofes betraut ist, 
einen gewissen Tag bestimmen 'muss, an welchem er die 
klagefuhrenden Parteien empfângt. 6 ) Seine Kanzlei hat 

1 ) Ibid. 181. 

2 ) Mâwardy I. 1. 

3 ) Ibn Taghrybardy II. 203. 

4 ) Ygl. Amari: Storia dei Musulmani délia Sicilia III, 445. 

5 ) Mâwardy 134. 
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zusammengesetzt zu sein, wie folgt: 1, Gerichtsdiener zur 
Vorladung der Parteien und Aufrechthaltung der Ordnung. 

2. Richter und Verwaltungsboamte zur Erorterung der 
rechtliehen Beweisführung und der Processverhandlungen. 

3. Rechtsgelehrte zur Losung schwieriger Rechtsfragen. 

4. Secretâre und Schreiber zur protokollarischen Aufnahme 
der Verhandlungen. 5. Gerichtszeugen zur Bestiitigung der 
getroffenen Verfügungen und Entscbeidungen. 

Der Wirkungskrois des mit den obersten Controlls- 
functionen beauftragten Beamten war im Wesentlichen nacli 
Mâwardy folgender: Die Controlle über bedrückendes Vor- 
gehen der Verwaltungsbehôrden gegenüber dem Volko, und ist 
liiebei nicht blos auf Grund eingelaufener Klagen und Be- 
schwerden, sondern aucli ohne solcbe, ex offieio vorzugehon; 
die Controlle über die Finanz- und Steuerbeamten, über 
die Beamten der Regierungskanzleien ; dann über die rich- 
tigo Auszahlung der Truppen; die Rückerstattung unrecht- 
massig erworbenen Gutes; die Oberaufsicht über die Stif- 
tungen (wokuf) und Ueberwaohung derselben; Vollstreckung 
und Durchführung jener richterliclien Entscbeidungen, welcho 
die Richter wegen unzureichender Autoritat und wegen 
Machtlosigkeit fier Exocutivorgane nicht zur Durchfiihrung 
bringen konnten; Ueberwachung der mit der Handhabung 
der Sittenpolizei und der Aufrechthaltung der offentliehen 
Ordnung betrauten Beamten; Beaufsichtigung und Schutz der 
offentliehen gottesdienstlichen Handlungen, z. B. des Freitags- 
gottesdienstes, der Festtage, der Wallfahrt, des Religions- 
krieges, und die Fürsorge gegen jede Vernachlâssigung die- 
ser Pflichten; die Erorterung und Entscheidung von Streit- 
fragen: doch sind hiebei strenge die gesetzlichen Bestim- 
mungen einzuhalten, und ist keine Entscheidung zu erlassen, 
die im Widerspruch st&nde mit den richterlichen Grund- 
sàtzen der Kâdy’s und Administrativbehôrden (hokkâm l ). 


i) Mâwardy p. 141. 
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Dio Befugnisse und das richterliche Verfahren des 
Vorstandes der Controllbehorde unterscheiden sich iü eini- 
gen Punkten von jenen der Kâdys. Er ist nicht verpfliehtet, 
wie der Kâdy, jedo Streitfrage, die ihm vorgetragen wird, 
allsogleich zu entscheiden, sondera er kann dieselbe ver- 
tagen, bis er vollkommen sich über die Angelegenheit un- 
terrichtet hat. Er kann dio Streitçnden an Vertrauensmanner 
oder Schiedsrichter verweisen, was der Kâdy zu thun nicht 
borechtigt ist. Auch kann er die Zeugen allsogleich beeiden 
lassen, oder daxnit beginnen, die Zeugen beider Theile vor- 
zuladen und zu verhoren, wàhrend der Kâdy zuerst die 
Zeugen des Klâgers vernehmen muss, nach der Rechts- 
maxirne: Der Bcweis obliegt dem Klager. ') 

Diese Théorie des richterlichen Verfahrens wird von 
den arabischen Gelehrten der versehiedenen juridischen 
Schulen bis in die Einzelnheiten verfolgt und bildet nament- 
lich das Beweisvorfahron nach seinen versehiedenen Arten: 
durch das Eingestiindniss, durch den mündlichen oder 
schriftlichen Zeugenbeweis, durch den Eid oder durch Ur- 
kunden, den Stoff fur weitlaufige Erorterungen. 2 ) Ebcnso 
ist es die Stellung des Vorsitzenden der oberston Controll¬ 
behorde, gegenüber dem ordontlichen Richter (Kâdy), welche 
in ihren versehiedenen Beziehungen reichliche Gelegenheit 
zur Bosprechung gibt. So viel steht fest, dass die Stellung 
des Chefs der Controllbehorde stets hoher als die des Kâdy 
galt ; denn dieser stand unter der Aufsicht des Ersteren, 
und erhielt von ihm seino Weisungen; der Chef der Controll¬ 
behorde konnte Rechtsstreito selbst entscheiden, sie dem 
Kâdy zur Entscheidung zuweisen, oder dieselben an Sehieds- 
richter übertragen. In seinen Entscheidungen war der Chef 
des Controllamtes nicht an den strengon Buchstaben des 
Gesetzes gebunden, wie der Kâdy, denn er konnte die Zeu- 


*) Mâwardy p. 14*2. 
2) Ibid. p. 142—160. 
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gen beider Theile verhôren, und schliesslich — clies war 
das Wichtigste — or hatte nicht nach dem Wortlaut des 
Gesetzes zu ontscheiden, sondern nach Billigkeits- 
gründen. 1 ) 

VI. Die Markt- und Sittenpolizei. (alhisbah. 2 ) 

Das Amt dos Polizeivogtes (mohtasib) nimmt eine 
Mittelstellung zwischen dem Richteramt und dom Controll- 
amt cin. Die vorziiglichsten Pflichten des Polizeivogtes sind: 
1. Darüber zu waclien, dass keine unrichtigen Maasso und 
Gewichte gebraucht werden. 2. Zu verliindern, dass im Ver- 
kaufe keine Betrügereien und keine F&lschung der Waaren 
vorkomme. 3. Saumige Schuldner zur Einhaltung ihrer Ver- 
pflichtungen zu veranlassen. 

Doch muss hiezu bemerkt werden, dass er nur iiber 
Ansuchen der Partei einsclireitcn, und keine Zwangsmaass- 
regeln anzuordnon befugt war, wie er überhaupt keine Ver- 
fügung treffen durfte, die rein richterlicher Natur war. 

Es stand dem Polizeivogt nicht das Recht zu in judiciol- 
len Angolegenheiten richterliche Entscheidung zu fiillen ; nur 
wenn der Geklagte das Eingestandniss ablegte, und auch 
wirklich die Mittel besass, seiner Verpflichtung nachzukom- 
men, oder den Schaden zu ersetzen, konnte der Polizeivogt 
ihn hiezu zwingen: hingegen war er nicht berechtigt das 
gerichtliche Verfahren einzuleiten, ausser, wenn er hiezu die 
ausdrückliche Vollmacht erhalten hatte, in welchem Fallo er 
die beiden Aemter eines Polizeivogts und Richters vereinigte. 
Im Allgemeinen galt der Grundsatz, dass bei allen Streitig- 
keiten, wo der Geklagte oder Beschuldigte leugnete, die 
Competenz des Polizeivogtes endete, denn sobald es sich 
darum handelte Zeugen zu verhôren, Eide aufzutragen und 
die Beweise zu prüfen, htirte das Arat des Polizeivogtes auf 
und begann jenes des Kâdy. 

3 ) Mâwardy, ISO: liwâly-lmazâlim an jahkoma bilgâïzi duna-lwâgib, 

2) Ibid. 404 ff. 
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Man sieht hieraus, wie sehr man schon damais die 
Befugnisse der verschiedenen Àemter genau zu definiren 
suchte, um Competenzstreitigkeiten vorzubeugen. 

Hingegen stand dem Polizeiehef das Recht zu, ohne 
vorhergehendo Anklage, ex ofticio, einzuschreiten, wahrend 
der Kâdy nur in Folge einer Klage die gerichtlicho Ver- 
handlung einleiten konnte. 

Im allgemeinen kann es als Aufgabe des Polizeivogtes 
-bezeichnet werden, die Aufrechtbaltung der guten Sitte zu 
überwachen und die Begehung verbotener Handlungen mog- 
licbst zu yerhindern und davon abzumahnen. Er hatte 
namentlich in ITinsicbt religioser Vorschriften darauf zu 
selien, dass die Gebete in der vorgeschriebenen Weise ab- 
gehalten und Neuerungen vermieden wurden. Ihm oblag es 
forner für aile zum ôffentlichen Wohle und zur allgemeinen 
Sicherhoit orforderlichen Anstalten Fürsorge zu tragen. 

Es wird besonders angeführt, dass er im Interesse der 
ôffentlichen Moralitat für die Wittwen passende Gatten zu 
ermitteln hatte ; er sollte darauf sehen, dass keine Frau 
vor Ablauf des gesetzlichen Zeitraumes ( c iddah) eine neue 
Ehe eingehe ; seine Sache war es Paternitatsklagen zu unter- 
suchen, er hatte die Sklaven und Dienstboten vor Miss- 
handlungen soitens ihrer Herrn zu schützen und die Eigen- 
thiimer von Lastthieren zu bestrafen, wenn sie dieselben 
nicht genügend nahrten und ihnen zu schwere Lasten auf- 
bürdeten. Ferner war es seine Pflicht darauf zu sehen, dass 
Findlinge, welche in die Pflege gegeben worden waren, an- 
standig verpflegt wurden und dgl. m. 

Aus Griinden der ôffentlichen Sicherheit und der Sitt- 
lichkeit hatte er den Besuch übelberufener Localit&ten zu 
verbieten, er musste darüber wachen, dass die Manner nicht 
auf den Strassen oder an ôffentlichen Orten mit den Frauen 
sich zeigten. Namentlich galt die Polizeivorschrift, dass der 
offentliche Verkauf von Wein zu bestrafen, und Betrun- 
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kene zu vei’haften seion; Musikinstrumente (malâhy) durften 
nicht an offentlichen Orten gespielt werden. t) 

Aile derartigen Unzukbmmlichkeiten abzustellen war 
Aufgabe^des Polizeivogtes, aber nur dann, wenn aie dffent- 
lich vorkamen, denn in das Geheimniss der Familien 
und der Privatwohnungen einzudringen, war ihm 
untersagt, Nur wenn ihm sichere Anzeichen zukamen dass 
eine strafbare Handlung beabsichtigt werde, die, einmal 
vollzogen, nicht wieder gut gemacht werden kann, stand es 
ihm zu, den Sachverhalt auszukundschaften und der Sache 
auf den Grund zu sehen. In allen anderen F&llen von ge- 
ringerer Bedeutung aber galt es als Grundsatz, dass jedea 
Spioniren und unbefugte Einmischen in Privatsachen unter- 
sagt sei. 

In Betrcff der verbotenen Handelsgeschafte (z. B.Wucher, 
illegale Verk&ufe u. s. w.) hatte die Polizei die Pflicht sie 
zu verhindern und zu bestrafen. Hieher gehôren auch die 
Falschung der Waaren, schwindelhafte Uebertreibung der 
Preiso u. s. w., als besonders strafbar galt die Uebervor- 
theilung im Gewichte, die Betrügerei im Maasse und die 
Falschung der Wagen. Dem Polizeivogt stand daher auch 
die Befugniss zu die Gewichte und Wagen der Kaufleute 
auf den Bazaren zu untersuchen, mit einem Controllstempel 
zu verseken und den Gebrauch aller nicht gestempelten 
Gewichte und Wagen zu verbieten. 

Zu den Amtspflichten des Polizeivogtes gehôrte es auch 
darauf acht zu geben, dass niemand in seinem Hauso durch 
die Blicke zudringlicher Nachbarn belâstigt werde, dass die 
Christen ihre H&user nicht hoher bauten als die der Mos- 
limen, dass erstere den Ghijâr 2 ) trügen, wodurch sie sich 
von den Moslimen unterschieden, dann aber hatte er die 

/) Vgl. oben S. 39, 40. 

2 ) Ghijâr ist ein gelbes Stück Tuch, das die Christçn und Juden 
ihren Kleidern anheften mussten, um sich von den Mohammedanern zu 
unterscheiden. 
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Moslimen zu bestrafen, wenn sie die Andersglâubigen be- 
schimpften oder misshandelten. 

Hinsichtlfeh der Markt- und Strassenpolizei galt es 
als besonders wichtig, dass die Kaufbuden nicht zu weit 
auf die Strasse vorgebaut würden und die Voriibergehenden 
nicht behinderten, so wie auch der Bau von Erkern, Bâl- 
konen, Kanàlen und Latrinen nur dann gestattet wurde, 
wenn sie den Strassenverkehr nicht ersehwerten. 

Der Polizeivogt hatte ferners die Castration von 
Menschen und Thieren zu verbieten und zu bestrafen, und 
wenn ein Schadenersatz oder ein Schmerzensgeld gefordert 
wurde, so trieb er es ein. 

Diese Àufz&hlung der verschiedenen unter die fürsorg- 
liche Àufsicht des Polizeivogtes gestellten Angelegonheiten 
ist noch keineswegs vollstandig : die arabischen Theoretiker 
sind gross im Specialisiren und wir hoben nur das vom 
culturgeschichtlichen Standpunkte Beachtenswertheste und 
Wichtigste heraus. Es dürfte dies vollkôinmen genügen, um 
sich von der damaligen Thatigkeit und Wirksainkeit der 
Polizei eine richtige Vorstellung zu machon. Bagdad, das 
in der Zeit der Blüthe über eine Million Einwohner hatte, 
brauchte eine gute und energische Sicherheitsbehorde. 

Nur eine Notiz wollen wir nach Mâwardy noch boi- 
fügen bevor wir schliessen: der Polizeivogt sollte auf die 
Tracht und aussere Erscheinung sein Augenmerk richten 
und hatte besonders jene Manner zu strafen, die, um bei 
den Damen Erfolg zu haben, sich den grauen Bart schwarz 
farbten ; dies zu thun war nur den Herren vom Militar, den 
Keligionskriegern (mogâhid) gestattet; hingegen war es jeder- 
mann erlaubt sich den Bart mit Henna oder Katam hellroth 
zu fîirben.*) 

t) Bas Farben des Bartes ist noch jetzt im Oriente allgemein üblich. 
Man fUrbt ibn gl&nzend schwarz oder hellroth mit Henna (Lausonia alba). 
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VII. Bas Finanzwesen. 

Wir haben in dem Abschnitte übor die Staatseiurich- 
tungen der patriarchalischen Epoclie sehon die Grundziige der 
Steuergesetzgebung kennen gelernt. Àllein mit dem gewal- 
tigen Àufschwung des Staatswesens unter den Àbbasiden 
stellte sich auch die Nothwendigkeit ein die Finanzgesetz- 
gebung zu vervollstandigen und die juridische Schule von 
Bagdâd unterzog sich dieser Aufgabe mit ebenso grossem 
Eifer als bewundernswerthem Scharfsinn. Man ging von don 
Staatseinrichtungen der ersten Chalifen aus, die als unvor- 
anderliche Reclitsbasis galten, und baute darauf ein umfang- 
reiches, fur die seitdem wesentlich geânderten Verh&ltnisse 
des Staatslebens berechnetes System auf. Dieses wollen wir 
nun in seinen grossen Umrissen darzustellen vorsucben, 
wobei wir Mâwardy zum Führer wahlen. 

Das Einkommen des mohammedanischen Gemeinwesens 
floss aus folgenden Quellen: 1. Vermôgensstouer (sada- 
kah, zakâld). 2. Allgemoine Staatsoinnahinen von den 
Tributzahlungen der unterworfonen Vôlker, der Kriegsbeute, 
der Kopfsteuer, den Zehentcn und der Grundsteuer. 

1. Vermogenssteuer. 

Die Vermogenssteuer ist obligatorisch fUr jeden Mos- 
lim, und zwar ist sie die einzige legale Abgabe, die er von 
seinem Eigenthum.zu entrichten hat, aber nui* von dem 
Besitzthum, das, sei es von sich selbst, soi es durch den 
Gebrauch, einer Vermehrung fahig ist. 1 ) 

Die dieser Abgabe vanterworfenen Objecte sind ent- 
weder offenkundig, wie Saatfelder, Hauser, Früehte, Heerden, 


*) Die VermQgenssteuer, auch Armentaxe genannt, ist eine altsemi~ 
tische Einrichtung, die schon bei den Hebr&ern unter demselben Namen 
(zcdakah) bestand. Vgl. Haneberg: die relig. Alterthüraer der Bibel, II. Aufl. 
p. 583. Dann Saalschütz: Mosaiscbes Recht, IV. Aufl. Bd; I. p. 282, 350, 
und 5 Mos. 14, 28, 29. 
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oder geheime, die sich leicht vorbergen lassen, wie Gold 
und Silber, Handelsgtitef und dgl. Der Steuereinsammler 
bat sein Augenmerk nur auf die erstere Gattung zu richten 
und inuss es in Betreff der zweiten ganz der Gewissenhaf- 
tigkeit der Einzelnen überlassen, sich ihrer Pflicht zu ent- 
ledigen. Die Yerweigerung der Entrichtung dicser Abgabe 
ist als offene Auflehnung gegen die Regierung zu betrachten 
und berechtigt zur Anwendung der Gewalt, selbst der 
Waffen. 

Die Hauptklassen der Objecte, von welchen diese Steuer 
eingehoben wird, sind folgendo: 

a) die Nutzthiere (mawâshy), d. i. Kameele, Kinder 
und Schafe. Die Grundsatze, nach welchen die Einhebung 
der Steuer erfolgt, sind bereits früher gegeben worden. l ) 

b) Ertrag der Dattelpflanzungen und der Obst- 
bàtimc. Ilierüber sind die Ansichten verschieden: Shâfl'y 
erklart nur den Ertrag der Dattelpflanzungen und Wein- 
gartcn fur steuerpflichtig, aile andern Frtichte aber waren 
nach seiner Ansicht frei. Abu Iïanyfa erklarte aile fur 
steuerpflichtig. Uebrigens beginnt die Steuerpflichtigkeit orst 
dann, wenn die Frtichte geniessbar sind ; ist inan genothigt 
die Ernte vor diesem Zeitpunkte vorzunehmen, so ist keine 
Steuer zu bezahlen. Allgemeine Regel ist, dass ailes, was 
unter 5 Last im Gewichte ist, 2 ) keine Steuer zu entrichten 
liât. Abu Hanyfa setzt keine solche Einschrankung fest und 
erklart ailes für steuerpflichtig. Die Einhebung dieser Er- 
tragssteuer erfolgte gewôhnlich im Wege des. gütlichen 
Uebereinkommens, indem man die zu erwartende Quantitat 
der Ernte durch Abschatzung béstimmte und, wenn der 
Eigenthümer für richtige Ablieferung der Steuerquote gute 
Bürgschaft leistete, ihn frei über seine Ernte verfügen Hess. 


1 ) Vgl. Capitel III. p. 51 ff. 

2 ) Eine Last ist nach Abu Hanyfa gleich 60 Sâ", und 1 Sâ* = b l j$ 
irakanische Rotl. 
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Das Àusmaass dieser Steuer war, wie folgt : 10 ft / 0 von Griin- 
den, welche nicht künstlicli bew&ssert werden, 5% von 
solchen, wo eine künstliche Bew&sserung erforderlich ist. l ) 

Entsteht zwischen dem Steuereinnehmer und dem Steuer- 
pflichtigen eine Differenz über die Klasse, in welche das 
Grundstück gehôrt, so g-ilt die Erklarung des Letzteren, 
auf welche der Steuereinnehmer ilin zum Eide verhal- 
ten kann. 

Geht die Ernte nach der steuer&mtlichen Abscliatzung 
zu Grunde, aber bevor es moglich war die Steuer davon zu 
entrichten, so entfâllt auch die Steuerpflicht. 

c) Die Nutzpflanzen (zoru‘). Nach Abu Hanyfa aind 
aile Nutzpflanzen steuerpflichtig, nach Sliâfi'y aber nurjene, 
die zu Nahrungszwecken cultivirt werden. Ferner sind nach 
seiner Ansicht steuerfrei die Gemüso (bokul), dann die nicht 
zur Nahrung dienonden Pflanzen wie Baumwolle (kotn) und 
Lein (kattân). 

Die Steuer der Nutzpflanzen ist fallig, sobald sie ihr 
voiles Wachsthum erreicht haben, doch darf die Steuer nur 
eingehoben werden nach der Ausdreschung oder Reinigung. 
Quantitaten unter 5 Lasten sind steuerfrei ; aber nach Abu 
Hanyfa ist diese Ausnahme nicht zulassig. 

d) Silber und Gold. Die Steuer ist ein Viertel des 
Zehntels, also 2 */ 2 °/o- Ailes, was unter 200 Dirham ist, gilt 
als steuerfrei. Von 200 Dirham sind also 5 Dirham einzu- 
heben. Bei Gold wird die Steuer eingehoben von 20 Mitkâl 
aufw&rts und zwar mit j / 2 Mitkâl. GeprÜgtes und robes Me- 
tall gelten gleich. 

e) Die Bergwerke. Die Ansichten der Rechtsgelehr- 
ten hierüber sind verschieden. Abu Hanyfa erklart ailes für 
steuerpflichtig, was wie Silber, Gold, Messing (sofr) und 
Kupfer geschmiedet werden kann, ailes andere, was nicht 
geschmiedet werden kann, weil es fliissîg oder sprôde ist, 


! ) Mâwardy, p. 204. 
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crkl&rte er als steuerfrei. Abu Jusof lehrte: ailes, was zum 
Schmucke dient, wie die Edelsteine sei steuerpflichtig. Nach 
Shâfi*y ist die Steuer nur von Silber- und Goldbergwerken 
zu entrichten und zwar blos von dem reinen Metall, nach- 
dem es eingeschmolzen oder gereinigt worden ist. Bezüglich 
der Bemessung der Steuer galten drei Ansichten: nach der 
ersten ist 2 1 / 2 % zu erheben, nach der zweiten 2%, nach 
der dritten, je nachdem die Gewinnnng des Metalls grossere 
oder geringere Kosten in Anspruch nimmt, 2 oder 2y 2 %. 

Hinsichtlich der Schatze aus heidnischer Zeit, die man 
in der Erde findet, wo sie verscharrt worden sind, gilt der 
Grundsatz, dass davon 2y 2 % zu entrichten ist. 

Verwendung dos Ertrâgnisses der Vormogens- 
steuer. Der aus der Vermogcnssteuer gebildete Fond ist 
für Folgende zu verwenden: 1. die Armen und Mittellosen ; 
die hochstc Summe, welche einem solchen gegeben werden 
kann, setzt Abu Hanyfa fest, auf weniger als 200 Dirham 
oder 20 Dynare. 

2. Die Steuerbeamten, welche aus dem Sadakahfond 
Anspruch auf Bezahlung haben. Diese Beamten sind ent- 
weder solcke, die mit der Einhebung sich befassen, oder 
solche, welche über hoheren Auftrag die Vertheilung be- 
sorgen. Sie erhalten ein entsprechendes Entgelt aus dem 
Sadakahfond. 

3. Die dritte Klasse der aus dem Sadakah-Fond Sub- 
ventionsberechtigten bilden Jene, die man mit dem Aus- 
druck des Koran „die Herzbesanftigten“ zu nennen pflegt, 
d. i. jene Personen, die durch Geldgeschenke und andere 
Vortheile fur den Islam gewonnen worden waren. Man ver- 
stand in den spâteren Zeiten aile Jene hierunter, die man 
zur Vertheidigung des Staates heranzog, endlich Jene, die 
man aneifern wollte, fïir das mohammedanische Staatsinteresse 
zu wirken, oder die man zu gewinnen suchte, um ihre An- 
gehôrigen und Stammesverwandten zur Annahme des Islams 
zu bewegen. Jeder zu einer dieser eben genannten Kategorien 
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Gehôrige konnte aus dem Sadakah-Fond unterstützt werden, 
wenn er Moslim war ; gehôrte er einer frejnden Religion an, 
so durfte er nicht aus dem Sadakah-Fond seine Entlohnung 
erhalten, sondern aus der allgemeinen Staatskasse. 

4. Die vierte Klasse ist die der Sklaven, denen aus 
dem Sadakah-Fond G-eldunterstützungen ausgefolgt werden, 
um sich frei zu kaufen. Nach Mâlik sollten auch Sklaven 
angekauft werden, um ihnen die Freiheit zu schenken. 

5. Die fxinfte Klasse ist die der Verschuldeten, die man 
in zwei Unterabtheilungen trennen kann. a) Solche, die in 
ihren Privatgeschaften in Schulden gerathen sind, b) solche, 
die im Intéressé des Staates und des Islams in Schulden 
kamen. — Diesen Letzteren sind ihre Schulden ganz zu 
bezahlen. 

6. In die sechste Klasse gehôren jene Moslimen, die 
als Freiwillige in den Religionskrieg ziehen; es sind ihnen 
die Reise- und Unterhaltskosten zu bezahlen. 

7. Die siebente Klasse bosteht aus mittellosen Fremd- 
lingen (abnâ’-alsabyl). 

Die Sadakah-Steuer jeder Stadt und jedes District es 
war immer in loco an die Unterstützungsberechtigten zu 
vertheilen, und nur, wenn keine solchen sich vorfanden, 
konnte der Sadakah-Fond auf oine andere Localitat iiber- 
tragen werden. 

Ausgeschlossen von der Betheilung aus diesem Fond 
waren: die Mitglieder der beiden mekkanischen Familien 
Mottalib und Hâshim, weil dies mit ihrer Wiirde unvertr&g- 
lich ware, indem der Prophet ihnen angehôrte. Abu Hanyfa 
gestattet es trotzdem. Ferners soll aus dem Sadakah-Fond 
kein Ungl&ubigcr dotirt werden, obwohl Abu Hanyfa, doch 
mit gewisser Beschrankung, für einen Dimmy l ) die Bethei- 
ligung aus der Sadakah zul&sst (Mâwardy, 214); ebenso 


! ) Dimmy bedeutet so viel als eîn im 8chutzverhâltniss stehender 
Nichtmoharamedaner. 
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wenig soll ein Sklave aus diesem Fond eine Dotation er- 
halten, mit Ausnahme der friiher genannten Unterstützungen 
zum Selbstloskauf; dann aber hat auch kein Reicher oder 
einer der nâchsten Verwandten des mit der Eintreibung 
und Vertheilung der Sadakah-Gelder betrauten- Beamten 
Anspruch auf irgend eine Betheilung. 

2. Die allgemeinen Staatseinnahmen (alfay’). 

Eine fernere wiclitige Quelle des Staatseinkommens 
sind die Zahlungen der unterjochten Volker, welche in Folge 
besonderer Capitulationen und friedliehen Uebereinkommens 
geleistet werden. Man bezeiclinet diese Art von Geldleistun- 
gen mit dem Namen: Fay\ Hiezu gehôren auch die Sum- 
men, mittelst welcher der Feind von den mohammedanischen 
Truppen sicli einen Waffenstillstand erkauft, dann die Kopf- 
steuer, die Zehenten, die von den Waaren der Unglaubigen 
eingehoben werden, wenn sie das moslimische Gebiet in 
Handelsangelegenheitcn betreten, und endlich die Grund- 
steuer (cliarâg). 

Uebor die Art der Vcrwendung dieser Staatseinnahmen 
waren die Meinungen verschieden. Naeîi cinem Koranavers 
(Sur. 59, 7) hielt man dafür, das gesammte Einkommen sei 
in fünf gleiche Theile zu scheiden, wovon ein Theil dem 
Propheten zur beliebigen Verwendung zugewiesen war. 

Dieser zur freien Disposition des Propheten (beziehungs- 
weise seiner Naclifolger, der Chalifen) stehende Fünfteltheil 
des allgemeinen Staatseinkommens, wird nach der Verwen¬ 
dung von den arabischen Theorètikern, die im Scliematisi- 
ren gross sind, in fünf Quoten zerlegt, deren Bestimmung 
sein sollte, wie folgt: a) Fiir den Propheten selbst. b) Zur 
Subvention der Verwandten des Propheten (Banu Mottalib 
und Banu Hâshim), also fur deren Apanagen. c) Unter¬ 
stiitzungen an Waisen, d) und e) an arme und mittellose 
Reisende. 
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Die iibrigen vier Fünftel sollten nach der herrschenden 
Ansicht ganz und gar fur die Bedürfnisse des Heerweseiis 
und den Sold der Truppen dienen. Nach einer anderen Auf- 
fassung aber waren hieraus auch aile übrigen Auslagen des 
mohammedanischen Staatswesens zu bestreiten. 

Zwischen den zu Unterstützungen aus dem Sadakah- 
Fond Berechtigten und Jenen, welchen âhnliche Anspriiche 
aus dem allgemeinen Staatseinkommen zustanden, inachte 
man einen strengen Unterschied. Zu den ersteren gehôrten 
jene Personen, die nicht zum Kriegsstande zahlten ; die aus 
dem allgemeinen Staatseinkommen Bezugsberechtigten aber 
waren in erster Reihe die Krieger und Vertheidiger des 
mohammedanischen Gebietes. 

Die Einhebung der allgemeinen Staatseinnahmen konnte 
auch durch Mitglieder der beiden Familien Mottalib und 
Hâshim erfolgen, und konnten sie also die eintrâglichen 
Stellen von Steuercommissaren übernehmen, wührend in Be- 
treff der Sadakah dies ausdrücklich verboten war. Der Ein- 
heber der Staatseinnahmen hatte nicht das Recht, die Ver- 
theilung vorzunehmen, indem diese Befugniss dem Ftirsten 
allein zukommt, hingegen konnte der Einsammler der 
Sadakahsteuer die Vertheilung gleich selbst besorgen. 

Nach diesen Bemerkungen gehen wir nun zu den vor- 
züglichsten Rubriken des Staatseinkommens über. 


a) Die Krieg-sbeute. 

Unter dem Ausdruck „Kriegsbeute“ sind inbegriffen: 
Die Gefangenen (Krieger: osrk, Weiber und Kinder: sabj), 
dann die eroberten Lândereien und die dem Feinde abge- 
nommenen Werthgegenst&nde. 

In Betreff der gefangenen feindlichen Krieger ist die 
allgemeine Ansicht die, dass der Chalife zu bestimmen babe, 
ob sie zu tôdten, als Sklaven zu verkaufen, odér gegen Lôse- 
geld freizugeben seien. 

r. Ktemer, Cultswrgeschichte de# Orienta. 
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In Betreff der gefangenen Weiber und Kinder ist Fol- 
gendes zu bemerken: es war nicht gestattet sie zu tijdten, 
wenn sie sich zu einer geoffenbarten Religion bekannten. 
Nach Shâfi'y war dies auch im entgegengesetzten Falle nicht 
zulâssig. Sie sind einfach als Sklaven zu behandeln und 
unter die Sieger zu vertheilen: doch war es untersagt, die 
Kinder von der Mutter zu trennen. Für Losegeld konnteu 
sie auch wieder freigelassen werden. Ohne Losegeld duvfte 
ihnen der Chalife nui* dann die Freiheit schenken, wenn 
die Truppen, welclie sie erbeutet hatten, auf ihr Anrecht 
vorher verzichtet und eingewilligt hatten, oder wenn der 
Chalife die Truppen für ihren hiedurch verininderten Beute- 
antheil aus dem Staatsschatze oder aus seiner Privatkasse 
entschadigte. 

Wer aber sich weigerte, auf seinen Beuteantheil zu 
verzichten, der konnte nicht liiezu gezwungen werden. Bei 
den mannlichen Gefangenen war dies nicht erforderlich, da 
der Chalife das Redit batte sie zu tijdten, was bei den 
Weibern und Kindern nicht der Fall war. Befanden sich 
unter den Kriegsgefangenen verheirathete Weiber, so ward 
durch die Gefangenschaft die Heirath als aufgelôst betrach- 
tet: es sei denn, sagt Abu TTanyfa allein, dass ihre Ehe- 
manner mit ihnen zugleich in die Gefangenschaft geriethen. 

Erobern die IJnglaubigen mohammedanisches Besitz- 
thum, so wird das Eigenthumsrecht der Moslimen als fort- 
bestehend betraclitet; erobern die Moslimen spater dasselbe 
wieder zurück, so gehort es nicht zur Beute, sondern es 
ist den früheren Eigentliümern auszufolgen. 

Nehmen die kriegsgefangenen Aeltern den Islâm an, 
so gelten auch ihre noch nicht erwachsenen Kinder als zum 
Islam übergetreten ; haben diese aber schon das mannbare 
Alter erreicht, so hatte dies auf sie keinen Einfluss. 

In Ansehung der eroberten Lândereien galten fol- 
gende Grundsfttze: die den Unglàubigen abgenommenen Lan- 
dereien sind in drei Klassen zu theilen: 1. mit Waffen- 
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gewalt eroberte, 2. von den Unglaubigen verlassene und 
durch die Moslimen in Besitz genommene; 3. in Folge 
einer Capitulation oder eines besonderen Vertrages dem 
inohammedanischen Reiche einverleibte Gründe. 

Die erste Klasse von Landereien ist nach Shâii*y wie 
die übrige Beute an die Truppen zu vertheilen; Mâlik hin- 
gegen will aie als Staatseigenthum betrachtet wissen. Abu 
Hanyfa aber lehrt, es sei dem Chalifen anheimgestellt, in 
der einen oder andern Weise darüber zu verfügen. 

Die verlasseneu von den Moslimen occupirten L&n- 
dereien sind nach der einen Ansieht als unverâusserliche 
Staatsgründe zu betrachten, nach der anderen werden sie 
das erst, wenn der Chalife sie ausdrücklich fur Wakfgriinde 
erklârt. Es steht aber dem Fürsten auch das Recbt zu, den 
Landereien eine Grundsteuer aufzuerlegen, die von deren 
Besitzern, seien sie nun Moslimen oder Unglaubige, zu ent- 
richten ist; ausserdem ist von dem Ertr&gniss noch die 
Ertragssteuor von 10°/ 0 zu bezahlen. 

Die dritte Klasse von Landereien ist jene, welche 
durch friedliches Uebereinkommen unter die mohammeda- 
nische Oberherrschaft kamen, deren friihere Eigenthümer 
daselbst ungestort belassen werden, gegen Entrichtung einer 
fixen Grundsteuer (charâg), die sie von den Griinden, und 
einer Kopfsteuer (gizjah), die sie von ihren Personen zu 
bezahlen haben. 

Bezüglich der anderen erbeuteten Werthgegenst&nde 
galt der Grundsatz, dass dieselben nach Abzug eines Fiinf- 
tels, welches für den Chalifen und zu dessen freier Verfili- 
gung bestimmt war, unter die Truppen zu vertheilen seien ; 
aber auch jene Personen hatten hiebei Anspruch, die zwar 
nicht unmittelbar am Kampfe Theil nahmen, jedoch den 
Feldzug mitgemacht hatten. Der Reiter batte Anrecht auf 
das Doppelte, nach Andern auf das Dreifache des Antheils 
eines Fusssoldaten ; zu ersteren werden auch jene gerechnet, 
die auf Maulthieren, Eseln, Kameelen oder Elephanten 

28 * 
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beritten sind. *) Bei der Vertheilung der Beute ist zwischen 
regulâren Soldtruppen und Freiwilligen kein Unterschied zu 
machen, wenn sie beide ain Kampfe activ sieh betheilig*t 
haben. Hat sich einer der Soldaten besonders ausgezeichnet, 
so bekotnmt er zwar denselben Antheil der Beute, wie die 
anderen, aber er ist aus dem allgemeinen Staatschatze zu 
belohnen. 

b) Die Kopftaxe. 

Ueber den Betrag der Taxe sprechen sich die Juristeu 
verschieden aus. Abu Hanyfa theilt sie in drei Klassen, 
1. Reiche zu 48 Dirham, 2. Mittlere zu 24 Dirham, 3. Arme 
zu 12 Dirham (jahrlieh 2 ). Mâlik hingegen vindicirte dem 
Fürsten das Redit, das Maximum une! Minimum zu bestim- 
men. Shâli'y setzte den Maximalbetrag nicht fest, sondern 
überliess die Entscheidung dem Fürsten, nur den Minimal- 
betrag bestimmte er zu 12 Dirham. In den ersten Jahr- 
hunderten des Chalifates g-alt überall der Ansatz des Abu 
Hanyfa. 

War aber einmal die Kopftaxe festgestellt, so hatte 
dasselbe Ausmaass unver&ndert fur aile Zeiten fortzubestehen 
und kam keinem spateren Fürsten das Recht zu, diese 
einmal fixirte Ziffer zu andern. Die genaue Einhaltung 
der hierüber mit den Andersglaubigen abgeschlossenen Ver- 
tragsstipulationen war besonders anempfohlen. 

Audi mussten die unterworfenen Volker sich verpfiich- 
ten den Islam und den Propheten zu respectiren und nichts' 
gegen die mohammedanische Herrschaft zu unternehmen. 
Sie sollten in der ausserlichen Erscheinung von den Mo- 
hammedanern sich unterscheiden. 3 ) 

*) Vgl. Abu Jusof: Denkschrift Fol. 11. 

2 ) Vgl. oben S. 60 ff. 

*) Verschiedene Fürsten gaben Kleidervorschriften ftir die Anders- 
glüubigen. Noch jetzt tragen in Aegypten die Eingebornen Christen und 
Juden den dunkelblauen Turban. 
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Die Kopftaxe war jahrlich nach dem Mondjahre zu 
entrichten. Betraten Unglaubige in Gesch&ftsangelegenheiten 
das mohammedanische Gebiet, so durften aie nur vier Mo- 
nate verweilen ohne die Kopftaxe zu bezahlen, blieben aie 
langer, so mussten sie dieselbe entrichten. 

Verweigerten die unterworfenen Volker (ahl aldimmah) 
die Bezahlung der Kopftaxe, so galt dies als Vertragsbruch. 


c) Die Grundsteuer (charâg). 

Man kann hinsichtlich dieser Steuer die Grtinde in 
vier Klassen eintheilen: 1. Yon den Moslimen urbar 
gemachte Gründe; diese sind zehentpflichtig. 2. Griinde, 
deren Bewohner den Islam angenommen haben. 
Nach Shâfi'y sind auch diese Gründe nur zehentpflichtig 
und durften nicht mit Grundsteuer belastet werden. Nach 
Abu Hanyfa steht es dem Ermessen des Fürsten zu, die 
Gründe entweder für Zehent- oder Charâg-Gründe zu er- 
klaren, auch kann er die letzteren in Zehentgründe umwan- 
deln, nicht aber umgekehrt. 3. Gründe, die von den 
Unglaubigen durch Eroberung erworben worden 
sind. Nach Shâfi'y sind sie als Beute zu betrachten und 
unter die Truppen zu vertheilen, und haben solche Grund- 
stücke den Zehent, aber keinen Charâg zu entrichten, Nach 
Mâlik sollen diese Gründe als unverausserliches Staatseigen- 
thum (wakf) gelten und mit keiner Grundsteuer belastet 
werden. Nach Abu Hanyfa steht dem Fürsten die Entschei- 
dung zu. 4. Gründe, deren Einwohner mit den Mos¬ 
limen eine Capitulation abgeschlossen haben, in 
Folge welcher sie irn Besitze ihre Landerein belassen werden, 
aber eine Grundsteuer davon bezahlen mtissen. 

Es kommen hiebei gewohnlich zwei Alternativen vor: 
die alten Einwohner verzichten bei Abschluss der Capitu*» 
lation zu Gunsten des mohammedanischen Staates auf ihr 
Eigenthumsrecht, und entrichten fortan eine fixe* Grand- 
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Bteuer als Jahrespacht, wofür aie und ihre Nachkommen im 
Besitze ihrer alten Landereien belassen werden. In diesem 
Falle müssen aie dieselbe Grundsteuer auch fortbezahlen, 
selbst wenn sie zum Islam übertretcn. Ausserdem haben sie, 
Solange sie ihrem alten Glauben treu bleiben, die Kopfsteuer 
zu entriehten. Das Recht, solche Grundstücke zu verkaufen, 
steht ihnen nicht zu. Die zweite Alternative bei dem Ab- 
schlusse der Capitulation ist die, dass die Griinde den Ein- 
wohnern als Eigenthum belassen werden gegen Bezahlung 
einer Grundsteuer, welche zugleich die Kopfsteuer vertritt. 
Sobald sie den Islam annehmen, entfkllt diese Steuer. Sie 
haben auch das Recht, ihre Grundstücke zu verkaufen und 
kommen dieselben durch Verkauf in das Eigenthum eines 
Moslims, so fallt die alte Steuer und hat derselbe nur mehr 
die Ertragssteuer von 10%, den Zehcnt, zu entriehten. 

Für die Bemessung der Grundsteuer gilt die Frucht- 
barkeit des Grandes und Bodens als Maassstab. Hiebei 
muss auch die grossere oder geringore Mühe und Kost- 
spicligkeit der Bearbeitung und Bewasserung des Bodens, 
dann die Qualitat und Eintraglichkeit der Bepllanzung in 
Rechnung gezogen werden. 

Die Vertheilung der Grundsteuer auf die einzelnen 
Grande fand auf dreierlei Weise statt: 1. Indem das ganze 
Gebiet vermessen .und die Grundsteuer nach dem gesamm- 
ten Flacheninhalt festgesetzt wird. 2. Indem die bebauten 
Grande vermessen und nach deren Flacheninhalt die Grund¬ 
steuer festgestellt wird. 3. Indem inan das Mokâsamah-System 
anwendet. *) 

In den zwei ersten Fallen wird die Steuereinhebung 
nach dem Sonnenjahr vorgenommen. Im dritten Falle ist 
die Einbringung und Reinigung der Ernte der Zeitpunkt 
hiefür. Ist aber die Grundsteuer einmal nach dem einen oder 
anderen System festgesetzt, so darf hierin keine Aenderung 


! ) Vgl. hieriiber oben p. ‘J 78. 
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mehr vorgenommen werden und hat dieselbe für aile Zeiten 
so zu verbleiben ; es sei denn, dass sich in den wesentlichen 
Thatsachen, nacli welchen die 8teuer festgestellt wurde, 
eine Aenderung ergeben habe. Findet eine Abnabme oder 
eine Zunahme des Ertragnisses der Gründe durch Zuthun 
und auf Veranlassung der Besitzer statt, z. B. durch nach- 
lassige oder sorgfâltige Bebauung, so hat die Grundsteuer 
unverandert zu bleiben, tritt hingegen ohne ihr Zuthun eine 
Abnabme des Ertragnisses ein, z. B. durch einen Damm- 
bruch oder durch Verseichtung eines Kanales: so ist auf 
Staatskosten das Hinderniss gleich zu beseitigen und der 
Steuersatz, so lange der Uebelstand nicht behoben ist, ver- 
haltnissmassig zu vermindern, oder auch, wenn ein Hinder¬ 
niss eintritt, das die Bebauung des Bodens ganz unmoglich 
macht, yollstandig zu streichen. Hingegen wird die Grund¬ 
steuer von culturfahigem Boden auch dann erhoben, wenn 
er gar nicht erbaut wird ; Mâlik abor behauptet, dass keine 
Grundsteuer behoben werden solle, wenn ein Grundstück, 
sei es absichtlich oder gezwungen, unbebaut gelasson wor- 
den ist. Abu Hanyfa gesteht die Steuerfreiheit nur im 
letzteren Falle zu. 

Bei Steuerrückstanden ward zur Eintreibung durch 
Execution geschritten ; man verkaufte déni sâumigen 8teuer- 
pflichtigon seine Habe oder auch seinen Grund, oder inan 
verpachtete ihn und zahlte die 8teuer mit dem Pachtschilling. 
Ist jemand unfahig sein Grundstück zu bebauen, so muss 
er es entweder verpachten oder darauf Verzicht leisten, da- 
mit ein Anderer es bebaue; unbebaut darf das Grundstück 
nicht bleiben, selbst wenn die Grundsteuer regelm&ssig da- 
für bezahlt wird. 

Der Gehalt des mit der Einhebung der Grundsteuer 
betrauten Beamten wird aus dem Ertrage der Steuer be¬ 
zahlt, sowie der des Einsammlers der Sadakah aus dem 
Ertrage derselben ; so auch der Sold der Messbeamten. Was 
die Salare der Steuerdistributoren (kossâm) betrifft, so sind 
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die Ansichten verschieden : nach Einigen (Shâfi'y, Sofjân 
Taury) sind sie vom Ertragniss der Steuer oder von der 
Regierung zu bezahlen, nach Anderen (Mâlik, Abu Hanyfa) 
zur Hâlfte von den Steuerpfliehtigen, zur Hàlfte von der 
Regierung. 


Vm. Die Provinzen und ihre territorialen Privilegien. 

Die Provinzen des Chalifenreiches sind hinsichtlich 
ihrer politischen und administrativen Stellung in dreiKlassen 
einzutheilen : a) das heilige Gebiet, d. i. Mekka und sein 
Weichbild, b) Higâz, c) die librigen Provinzen. 

a) Unter dem Weichbild von Mekka versteht man das 
umliegende Gebiet, welches sich in der Ausdehnung von 
3—10 englischen Meilen um die Stadt erstreckt. l ) Dieses 
Gebiet gilt als geheiligt. 

Ganz besonders sind es folgende Satzungen, durch 
welche Mekka sich von allen anderen Stadten unterscheidet: 
1. Der heilige Gottestempel von Mekka darf von niemand 
(ausser den Bediensteten) and ers als im Weihgewande (ihrâm) 
betreten werden. 2. Die Bewohner von Mekka dürfen nicht 
mit Krieg überzogen werden, ausser wenn sie sich im Auf- 
stande gegen die rechtmassige Regierungsgewalt befinden. 
3. Das Wild des heiligen Gebietes darf nicht getôdtet wer¬ 
den, und wer ans Versehen oder Unwissenheit es thut, hat 
dafür die vorgeschriebene Sühne zu lcisten. Hingegen ist 
die Todtung schâdlicher Thiere, Reptilien und Insecten ge- 
stattet. 4. Es ist verboten, einen freiwachsenden Baum oder 
Strauch auf dem heiligen Gebiete zu fâllen : hingegen steht 
es frei, die eigenen Baaten und Pflanzungen zu schneiden, 
ebenso wie die Haus- und Nutzthiere zu schlachten. Fallt 
jemand einen vollwüchsigen Baum, so ist das Sühngeld eine 
Kuh, fiir einen kleinen Baum ein Schaf. 5. Kein Anders- 


*) Mâwardy, 286. 
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glâubiger, nui* der echte Moslim darf das heilige Gebiet be- 
treten (Abu Hanyfa gestattet den vorübergehenden Auf- 
enthalt von Unglâubigen). Betritt es doch der eine oder der 
andere, so ist er zu bestrafen, aber es ist untersagt, ihn 
zu todten. Das Betreten des Gottestempels von Mekka ist 
den Unglâubigen untersagt (in allen anderen Moscheen ist 
ihnen der Eintritt erlaubt; nur Mâlik erklârt dies fîir 
verboten. *) 

b) Aehnliche Ausnahmsbestiminungen, wenn aucb in 
geringerem Grade, bestehen für die ganze Provinz (Higâz), 
in der sieh die beiden heiligen Stâdte Mekka und Medyna 
befinden: 1. Kein IJnglâubiger Harf daselbst seinen bleibenden 
Wohnsitz nebmen (Abu Hanyfa gestattet es). Erdurfte nur drei 
Tage an einem und demselben Orte sicb aufhalten. 2. Kein 
Unglâubiger durfte daselbst begraben werden, wenngleich 
oft wegen der grossen Entfernungen und der praktischen 
Schwierigkeiten dies Gebot nieht zur Anwendung kam. 
3. Die Stadt des Propheten (Medyna) batte ihr heiliges 
Weichbild, welches, kleiner als das von Mekka, von den bei¬ 
den Thalwânden (lâbatâni) begrenzt war ; es durfte daselbst 
kein Wild getodtet, kein Baum gefâllt werden (Abu Hanyfa 
erklârt beides für erlaubt). 4. Das ganze Territorium von 
Higâz theilte man in zwei Kategorien von Griinden: solche, 
welche dem Propheten als Eigenthum gehorten und die er 
als fromme Stiftung zu offentliehen Zweckon widmete ; 
Gründe, welche die einfache Ertragssteuer von 10°/ 0 zahl- 
ten, aber frei von jeder Grundsteuer waren. 1 2 ) 

c) Aile anderen Provinzen ausser dem Weihgebiete 
von Mekka und Higâz konnen in vier Klassen gesondert 
werden: 1. Provinzen, deren Bewohner den Islam annahmen: 
diese zahlen nur die Ertragssteuer von 10%. 2. Provinzen, 


1) Mâwardy, 286. 

2) 1. 1. 291. 
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welche von den Moslimen urbar gemacht worden sind : 
diese zahlen ebenfalls die Ertragssteuer von 10%* 3. Pro- 
vinzen, welcho dureh Eroberung in das Eigenthum der 
Moslimen gekommen sind : sic haben die Ertragssteuer von 
10% zu entrichten. 4. Provinzen, deren Bewohner den Islam 
nicht angenommen haben, sondern eine Capitulation ab- 
schlossen und die Grundsteuer zahlen. l ) 

IX. Rechtsverh&ltnisse des Grundeigentbums. 

1. Verfügungsrecht des Sultans und Belehnung mit 
Gründen. 2 ) 

Der Sultan kann über jene Landereien verfügen, die 
keinen Eigenthümer haben. Gründe, welche auf diese Art 
von dom Sultan an Privatpersonen verîiehen werden, müssen 
innerhalb eines gewissen Zeitraumes bebaut und cultivirt 
werden, gesehieht dies nicht, so wird der Eigenthümer seines 
Rechtes verlustig und kehren sie wicder in die freie Ver- 
fügung des Sultans zuriick. 

Solcher Gründe, über die dem Fürsten das freie Ver¬ 
fügungsrecht zusteht, gibt es mehrere Arten. Bei der 
Eroberung der Landereien wurden viele Landstricho ent- 
weder als der dem Staate zufallende Fünftelantheil der Beute 
eingezogen, odcr auch mit Zustimmung der Truppen als 
Staatseigenthum erklart. 

Die Gründe dieser Kategorie dürfen nicht als Eigen¬ 
thum verîiehen werden, sondern nur im Wege der Ver- 
pachtung, denn sie sind unverâusserliehes Staatseigenthum. 
Endlich gibt es viele Gründe, deren Eigenthümer ausgestor- 
ben sind, und welche dem Staate anheimfallen. Auch sie 
konnen vom Chalifen verîiehen werden, entweder gegen Ent- 
richtung einer lixen jührlichen Pachtzahlung, oder gegen 
Erlag einer ein- für allemal geltenden Kaufsumme, 


! ) Mâwardy, 299. 
2 ) Mâwardy, 33Q, 
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Es gab auch eine Belehnung zur Nutzniessung und 
zwar in der Art, dass der Bolehnte die Abgaben, welche 
von diesen Gründen in die Staatskasse fliessen sollten, fur 
seine eigene Rechnung in Empfang zu nehmen berechtigt 
war. Doch ist hiebei zu bemerken, dass die Ertragssteuer 
von 10°/ 0 (*oshr) nie in soleher Weise einein Privatmanne 
zugewiesen werden durfte, nur die Belebnung mit der Grund- 
steuer war zuliissig. Ganz besonders galt dies fiir Militars, 
denen der Ertrag an Grundsteuer von einzelnen Liindereien 
(anstatt der Lohnung) zugewiesen werden konnte, doch 
sollte dies nur fur eine bestiminteZabl von Jahren gescbehen. 1 ) 
Starb der hieinit Belehnte vor Ablauf der festgesetzten Frist, 
so war die Belehnung erlosehen und kehrte das freie Ver- 
fügungsrecbt an den Staat zurück. Hinterliess er Witwen 
und Waison, so erhielten diese ihre Dotationen, aber durfton 
nicht mehr auf den Lohnungsregistern der Truppen fort- 
geführt werden. 

Es kam allerdings noeh eine Art der Belehnung mit 
der Grundsteuer vor, indem dieselbe nicht blos fiir Leb- 
zeiten des Belehnten, sondern aueh fiir seine Nachkommen 
Giltigkeit batte, aber diese Art (von Erblehen) erkl&rt Mâ- 
wardy fiir gesetzwidrig, indem sie die Rechte des Staats- 
schatzes prâjudicirt. 

Was aber die Anweisung der Gehalte der Civilstaats- 
diener auf den Ertrag der Grundsteuer anbelangt, so galt 
Folgendes : jene, die nicht bestandig, definitiv, sondern nur 
in voriibergehender Bedienstung angestellt waren, wio z. B. 
die Steuereinsammler, oder andere Regierungsbedienstete, 
deren Belehnung mit der Grundsteuer war unzulâssig, und 
galt eine solche nur als einfache Anweisung (ihrer Gehalte 
für eine bestiminte Zeit) auf das Staatseinkommen aus der 
Grundsteuer. Bei jenen Beamten aber, die definitiv angestellt 
waren, hatte die Anweisung ihrer Gehalte auf das Grund- 


! ) Vgl. obeu p. 255, 286, 
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steuerertrâgniss nicht als Belehnung (iktâ*), sondern als 
einfache Gehaltsanweisung zu gelten, wie dies z. B. bei den 
Imams und Muaddins der Fall war. Bei jenen, welche de- 
finitiv und nicht blos ftir einen bestimmten Zeitraum im 
Staatsdienste sich befanden und zwar mittelst besonderer 
Bestallung (taklyd), wie die Kâdys, die Administrativbeamten 
(hokkâm), die Dywansbeamten (kottâb aldywan), konnten 
die Gehalte auch fur mehr als ein Jahr auf den Ertrag der 
Grundsteuer angewiesen werden , ganz besonders war dies 
hinsichtlich der Armee der Fall. Fur Civilbeamte aber wird 
dies von einern Staatsrechtslehrer ausdrücklich als unstatt- 
haft bezeichnet, da der eine oder andere abgesetzt werden 
kann und es somit unklug ware, ihnen den Gehalt im Vor- 
aus für langer aïs ein Jahr anzuweisen. 

2. Ueber die Minen und Bergwerke. ’) 

Jene Schatze der Erde, die offen daliegen, wie das 
Antimonium (kohl), Salz, Erdpech, Erdol, sind, sowie das 
Wasser zu betrachten, welches Gemeingut Aller ist. Sie 
dürfen nicht als ausschliessliches Eigenthum eines Einzelnen 
angesehen werden und soll die Benützung Jedermann nach 
Bedarf freistehen. Jene Schatze der Erdc aber, die verbor- 
gen sind, und nur dureh Bearbeitung gewonnen werden 
konnen, wie z. B. Silber und Gold, Kupfer (sofr) und Eisen, 
konnen nach der Ansicht einiger Juristcn nicht als Lehen 
(iktâ') vom Sultan verliehen werden; nach Andern aber 
wàre dies zulassig. 

3. Die Urbarmachung der Brachgründe und Eroff- 
nung neuer Kanale‘ 1 2 ). 

Es war stehende Regel des mohammedanisehen Ver^ 
waltungsrechtes, dass, wer ein Brachland urbar macht, das- 


1 ) Mâwardy, 341. 

2 ) Mâwardy, 308. 
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selbe zum Eigenthume erwerbe. Und zwar ist die Bewilligung 
des Souverans hiezu gar nielit erforderlich. Abu Hanyfa 
lehrt allerdings, dass zur Urbarmachuiig diese Erlaubniss 
nothwendig sel. 

Unter dem Ausdrucke Brachland versteht man unbe- 
bautes, unbewolmtes Land, das oline Bewasserung ist — 
fügt Abu Hanyfa hinzu. 

Bas urbar gemachte Land darf nicht mit Grundsteuer, 
souderü nur mit Zekent belastet werden. 

Bei der grossen Wichtigkeit der Bewasserung fur den 
Feldbau befassten sicli die arabiseken Juristen früh mit den 
gesetzliclien Bestimmungen hierüber, uni Streitigkeiten zu 
vermeiden oder zu ontscheiden. Die Benützung der grossen 
natürlichen Strôme war, wie sich von selbst versteht, frei 
für Aile: Jeder konnte seine Felder bewiissern, indem er 
daraus einen Kanal ableitete. ') Die kleineren natürlichen 
Wasseradern, die eine genügende Wassermenge liatten, stan- 
den ebenfalls Allen zur freien Benützung. Nur musste, wenn 
ein Kanal daraus abgeleitet werden sollte, früher festgestellt 
werden, ob nicht die Anwohner hiedurch Sehaden leiden 
konnten. Bei kîeinen Flüssen, deren Wassermenge nur 
für die nachsten Felder genügte, galt die Hegel, dass die 
Bewasserung successive stattzutinden hake, indem die ober- 
sten Felder zuerst bewassert wurden, zu welchem Behufe 
man das Wasser abdammte, und auf die Felder leitete, dann 
Hess man es dem nachstfolgenden Grundstücke zukommen, 
und so weiter nach der Reihenfolge stromabwürts. * 2 ) 

Was endlich die Kaniile (anhâr) und künstlichen Wasser- 
strassen anbelangt, so gelten sie als Eigenthum Jener, die 
gemeinschaftlich dieselben zur Bewasserung ihrer Lândereien 
und auf ihre Kosten hergestellt haben. Diese sind berech- 
tigt, in solchem Falle jeden Andern von der Benützung 


! ) Mâwardy p. 313. 
a ) MÂwardy p. 314. 
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auszuschliessen. Ihr Besitz ist ein eollectiver und hat kein 
Einzelner vod ihnen das Recht einen Steg (*abbârah) zu 
errichten oder das Wasser zu stauen, ohne vorher mit sei- 
nen Mitbesitzern sich verstandigt zu haben. 

Granz dieselben Grundsatze gelten für gemauerte Wasser- 
leitungen (kanawât). 

Audi iu Betreff der Brunnen wurden nicht weniger 
sorgf&ltig die gesetzlichen Bestimmungen festgestellt. Sehr 
oft wurden die Brunnen, wie dies noeh jetzt allgemein im 
Oriente üblidi ist, zu wolilthatigen Zwecken, zur freien Be- 
nützung der Vorübergehendcn bestimmt. In solcheni Falle 
Stand es Allen frei, sich derselben zu bedienen. Anders ver- 
hielt es sich mit den Brunnen, die Jemand zu seinem eige- 
nen Gebrauche grub, wie z. B. die Beduinen, wenn sie auf 
einem Weideplatze sich für einige Zeit niederlassen: in diesem 
Falle stand der Brunnen so lauge zur Yerfügung desjeni- 
gen, der ihn gegraben hat, als er ihn benützte; sobald er 
aber aufhorte, sich desselben zu bedienen, ward er allgemei- 
nes Gemeingut, Grabt Jemand auf brachliegendem, herren- 
losem Grunde einen Brunnen, so erlangt er das Eigenthums- 
recht auf denselben und dessen Umfriedung (harym. *) 

Ueber die Ausdelmung dieser Umfriedung sind die 
Juristen verschiedener Ansicht. Abu Hanyfa setzt dieselbe 
auf 50 Ellen (cubitus) im Umkreise an ; Abu Jusof auf 
40—50 Ellen. Hinsiehtlieh der Quellen gelten im Allgemei- 
nen dieselben Grundsatze, wie fur die Brunnen. Nui* wird 
die zu einer Quelle gehürige Umfriedung, welche dem als 
Eigenthum zufallt, der die Quelle auffindet, nach Abu Ha¬ 
nyfa auf 500 Ellen bestimmt, also das Zehnfache der Um¬ 
friedung eines Brunnens. Man ersieht hieraus, dass man das 
Graben von Brunnen,* die Aufhndung neuer Quellen dadurch 
zu fordern suchte, dass man eine gewisse Prâmie aussetzte, 


*) Mâwardy p. 817 ff. 
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indem man dem, welcher den Brunnen grub, oder die Quelle 
entdeckte, das Eigenthumsrecht auf den nàchsten Umkreis 
zusicherte. 

4. Die Staatsgehege ’). 

Unter dem Àusdruck: Staatsgehege verstelit. man 
einen brachliegenden Landstrich, den der Souver&n zu 
einem gewissen Zwecke bestimmt liât, der also nicht urbar 
gemacht oder bebaut werden darf. Solclie Bezirke hiessen 
Himk, und sie dienten vorzüglich zur Weide ftir die 
der Kegierung gehorigen Heerden, oder die Reittbiere 
der Truppen. In spateren Zeiten kain jedoch diese aus- 
schliessliche Vorbehaltung grôssorer Weidegründe zu solchen 
Zwecken kaum mehr vor. Die Kegierung brauchte nicht 
unbebaute Strecken fur ÏTimh zu erklaren, denn schon 
nach den ersten Eroberungen besass sie ausgedehnte Staats- 
landereien, die ihr für aile Zwecke genligten. 

5. Die al lge ni einen Nutzniessungen. 

Unter dem Ausdruck der allgenieinen Nutzniessungen 
(marâfik) versteht man im arabischen Verwaltungsrecht die 
freie, Jedermaun zustehende Benützung der offentlichen 
Bazare, der Platze, der ofFenen Umgebung (harym) der 
Stâdte und der offentlichen Keiseherbergen u. s. w. 

In Betreff der Wüste und der unbewohnten Landereien 
ist zu bemerken, dass in erster Linie hier die Benützung 
der Karawanserais (Chane) und der Quellen in Betracht 
kommt. Diese sollen immer Allen, die des Weges vor- 
beiziehen, zur Benützung frei stehen, und der Sultan hat 
nur dafür zu sorgen, dass sie im guten S tande erhalten 
bleiben. 

Eine andere Art der Nutzniessung ist die Benützung 
der freien Tlâtze vor den Gebauden und Wohnorten. Ent- 
steht hieraus irgend ein Naehtheil für die Bewohner, so hat 


! ) Mâwardy p. 312 ff. 
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der Sultan diese Benützung zu untersagen, es sei denn, 
dass die zunachst Betheiligten sich selbst hiemit einverstan- 
den erkliiren. Dasselbe gilt von der Benützung der Umfrie- 
dung (harym) der Moscheen und Bethauser; dieselbe ist 
also nur daun gestattet, wenn sie den zunachst Bethei¬ 
ligten, nâmlieli den Betenden, niclit hinderlich und nach- 
theilig ist. 

Die dritte Art der Nutzniessung ist die Benützung der 
offentlicken Pliitze und Strassen; hierüber liât der Sultan 
allein zu entscheiden. 

Was die Uléma’s und Rechtsgelehrten anbélangt, die in 
den Moscheen und Bethausern zum Behufe des Unterrichts 
oder der Rechtsentscheidungen (fatwà) ihre Sitzplatze ein- 
nehmen, so liât der Sultan die Oberaufsicht hierüber. Doch 
entscheidet der Usus, ob für solche religiose Functionen an 
den Moscheen und die Benützung der inneren Raume zu 
solchen Zwecken eine besondere Ermachtigung durch den 
Sultan erforderlich ist oder nicht. ’) 

X. Die religiôsen Angelegenheiten. 

1. Das Adelsmarschallamt (nikâbat alashrâf 2 ). 

Der Zweck und die Aufgabe des Adelsmarschallaintes 
ist der, die Mitglieder der Familie des Propbeten und deren 
Nachkominen davon zu bewakren, dass nicht Jemand über 
sie gebiete, der nicht ebenbürtig ist. 

Die Ernennung des Adelsinarsclmlls erfolgt entweder 
durch den Chalifen oder dessen Stellvertreter, den unbe- 
schrankten Wazyr, den Provinzialstatthalter, oder den ober- 
sten Adelsmarschall, déni die Befugniss eingerâumt worden 

') Nur die Vorbeter (imâm) werden gewtJhnlich voua Sultan ernannt. 
An den Moscheen galt vollkommene Lehrfreiheit; wer sich dazu befühigt 
glaubte, konnte Vortrîige halten, wenn er ein Auditorium fand. 

2 ) Mâwardy p. 164. 
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ist, Unter-Adelsmarscballe in den einzelnen St&dten ©r- 
nennen. Es gibt immer zweierlei Adelsmarschâlle, der eine 
wird für die Tâlibiden (Alyiden), der andere fftr die 
Abbâsiden bestellt. l ) Diese Würde pflegte in der Regel nur 
dem edelsten und angesehensten Manne des ganzen Qe- 
schlechtes iibertragen zu werden. Seine Befugnisse waren 
beschrànkt oder unbeschrânkt. Der mit beschrânkten Be- 
fugnissen ausgestattete Adelsmarschall hatte keine civil- 
oder strafrechtliche Gewalt, und hatte sich ausschliesslich 
mit den Angelegenheiten des Adelsmarschallamtes zu befas- 
sen; diese bestehen im Folgendem: er hat die Geschlechts- 
register zu führen und richtig zu stellen, die Sterbefklle und 
Geburten genau darauf einzutragen, dariiber zu wachen, 
dass aile Stammesmitglieder auf eine ihrer Abstammung von 
dem Propheten würdige Weise leben. Er liât sie in ihren 
Rechtsangelegenheiten und Ansprüchen zu unter stiitzen, und 
sie hierin zu vertreten, er muss darauf Acht geben, dass 
die Witwen keine Missheirathen eingehen, sondern sich mit 
ebenbürtigen Mannern verehelichen. Er soll seine Stammes¬ 
mitglieder, wenn sie sich eines Vergehens schuldig machen, 
ermahnen und zurechtweisen, ohne sie aber korperlich zu 
bestrafen. Endlich hat er die zu ihren Gunsten errichteten 
frommen Stiftungen und deren Verwaltung zu iiberwachen, 
sowie die Vertheiluog des Einkommens derselben unter sie 
vorzunehmen. 

Der mit allgemeinen Machtbefugnissen ausgestattete 
Adelsmarschall hat ausser den eben aufgezahlten noch fol- 
gende Befugnisse: er schlichtet und entseheidet Streitigkeiten 


t) Diese» Ehrenamt bestand schon unter den Omajjaden. Denn 
schon Mo'âwija ernannte einen Adelsmarschall der Hâshimiden. Vgl. Ibn 
Chaldun: Allgem, Geschichte III. 134. Es scheint also, dass es damais nur 
einen Adelsmarschall gab. Noch bis in unsere Tage hat sich diese Würde 
in der Tttrkei erhalten, verlor aber viel von dem früheren Ansehen. Hein 
Frennd Scheich Nahh&s in Beirut, der dort das Amt eines Àdelsmarschalls 
bekleidet, verbindet hiemit die bescbeidene Thütigkeit eines Schulmeisters. 
v. Kremer, CulturgeacWchte das Orienta. 29 
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zwischen seinen Stammesmitgliedern, verwaltet das Ver- 
mogen der Minderjahrigen, und hat die strafrecktlichen 
Bestimmungen zur Anwendung zu bringen; endlich hat er 
die Irrsinnigen, Tobsüchtigeii und Geistesschwachen unter 
Aufsicht zu stellen. 

Ist dem Adelsmarschall die richterliche Gewalt nicht 
ausdrücklich eingeraumt, so bleibt der ordentliohe Richter 
zur Entscheidung der Streitigkeiten berufen. 

Ganz dieselben Grundsâtze, wie die liber die Adels- 
inarsehalle eben dargelegten, gelten aueh für die von der 
Regierung bestellten Obinanner der Araberstaminé und ein- 
zelnen Nomadenhorden. Sie üben liber ihre Stammesange- 
horigen dieselbe Autoritât aus, wie die Adelâmarschülle über 
ihre Adelsgenossen. *) 

2. Die Vorsteherschaft bei dem üffent lichen 
Gebete. 2 ) 

Die Vor steherschaft bei dem Gebete ist eine dreifache: 
1. Bei den fünfmaligen tagliehen Gebeten. 2. Bei dem 
Freitagsgebete. 3. Bei dem facultativen Gebete. 3 ) 

Was die Vor steherschaft bei den fünfmaligen tagliehen 
Gebeten anbelangt, so richtet sie sich nach den Moscheen. 
ïn der Sultansmosehee, d. i. der grossen Hauptmoschee, 
wo der allgemeine Freitagsgottesdienst abgehalten zu wer- 
den pflegt, werden die Imâme (Gebetvorsteher) vom Sul¬ 
tan ernannt, und darf kein anderer als Vorbeter fungiren, 

*) Wie dies noch jetzt in der Türkei sowohl, als in Persien der 
Fall ist, wo die, Regierung den HSuptlingen der Wanderstfimme die Ge- 
richtsbarkeit und oberste Leitung des ganzen Stammes zuerkennt. 

2 ) Mâwardy p. 171. 

3 ) Salât alnadb, d. i. facultative Gebete, sind im Gegens&tze zu den 
für jeden Muselmann obligatorisch vorgeschriebenen tagliehen fünfmaligen 
Gebeten, sowie dem Freitagsgottesdienste, jene, welche nur bei gewissen 
Anlâssen zu verriehten sind, und nicht obligatorischen, sondern facultatif 
yen Charakter baben. 
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so lange jene ihrem Dienste nachkommen konnen, Der so 
bestellte Imâm hat seinerseits das Recht, die Muaddins 
(Gebetausrufer) zu bestellen. Sowohl die Imâme wie die 
Muaddins konnen aus dem Staatsschatze eine Besoldung zu- 
gewiesen erhalten, nur Abu Hanyfa sprieht sich dagegen 
aus. Was aber die Volksmosebeen anbelaugt, die das Volk 
in den verschiedenen Stadtvierteln oder auf dem Lande für 
sich selbst und auf eigene Kosten erbaut, so steht dem 
Sultan kein Ernennungsrecht der daselbst bestellten Imâme 
zu, sondern die Gemeinde wiihlt sie selbst; kann dieselbe 
sich über die Wahl nicht verstandigen, so bestimpit der 
Sultan den Vorbeter. 

Anders verhâlt es sich 'mit der Vorsteherschaft bei dem 
Freitagsgebete. Abu Iîanyfa und die Anh&nger der Schule 
von Irak sind der Ansicht, dass es zu den obligaten Reli- 
gionsceremonien gehore und nur in Gegenwart des Sultans 
oder seines von ilim bestellten Stellvertreters regelmâssig 
abgehalten werden konne, Shâfi‘y hingegen und die Juri- 
sten der Schule von Higâz beliaupten, dass die Ernennung 
eines besonderen Vorbeters hiezu nur facultativ (nadb) sei, 
und dass die Gegenwart des Sultans oder seines Stellver¬ 
treters nicht eine nothwendige Bedingung der Legalitat des 
Gottesdienstes sei. 

Was aber die facultativen Gebete (salawâdt alnadb) 
betrifft, wie die fiinf Gebete der beiden grossen Feste, 
bei Mond- und Sonnentinsterniss, das Regengebet u. s. w., 
so ist die Bestellung eines besondern Imâm hiezu faculta¬ 
tiv (nadb). 

Der Imâm hatte bei den Gebeten, wobei des Sultans 
Erwâhnung geschieht, den schwarzen Mantel (sawâd) zu 
tragen, als Abzeichen der herrschenden Familie (der Àbbâ- 
siden). Zwar ist dies durch keine besondere religiôse Vor- 
schrift geboten, aber, wie Mâwardy beiftigt, aus Rücksioht 
fur den Herrscher nicht zu unterlassen, uni nicht etwa den 
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Schein der Opposition gegen die regierende Familie auf 
sich zu laden. l ) 

3) Die Vorsteherschaft der Pilgerkarawane. 2 ) 

Dieses Amt, das als einer der hüclisten Ehrenposten 
betraehtet und von den Chalifen oft selbst übernommen, 
gewôhnlich aber den ersten Würdentragern des Reiches 
(dem Thronfolger, Prinzen der lierrschendeu Dynastie u. s. w.) 
übertragen wurde, ist ein zw ci fâche s : 1. die Leitung und 

Führung der Pilgerkarawane nach Mekka und zurück. 
2. Die Leitung der nach der Ankunft in Mekka und wahrend 
des Aufenthaltes daselbst zu erfüllenden religiosen Cere- 
monien. Nicht selten wurden diese beiden Functionen an 
verschiedene Personen übertragen: denn die Erfüllung des 
zweiten Theiles erfordert theologische Kenntnisse und be- 
sonders genaue Vertrautheit mit dem religiosen Ceremoniell. 
Der mit der einfacheu Leitung und Führung der Pilger¬ 
karawane betraute Würdentrüger, welcher gewohnlich Amyr 
alhagg, d. i. Fürst der Wallfahrt, hiess, batte folgende Auf- 
gabe: er musste den Marscli der Pilgerkarawane leiten, die 
Rastplatze und Aufbruchstunden bestimmen, und für die 
Sicherheit der Karawaue sorgen. Ferners war es seine Auf- 
gabe, die Streitigkeiten zwischen den Pilgern zu schlichten, 
richterliche Entscheidungen hatte er nur dann zu fallen und 
auszuführen, wenn ihm die richterlichen Functionen beson- 
ders übertragen waren. In diesem Falle galt er als der 
competente Richter für aile Streitigkeiten der Mitglieder 
der Karawane unter einander. 

Ferners übte er die Sitten- und Strafpolizei aus, doch 
sollte er sich blos auf Rügen beschranken, wenn er nicht 
ausdrücklich zur VerhUngung von Strafe» und Züchtigungen 


*) Môw., 171—185. 
2) Ibid. 186. 
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ermâchtigt worden war. Befand sieh dio Karawane in einer 
Stadt, wo ein Strafrichter seinen Sitz hatte, so entschied 
der Fürst der Wallfahrt nur über jene Straffrille, die vor 
dem Betreten der Stadt begangen worden waren; für die 
in der Stadt selbst begangenen Straffalle war der ordentliche 
Ricbter jener Stadt allein competent. Endlich batte er dafür 
zil sorgen, dass die Karawane rechtzeitig in Mekka anlange 
und nicht den vorgeschriebenen Zeitpunkt zur Erfüllung 
der Wallfahrtsceremonien versaume. 

Hatte-der Fürst der Wallfahrt die Karawane glücklich 
nach Mekka gefiihrt, so horte seine Àutoritât für Jene auf, 
die nicht mehr mit dorselben Karawane die Rückreise an- 
treten wollten ; für die Andern aber dauorten seine Be- 
fugnisse unverândert bis zur Rückkehr in die Heimat fort, 
Bei der Rückreise ward gewolinlich der Weg über Medyna 
eingeschlagen, damit die Pilger das Grab des Propheten 
daselbst besuchen kftnnten, obgleich dics keine obligatorische 
Pflicht, wic die Wallfahrt, war. 

Erstrcckto sicli die Àufgabe des Fürstcn der Wallfahrt 
auch auf die religiôsen Ceremonien in Mekka selbst, so 
fungirte er als Imam (Vorbcter) bei der Abhaltung der 
Gebete und hatte er dieselben Pflichten, wie der Leiter des 
offentlichen Gebetes. 

XI. Die Organisation des Staatsreohnungswesens. ^ 

Die Aufgabe der Regierungskanzleien ist, nach Mâ- 
wardy, eine vierfache : 1. Registrirung der Truppen und 

ihrer Lohnung (also die Buchführung über das Militarwesen). 

2. Registrirung der Steuern und Abgaben der Provinzeu. 

3. Die Ausfertigung der Bestallungs- und Absetzungsdecrete 
für Regierungsbeamte. 4. Die Buchführung über das Ein- 
kommen und die Ausgaben des Staates. 


*) Mâwarcty, 343. 
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An der Spitze des Dywâns, welcher also jene Stelle 
einnahm, die in unserem Verwaltungssystem durch das Mi- 
nisterium der Finanzen und des Innern ausgefiillt wird, 
stand der Secretar des Dywâns (Kâtib aldywân). Seine 
Dienstesobliegenheiten waren wie folgt: 1. Er hatte die 
gesetzlichen Bestimmungen zu wahren. 2. Die Einhebung 
der Staatsabgaben zu registriren. 3. Die Auszahlungen (dofu‘) 
zu überwachen. 4. Die Rechnungscontrolle liber die Finanz- 
beamten zu üben, und 5. liber die an ihn gelangenden Be- 
schwerden gegen Finanzmaassregeln zu entscheiden. ') 

1. Die Buehführung. iiber das Mil itarwesen. 

In den Registern der Armee sind die einzelnen Sol- 
daten genau einzuzeichnen und ist deren Personsbeschreibung 
aufzunehmen, um Verwechslungen vorzubeugen und uni 
jeden bei der Soldvertheilung vorrufen zu konnen. Jeder 
Soldat ist einem Ofticier (nakyb) oder Unterofficier ( r aryf) 
zuzuweisen, der die Verpfliohtung hat, ihn, wenn immer 
seine Dienste erfordert werden, zu stellen. 2 ) Die Soldaten 
werden in den Armeeregistern nach ihren Stiimmen und 
Geschlechtern eingereilit. Sind die Truppen aus echten 
Arabern zusammengesetzt, so werden sie nach ihren Stâm- 
men eingereiht und zwar nach dem Verwandtschaftsgrade 
mit dem Staminé des Propheten ; sind sie aber nicht ara- 
bischerNationalitat, und besitzen sie kein festes genealogisches 
System, wie die Araber, so sind sie nach ihren Volk&stam- 
men oder nach ihren Stammlandern zu registriren, so dass 
die Türken, die Inder, die Dailamîten als besondere Vhlker- 
stâmme eingetragen und jeder solche Volksstamm wieder in 
seine Unterabtheilungen geschieden wird. 

1) Mâw., 370. 

2 ) Es bezieht sich dies auf die Beurlaubungen, wahrend welcher die 
Soldaten in ihre Dtîrfer zurückkehrten und nur in Evidenz gehalten wur- 
den, um im Nothfall einberufen zu werden. 
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Hinsichtliçh der Lôhnung gilt der Grundsatz, dieselbe 
sei so festzusetzen, dass aie zum nothwendigen Lebensunter- 
halt ausreiche, wobei vorzüglich darauf Rückaiclit zu neh- 
men ist, wie viele Familienmitglieder der Soldat zu eruühren 
hat, wie viele Pferde und Saumthierc er kült und ob au 
dem Ort, wo er stationirt ist, Thoucrung oder Billigkeit 
vorherrscht. Die Auszahlung des Lohnes kann ein- oder 
zweimal im Jahre erfolgen, je nachdem der Staat seine 
Steuern j&hrlich oder halbjàhrlich einhebt. 

Werden die Truppen dem Feinde entgegengefiihrt und 
aie weigern sich zu kampfen, so verlieren sie das Recht 
auf die Lôhnung; ger&th einem Soldaten im Felde sein 
Reitthier in Verlust, so ist es ihm zu ersetzen, ebenso wenn 
im Kampfe seine Waffen unbrauchbar werden: es sei denn, 
dass etwa schon bei der Bemessung seines Soldes ihm die 
Verpflichtung auferlegt worden ware, selbst fur seine Be- 
waffnung und Ausrüstung zu sorgen. Ganz derselbo Grund- 
satz gilt in Betreff der Reisckosten: ist bei dem Ausmaass 
seiner Lôhnung hierauf keine Rücksieht genommen worden ; 
so gebührt ihm der Ersatz, sonst aber nicht. 

Stirbt ein Soldat oder fallt er im Kampfe, so haben 
seine Erben An recht auf den ausstehenden Sold. Verschieden 
sind die Ansichten der Juristen darüber, ob der hinter- 
lassenen Familie des Soldaten ein Recht auf den Fortbezug 
des Soldes zustehe oder nicht. Nach der einen Ansicht ge¬ 
bührt ihnen der Fortbezug der Lôhnung und sind sie in 
den Armeeregistern fortzuführen ; nach anderen aber sind 
die Hinterbliebenen aus dem Ertrage des Zehents (‘oshr) 
und der Verni ôgenssteuer (sadakah) zu unterstützen. 

Auch darüber herrschte Meinungsverschiedenheit, ob 
jenen Soldaten, welche kriegsunfàhig werden, der Sold 
fortzubezahlen sei oder nicht. Die Einen verneinten es, weil 
der Soldat dem Staate keine Dienste mehr leiste und somit 
kein Anreeht auf Lôhnungsbezug habe. Die Andern aber 
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sagten, der Sold sei ihm forzubezahlen zur Aneiferung für 
die Übrigen. 

2. Die Buchhaltung bezüglich der dem Aerar in den 
verschiedenen Landestheilen zustehenden Rechte 
und Abgaben. 

Hierüber bemerkt Mâwardy Folgendes: In den Re- 
gistern ist jeder Verwaltungsbezirk für sich aufzuführen, 
dessen Districte und Unterabtheilungen mit den verschie- 
denen für sie Geltung habenden Regulativen genau zu ver- 
zeichnen; gelten für die vcrsehiedenen Landeroien des 
Districtes verschiedene tiscalische Béstimmungen, so sind 
dieselben besonders aufzuführen. 

Ferners ist bei jeder Stadt anzugebon, ob dieselbe mit- 
telst eigener Capitulation sich unterwarf, oder ob sie mit 
Gewalt erobert ward, dann ob die Landeroien Grundsteuer 
(charâg) oder nui* Zehent ('oslir) zu entricliten haben, und 
ob sie aile derselben oder einer verschiedenen Besteuerung 
unterliegen. l ) 

Die zehentpflichtigen Gründe sind in den Zehent- 
registern, die grundsteuerpfliehtigen in den Grundsteuer- 
registern einzutragen. Bei der erstgenannten Klasse ist die 
Vermessung nicht nothwendig , da sie die Steuer vom Er- 
trage zahlen, bei der zweiton Klasse aber ist sie erforderlich, 
da sie die Steuer nach der Bodenflaehe entrichten. Ferners 
ist bei den grundsteuerpfliehtigen Gründen genau festzustellen, 
ob die Steuer in natura oder in Geld eingehoben wird. Im 
ersteren Falle ist ? nachdern die Vermessung stattgefunden 
hat, der Mokâsamah-Betrag anzugeben, der als Steuer zu 
entrichten ist, also: ein Viertel, ein Drittel oder die Halfte 
des Ertragnisses u. s. w. 


*) Diese amtlichen Verzeichnisse wurden sicher bei der Ausarbeitung 
der Sltesten geographischen Schriften benützt. 
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In dem Register muss auch ferners bemerkt werden, 
wie hoch die Zahl der in jedem Districte ansftssigen nicht- 
mohammedanischen Bevôlkerung ist, sowie auch die ihnen 
auferlegten Abgaben verzeichnet werden sollen. 

Dann sind bei Beschreibung jener Provinzen, wo sich 
Bergwerke befinden, dieselben zu bezeichnen, damit die 
Regierung in der Lage sei, den ihr zukommenden Antheil 
des Ertrâgnisses zu erheben. 

Hinsichtlich der Landostheile, die an feindliches Ge- 
biet grenzen, ist genau in den Dywansregistern vorzumerken, 
welche Steuern an der Grenze bei der Ëinfuhr der Waaren 
aus dem fremden Gebiete erhoben werden und ist der hierauf 
bezügliche Friedensvertrag in den Registern einzutragon, 
sowie die Hôhe des Eingangszolles ; wechselt derselbe nach 
der Natur der Waaren, so ist dies ebenfalls vorzumerken. 

Strenge untersagt ist es aber, Zwischenzolle zu er¬ 
heben fur den Waarenverkehr zwischen den einzelnen Pro- 
vinzen und Landschaften des mohainmedanischen Gebietes. 

3. Die Buchftihrung über die Ernennung und Ent- 
hebung der Regierungsbeamten. 

Die Ernennung der Beamten erfolgt entweder unmittel- 
bar von dem Sultan, von dem mit unbeschrankter Machtvoll- 
kommenheit ausgestatteten Wezyr, oder von einem mit dem 
Ernennungsrecht bestellten Statthalter. 

Bei der Ernennung der mit unbeschrankter Machtvoll- 
kommenheit und mit richterlichen Befugnissen (igtihâd) aus¬ 
gestatteten Beamten sind zwei Bedingungen zu beachten: 
a) der freie Stand, b) der Islam. Bei Anstellungen, welche 
mit richterlichen Befugnissen (igtihâd) nicht verbunden sind, 
entfallen diese Vorbedingungen (es kônnen also Unfreie 
und Andersgl&ubige angestellt werden). Bei jeder solchen 
Anstellung ist genau der Wirkungskreis zu bezeiohnen, 
ferners die Dauer der Bedienstung. In letzter Jlinsicht ist 
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zwischen temporaren und permanenten Anstellungen zu unter- 
scheiden. Der Beamte kann immer seiner Punctionen ent- 
hoben werden. Hingegen kann er, wenn er mit fixem. Ge- 
halte fur eine bestimmte Dauer angestellt worden ist, \or 
Ablauf der Frist seine Démission nicht geben. Ist der 
Beamte ohno fixen Gehalt angestellt, so kann er nach vor- 
lâufiger Kündigung den Dienst einstellen. Wenn er mit be- 
stimmter Frist angestellt ist, so endet sein Amt mit Ablauf 
derselben. Ist die Anstellung ohne Zeitbestimmung erfolgt, 
so verwaltet er sein Amt so lange als er nicht von dem, 
der ihn bestellt liât, seines Dienstes enthoben wird. 

4. Die B uchführung liber das Einkommen und die 
Ausgaben des Staates. 

Jedes Einkommen, das dem mohammedanischen Ge- 
meinwesen zufallt, auf das aber kein einzelner Moslim einen 
bestirnmten Rechtsanspruch hat, gehort dem Staatsschatze ; 
jede Ausgabe, die aber im allgemeinen Interesse der Mos- 
limen zu machen ist, fiillt dem Staatsschatze zur Last. 

Was die Verpflichtungen der Regierungskasse anbe- 
langt, so entfallt jede für das allgemeine Wohl unwesentliche 
Verpflichtung, wenn die Staatskasse leer ist; jene Verpflich- 
tungen hingegen, die einen vollen Rechtsanspruch gegen 
das Aerar begründen, wie z. B. der Sold der Truppen, der 
Ankaufspreis für Waffen und Reit- oder Saumthiere, bleiben 
auch dann rechtsgiltig, wenn der Staatsschatz momentan die 
Mittel nicht besitzt, die falligen Suinmen sogleich zu bezahlen, 
sondern solche Ansprüche gelten als Schulden, die getilgt 
werden müssen, sobald das Aerar die Mittel hiefiir besitzt. 
Jene Zahlungen aber, welche der Staat nur zu gemein- 
niitzigem Zwecke oder zum allgemeinen Nutzen macht, ent- 
fallen ipso facto, sobald die Mittel hiefür fehlen. Hat das 
Aerar Zahlungen zu leisten, aus deren Unterlassung grosser 
Schaden für den Staat entstehen kônnte, so kann auf Rech- 
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nung des Staatsschatzes ein Anlehen aufg*enommen werden, 
und hat jeder Nachfolger des Fürsten, der das An¬ 
lehen aufgenommen hat, die Verpflichtung, diese 
Schuld zu tilgen, sobald im Staatsschatze die Mit- 
tel hiezu vorhanden sind. 

Bleibt im Staatsschatze nach Àbrechnung aller Aus- 
gaben ein Rest, so ist nach Abu Hanyfa derselbe als Reserve 
für unvorhergesehene Fâlle aufzubewahren. Shâfi*y aber ist 
der Ansicht, dass diesel* Ueberschuss zum Besten der mos- 
limischen Staatsgemeinde zu vertheilen sei und dass die 
Kosten für unvorhergesehene Ereignisse von der Gesammt- 
heit der Moslimen aufzubringen seien. 

XII. Die gesetzliohen Bestimmungen für Polizeiangelegen- 
heiten und strafrechtliche F&lle. l ) 

Die strafbaren Handlungen werden, je nachdem sie 
gegen das religiose Gesetz (Koran und Sonna) oder nur 
gegen die Vorschriften der Sittenpolizei verstossen, entweder 
durch die voin religiosen Gesetze bestimmten Strafen (hadd) 
oder durch einfache Polizeistrafen (ta'zyr) geahndet. 

Als allgemeine Regel gilt der Grundsatz, dass niemand 
auf blossen Verdacht einer strafbaren Handlung eingesperrt 
werden darf, ebensowenig kann jemand durch Anwendung 
von Gewalt zum Eingestandniss gezwungen werden. 2 ) 

Die Ueberweisung des Angeklagten kann erfolgen ent¬ 
weder durch das Eingestândniss oder durch den Beweis. 
Nach Herstellung des Beweises erfolgt die Bemessung der 


*) MAwardy, 375 fï. 

2 ) Dieser Rechtsgrundsatz ist zwar selten im Oriente zur Geltung 
gekommen, aber dass im eilften Jahrhundert unserer Zeitrechnung die 
mobammedani8chen Juristen solche Theorien aufstellen konnten, liefert 
den Beweis dafür, wie weit damais die Civilisation des Orients jener von 
Europa vorangeeilt war. 
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Strafe; diese kann aber zuerkannt werden eben sowohl 
wegen Begohung einer verbotenen als wegen Unterlassung 
einer gebotenon Handlung. 

Wir betrachten zuerst dio strafbaron Handlungen re¬ 
ligioser Natur. 

1. Strafbare Handlungen religioser Natur. 

Das schwerste Verbrechen dieser Art ist die Apostasie, 
der Abfall vom Islam. Oie bieftir festgesetzte Strafe des- 
jenigen, der nieht noch im letzten Augenblicke Busse thut, 
ist der Tod. 

Wer das vorgescliriebenc Fasten nieht oinhalt, ist ein- 
facli einzusperren und fiir die Zeit der Fasten ist ihm Speise 
und Trank zu entziehen. 

Wenn jemand die vorgesehriebene Vermogenssteuer 
abzuliofcrn unterliess, so wurdo dieselbe zwangsweise von 
ihm eingehoben. 

Dio Unterlassung der vorgeschriebenen Wallfahrt ist 
in keinein Falle zu bestrafen. 

2. Strafbare Handlungen nieht religioser Natur. 

Unzucht. Die hiefür festgesetzte Strafe ist wie folgt: 
a) wenn sich zwei ledige Personen mit einander vergeken: 
100 Geisselhiebe. Einige Juristen fiigen noch für den 
mannlichen Theil eine einjahrige Verbannung hinzu. Shâfi*y 
dehnt diese Bestimmung auch auf den weibliehen Theil aus 
und zwar soll die Verbannung wenigstens auf Entfernung 
von 24Wegstunden von dem Wohnorte statttinden, b) wenn 
Verwitwete sich miteinander vergehen, ist' die Strafe fest- 
gesetzt auf 100 Hiobe und die Steinigung. — Die Strafe des 
Sklaven ist die Halfte von der dés freien Mannes, also 
50 Hiebe. c) Der Verheirathete, welcher Ehebruch begeht, 
dessen Strafe ist die Steinigung bis zum Tode. Dies gilt 
ebenso für den Moslim wie für den Unglaubigen. Abu 
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Hanyfa aber bestreitet dies und sagt, der Ungl&ubige sei 
our mit 100 Hieben zu bestrafen. Auch der Sklave darf 
nicht gesteiniget werden, sondera wird nur mit Hieben 
bestraft. 

Der Beweis der Unzucht kann nur liergestellt werden 
durch das Eingestiindniss oder clurcli mindestens vier über- 
einstimmende Àugenzeugen. Hat jemand das Ëingest&ndniss 
abgelegt und widerruft es vor Antritt der Strafe, so hat 
dieselbe zu entfallen. 

Wird die Steinigung in Folge des hergestellten Be- 
weises vorgenommen, so geseîiieht dies in folgender Art: 
es wird dem Sehuldigen eine Grube gegraben, die ihm bis 
zur halben Korperhohe reicht und ihn verhindert, die Flucht 
zu ergreifen; gelingt ihm dies aber dennoch, so kann er 
verfolgt und gesteiniget werden. 

Findet die Hteinigung auf Grund des eigenen Ein- 
gestandnisses statt, so wird keine Grube gegraben r und 
wendet sich der Schuldige zur Flucht, so darf er nicht ver¬ 
folgt werden. 

Diebstahl. Wenn ein Ërwachsener, im vollen Ge- 
brauche seiner geistigen Fahigkeiten stehender Mensch ein 
fremdes, in Verwahrung beiindliches Gut stiehlt, das einen 
gewissen Geldwerth hat, so ist ihm die reehte Hand vom 
Gelenko abzuhauen, stiehlt er ein zweites Mal, so ist ilirn 
der linke Fuss vom Gelenke abzuhauen, stiehlt er ein drittes 
Mal, so ist nach Abu Hanyfa ihm kein Glied mehr abzu¬ 
hauen, nach ShâfTy aber die linke Hand und bei einem 
vierten Diebstahl der reehte Fuss. Verschieden sind die 
Arisichten über die Summe, deren Hdhe den Diebstahl qua¬ 
lifient. Shâfi'y stellt die Ansicht auf, dass ailes, was den 
Werth von V 4 Dynar übersteigt als Diebstahl zu gelten 
habe. Abu Hanyfa setzt die Werthziffer, die nicht über- 
schritten werden darf, auf 10 Dirham (oder 1 Dynar) fest. 
Für einen minderën Betrag darf die Strafe der Verstilmm- 
lung nicht zur Anwendung kommen, Andere bestimmen die 
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Summe, je nachdem sie milder oder strenger denken, auf 
40 Dirham (4 Dynar), auf 5 oder sogar auf 3 Dirham. 

Auch nach der Art des gestohlenen Gegenstandes 
richtete sich die Strafe. Shâfi'y lehrte, dass die Verstümmlung 
stattzufinden habe für jeden Diebstahl, Abu Hanyfa aber, 
dass für die Entwenduug eines ursprünglich herrenlosen 
Gegenstandes wie Holz, Heu oder Jagdbeute die Verstümm¬ 
lung nicht zur Ànwendung kommen dürfe. Er behauptete 
dasselbe von allen frischen Esswaaren und dgl, m. Die 
Ilauptbedingung, damit die That als Diebstahl aufgefasst 
werden konnte, war, dass die gestohlene Sache sich im Be- 
sitz und unter Verwahrsam befand. War dies nicht der 
Fall, so galt auch deren Entwendung nicht als Diebstahl 
und konnte die Strafe der Verstümmlung nicht zur Anwen- 
dung kommen. 

Weingenuss. Eigentlich sollte das Vergeheu des 
Weingenusses, da derselbe durch den Koran untersagt ist, 
in die Kategorie der Vergolien gegen das religiose Gesetz 
gehoren. Jedes berauschende Getriink, sei es Wein oder 
etwas anderes, ist verboten und wird derjenige, der es trinkt, 
bestraft.t) Abu Hanyfa macht zwischen Wein (chamr) und 
Dattelwein (nabyd) einen Unterschied und bestraft nui* den 
Genuss des ersteren. Die Strafe besteht in 40 Hieben, welche 
Strafe auch verdoppelt werden kann. Wer Wein als Arznei 
geniesst, wird nicht bestraft, auch der Trunkene darf nicht 
abgestraft werden, wenn er nicht selbst das Eingestandniss 
ablegt, oder durch zwei Zeugen überwiesen ist, dass er 
wissentlich und absichtlich Wein genossen habe. 

Verleumdung und gegenseitige Verfluchung 
(li'ân 2 ). Die Strafe desjenigen, der unbegründet einen 
andern der Unzuclit beschuldigt, besteht in 80 Hieben. Ist 


*) Vgrl. Omar’» II, Hirtenbrief gegen dea Weingenuss in den Cultur- 
geschichtl. Streifztigen, p. 68. 

2 ) Mâwardy, 890. 
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der Verlâumder ein Sklave, so ist die Strafe mit der Hâlfte 
zu bemessen. Dieselbe Strafe gilt nicht blos fur den Mos- 
lim, sondera auch für den Andersglaubigen, für M&nner 
ebensogut wie fur Frauen. Die gerichtliche Zeugenschaft 
eipes der Verlaumdung Ueberwiesenen ward nicht angenom- 
men, ausser wenn er Busse that und sich besserte. 

Beschuldigt jemand seine Frau des Ëhebruchs, so ist 
er ebenso zu bestrafen, ausser wenn er zur Li'ân-Formel 
seine Zuflucht nimmt; diese besteht in Folgendem: er er- 
klart in der Moschee von der Kanzel herab, oder neben 
derselben stehend in Gegenwart des Richters und vor vier 
Zeugen, wie folgt: „Ioh rufe Gott zuni Zeugen an, dass 
ich die Wahrheit spreche, indem ich meine Frau der Un- 
zucht mit dem N. N. beschuldige und dass dieses Kind aus 
der Unzucht entsprossen und nicht von mir ist! u — Diese 
Formel hat er vier mal zu wiederholen und dann hinzuzu- 
fîigen: „Gottes Fluch treffe mich, wenn ich lüge in dem, 
was ich ihr vorwerfe in Betreff der Unzucht, begangen mit 
dem N. N., und dass dieses Kind aus der Unzucht ent¬ 
sprossen und nicht von mir ist. a — Wenn er nun diese 
Formel ausspricht, so trifft ihn keine Strafe des Verlâuin- 
ders und wird seine Frau bestraft, wenn sie sich nicht be- 
reit erklart, den Gegenbeweis anzutreten ; derselbe besteht 
darin, dass sie sagt: „Ich rufe Gott zum Zeugen an, dass 
mein Mann ein Lügner ist, in dem was er mir vorwarf, in 
Betreff der Unzucht mit dem N. N., und dass dieses Kind 
von ihm ist und nicht aus der Unzucht entsprossen. u Diese 
Formel hat sie viermal zu wiederholen und dann hinzu- 
zufügen: „Mich treffe der Zorn Gottes, wenn dieser, mein 
Mann, wahr sprach in dem, was er mir vorgeworfen hat 
in Betreff der Unzucht mit dem N. N. a Spricht die Frau 
diese Formel, so geht sie ohne Strafe aus, und wird die 
Ehe als fiir iminer geschieden betrachtet. 
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Beschuldigt die Frau aber ihren Gatten der Unzucht, 
so ist sie zu bestrafen und sie hat nicht das Recht die Li'ân- 
Formel gegen ihn anzuwenden. 

3. Sühngeld und Schadenersatz der strafbaren 
Handlungen. 

Die Vergehen gegen die personlicbe Sicherbeit sind 
dreifacher Art: 1. absiehtlicb, 2. aus Versehen, 3. mit 
Absicht unter dem Scheine des Versehens. 

Absichtlich ist ein Vergehen gegen die personlicbe 
Sicherbeit, wenn mit Absicht die Tôdtung einer Person 
mittelst eines scbneidenden Werkzeuges oder eines solchen, 
das durcli seine Schwere tddtet, vollzogen wird. Die Strafe 
hiefür bestebt entweder in der Hinrichtung des Morders 
durcb die nachsten Anverwandten des Ermordeten oder in 
der Bezablung von Blutgeld, wenn die Verwandten des Er¬ 
mordeten sich hiemit zufrieden stellen und auf die Wieder- 
vergeltung verzicbten. Es genügt, dass ein einziger Ver- 
wandter sich fur die Annahme des Blutgeldes ausspricbt. 
Es macbt nacb Sliâh'y einen wesentliclien [Jnterschied, ob 
der Morder oder der Ermordete Moslim oder Unglâubiger, 
Freier oder Sklave ist; todtet also ein Moslim einen Un- 
gliiubigen, ein Freier einen Sklaven, so komint die Wieder- 
vergeltung nicbt zur Anwenduug. Abu TIanyfa bingegen 
bebauptete das Gegentbeil und lehrte, dass, wenn ein Mos¬ 
lim einen Unglaubigen, ein Freier einen Sklaven todte, an 
dem Morder das Gesetz der Wiedervergeltung zu vollziehen 
sei.’) Das Leben eines Weibes gi^t ebensoviel wie das eines 
Mannes, das eines Erwachsenen nicht mehr als das eines 
Kindes, das eines verstândigen, zureehnungsf&higen Menschen 
ebenso wie das eines unzurechnungsfkhigen. Docli ist die 


*) Mâwardy, 89‘i, 893. Es ist dies memes Wissens das erst© Mal, 
dass im Oriente die Gleichheit aller vor dem Gesetze ausgesprochen ward. 
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Wiedervergeltung nicht anwendbar bei dem von einem Vater 
gegen sein Kind, oder von einem Bruder gegen seinen Bruder 
begangenen Verbreclien des Mordes. 

Der Todtschlag aus reinem Versehen gibt zu keiner 
Wiedervergeltung Anlass wie z. B., wenn jemand auf die 
Scheibe scbiesst und einen Menschen trifft und dgl. m. 
Hingegen ist in solchen Fâllen das Sükngeld zu bezahlen 
und zwar von den nachsten Stammesangehôrigen (‘âkilah *) 
des an dem Todtschlag Schuldtragenden und ist das Sühn- 
geld in Raten wahrend drei Jahren zu bezahlen, vom Todes- 
tage an gerechnet. Der Todtschlager hat in demselben Ver- 
hâltniss wie seine Stammesangehôrigen an der Zahlung theil- 
zunehmen. Der Antheil, den jeder Wohlhabende (mu’sir) 
in solchem Falle zu decken hat, ist ein halber Dynar, oder 
die entsprechende Werthquote eines Kameeles, der seinem 
Vermogen nach der mittleren Klasse Angehôrige hat im 
Jahre ein Viertel Dynar zu entrichten. Der Arme geht 
natürlich frei aus. 

Das Sülmgeld für den Todtschlag, begangén an einem 
freien Moslim, ist, wenn die Schuldtragenden die Mittel be- 


’) Unter dem Ausdrucke 'âkilah sind aile jene Personen zu verstehen, 
die in demselben Register der Finanzverwaltung eingetragen waren, ent- 
weder weil aie dem Militârstande angehorten, oder eine Dotation aus dem 
Staatsschatze erhielten; sonst sind die 'Âkilah-Angehorigen eines Mannes, 
dessen Stammes- oder Familienmitglicder, dann seine Patrone und Clienten. 
Bewohnte der Betreffende eine Stadt oder ein Dorf, so waren aile, die im 
Dywân immatriculirten Bewohner dieser Stadt und dieses Dorfes seine 
'Âkilah. Ibn Khallikan’s Bibliographicai Dictionary, translated by Baron 
Mac Guckin de Slane, II. p. X. Nach Querry: Droit musulman, II.. 673 
sind unter dem Ausdrucke ‘âkilah die mânnlichen Yerwandten von v&ter- 
licher Seite zu verstehen. — Es ist diese allgemeine Haftpflicht aller 
Stammesmitglieder für jeden einzelnen demselben Staminé Angehorigen ein 
merkwiirdiges Ueberbleibsel der uralten, dem Stadium der Staatenbildung 
vorangegangenen Stammesverfassung, die bis in die Gegenwart noch im 
Oriente mehr oder weniger vollstândig sich erhalten bat. 
v, K remer, Culturgeschiobte des Orients. 
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sitzen, 1000 Dynar in Gold, d. i. 12.000 Dirham (nach Abu 
Hanyfa, der den Dynar zu 10^ Dirham rechnet, 10.000 Dir¬ 
ham), oder in Kameelen 100 fünfjahrige Kameele, denn die 
ursprüngliehe Fixirung der Hohe des Blutgeldes fand in 
Kameelen statt. ! ) Das Blutgeld eines Weibes ist die Halfte. 
Verschieden sind die Ansichten der Juristen in Betreff des 
Blutgeldes für einen Christen oder Juden. Nach Abu ITanyfa 
ist es dasselbe wie fur einen Moslim. Nach Mâlik ist es 
die Halfte,- nach Shâfi'y ein Drittel. Das Blutgeld für einen 
Parsen ist zwei Drittel vom Zehntel des Blutgeldes eines 
Moslims, also 800 Dirham. Das Blutgeld fur einen Sklaven 
ist sein Geldwerth, doch soll es immer mindestens um 
10 Dirham geringer sein als das Blutgeld eines Freien. 

Für jeden absichtlichen Mord konnte das Sühngeld 
nur in dem Falle zur Anwendung kommen, wenn die niichsten 
Anverwandten des Ermordeten sicli hiemit einverstanden 
erklarten und auf die Anwendung der Blutrache verzich- 
teten. 2 ) Es bestand die Sühne für den absichtlichen Mord 
in der altesten Zeit aus 25 Bint-Machad, d. i. weiblichen 
Kameelfüllen, die bereits das erste Jahr iiberschritten haben, 
dann 25 Bint Labun, d. i. weiblichen Kameelen, die schon 
ins dritte Jahr ait sind, dann 25 Hikkah, d. i. vierjührigen 
Kameelen, und endlieh 25 Grada'ah, d. i. füntjâhrigen 
Kameelen. 

Die Todtung, die aber den Anschein eines Versehens 
hat, besteht in Folgendem: es beabsichtigt Jemand eineThat, 

^ Nach Kodury konnen die 100 Kameele ersetzt werden durch 
10.000 Dirham oder 200 Kühe oder 2000 Sehafe, oder 200 Oberkleider 
(hollah). Hieraus lassen sich intéressante Vergleiche iiber das Werthver- 
hâltniss gewinnen. 

2 ) Die gegenwartige Rechtsübung bei den türkischen Gerichten be¬ 
steht darin, dass wenn auch nur einer der nâchsten Verwandten des 
Ermordeten siçh für die Annahme des Blutgeldes und den Verzicht auf 
die Wiedervergeltung (talio) ausspricht, letztere nicht zur Anwendung 
kommen kann. Eine solche Entacheidung kam wâhrend meines letzten 
Aufenthaltes in Syrien (1870) zu meiner Kenntniss. 
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ohne den Andern todten zu wollen, aber es erfolgt daraus 
der Tod des Andern, z. B. es wirft einer den andern mit 
einem Stein und dieser trifft ihn so, dass er todt bleibt. 
In solchen Fâllen kann die Wiederyergeltung nicht statt- 
finden und ist einfach von den nâehsten Anverwandten das 
Blutgeld zu entrichten und zwar das sogenannte verst&rkte 
d. i. in baarer Münze uni ein Drittel hoher als sonst (Mâ- 
wardy, 394, 395). 

Das Blutgeld fiir den mit Absicht vollbrachten Todt- 
schlag ist ebenfalls das verstârkte. 

In Betreff localer Korperbeschâdigung gilt die yolle 
Wiederyergeltung, es wird also Hand um Hand, Fuss um 
Fuss, Finger uni Finger gelten. Verziehtet der Beschâdigte 
auf das Recht der Wiederyergeltung, so ist Sühngeld zu 
bezahlen und zwar ward hiefür ein besonderer Entschâdi- 
gungstarif aufgestellt: für beide Hânde das voile Sühngeld 
(100 Kameele), für eine Hand das halbe Sühngeld (50 Ka- 
meele), für jeden Finger i/, 0 des Sühngeldes, d. i. 10 Ka¬ 
meele; für jedes Glied eiues Fiugers 3 ! / 2 Kameele oder der 
entsprechende Geldwerth mitAusnahme desDaumens (ibhâm), 
für welchen 5 Kameele zu bezahlen sind. 

Für die Füsse berechnete man eben so viel wie für 
die Hânde; für jede Zehe 5 Kameele. 

Für die beiden Augen ist das voile Sühngeld (100 Ka- 
meele, oder 10.000 Dirham) zu zahlen, für je eines die 
Hàlfte u. s. w. 

Aehnliche Bestimmungen setzen das Sühngeld für eine 
grosse Anzahl von anderen minder oder mehr betrâchtlichen 
Korperverletzungen fest. ! ) Ausserdem hat aber jener, der 
eine Blutschuld trâgt, sei es nun, dass er mit Absicht oder 
aus Zufall einen andern ums Leben brachte, nebst der 
Entrichtung des Blutgeldes noch eine religiose Abbusse zu 


i) Vgl. Querry : Droit musulman II. p. 641. Das shyitische Recht 
unterscheidet sich auch hierin nicht wesentlich von dem sonnitischen. 

30* 
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leisten. Abu Hanyfa schreibt dieselbe nur in Betreff des 
Todtschlages aus Zufall vor. Diese religiose Sühnung besteht 
in der Freilassung eines rechtglaubigen, fehlerfreien Sklaven. 
Kann der Schuldtragende das nicht, so bat er zwei Monate 
lang zu fasten, und ist ilim dies nicbt môglich, so soll er 
durch zwei Jahre einein Armen die Nahrung spendeu. 

Handelt es sich darum, die Wiedervergeltung zu üben, 
so stebt es dem Yertreter oder nachsten Anverwandten des 
Ermordeten oder Yerwundeten nicht zu, allein die Wieder¬ 
vergeltung zu vollziehen, es sei denn über besondere Be- 
willigung des Sultans; bei der Wiedervergeltung an einem 
Korpergliede darf nicht der Verwundete selbst die Opera¬ 
tion an dem Schuldigen vollziehen; findet die Wiedervergel¬ 
tung aber wegen einer Todtung statt, so kann der Sultan 
die Erlaubniss ertheileu, dass der Yertreter oder nachste 
Verwandte des Oetodteten die Hinrichtung des Schuldigen 
selbst vollziehe, wenn er die hiezu erforderliche Festigkeit 
besitzt; die Hinrichtung hat mit einem scharfen Schwerte 
stattzufinden. Im entgegengesetzten Falle làsst der Sultan 
die Hinrichtung (durch den Scharfrichter) Vornehmen. l ) 

Hinsichtlich der Polizeistrafen (ta'zyr) ist zu bemer- 
ken, wie folgt: Die Zurechtweisung wird bei jenen Ver- 
gehen ertheilt, fur welche das geoffenbarte (xesetz (shar*) 
keine besonderen Strafen festgestellt hat. Die Polizeistrafen 
sind daher auch nach der Stellung der Personen sehr ver- 
schieden. Am hâufigsten war die Arreststrafe. 

Abdallah Zobairy, ein Anhânger der Schule des Shâfi’y 
lehrte, die lângste Arrestdauer zum Behufe der Unter- 
suchung sei ein Monat, zur Bestrafung sechs Monate. Wer 
schwerere Strafe verdient, wird, wenn er auch Andere zu dem- 
selben Yergehen verleitet hat, aus dem Lande verbannt. 
Diese Verbannung soll aber kein voiles Jahr dauern, 
gewôhnlich ward sie desshalb auf ein Jahr weniger einen Tag 


*) Mâwardy p. 399. 
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angesetzt und zwar ans dein Grande, damit diese Strafe 
nicht zusammentreffe mit jener fur Unzucht, die in einj&h- 
riger Verbannung bestand. Nach Mâlik kann der Arrest 
langer als ein Jahr dauern. Leute ganz niedrigen Standes 
konnen auch mit Schlagen bestraft werden. Nach ShâfTy 
darf für den Freien die Zahl der Hiebe nicht mehr als 39 be- 
tragen, damit diese Polizeistrafe geringer sei als die religiôse 
Strafe für Weingenuss, welche in 40 Hieben bestand. Nach 
Abu Hanyfa soll die Zahl der Hiebe (bei Polizeistrafen) 
für den Freien oder Sklaven, ohne Unterschied, nicht mehr 
als 39 betragen, nach Abu Jusof aboi* nur 35. Je nach der 
grosseren oder minderen Strafbarkeit der Vergehen wird 
entweder die hochste Zahl von Hieben oder oine geringere, 
doch nicht un ter 10 zuerkannt. Die Art der Bestrafung ist 
die, dass die Hiebe mit einem Stabe oder der Geissel (saut), 
deren Knopf aber abgebrochen wird, gegeben wurden. Auch 
ist es bei solclien Polizeistrafen zulassig, dass Jomand le- 
bendig an’s Kreuz geheftet werde. Diese Strafe, wahrend 
welcher der Strafling Speise und Trank zu sich nehmen 
durfte, sollte aber keinesfalls langer als drei Tago dauern. 
Auch ist es bei Vergehen polizeilicher Natur gestattet, den 
Strafling an den Pranger zu stellen, und sein Vergehen 
ausrufen zu lassen, wenn er es wiederholt begangen hat 
und keine Busse that. 

Ebeüso ward es als statthaft bezeichnet, dem Schuldi- 
gen die Haare zu scheren, nicht aber den Bart. Die Mehr- 
zahl der Juristen spricht sich auch dafür aus, dass den Strüf- 
lingen die Gesichter geschwarzt werden dürfen, Andere aber 
erklâren diese Art der Strafe für unerlaubt. 

Indem wir hiemit unsere Darstellung der moharame- 
danischen staats- und verwaltungsrechtlichen Theorien be- 
schliess3n, müssen wir nur bemerken, dass in der Praxis 
die Dinge sich oft ganz anders gestalteten, denn : 

Grau, theurer Freund, ist aile Théorie 

Und grtin des Lebens gold’ner Baum, 
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I. Die Anfônge des Redits. 

Sowie der neue Staat die Formen Beines politiscken 
Bestandes mit überraschender Schnelligkeit zu fin den wusste, 
nicht minder gelang es ihm, seine Rechtsverhaltnisse zu re- 
geln. Die Araber sind das einzige Volk des frülien Mittel- 
alters, welcbes in der Entwicklung* und wissenschaftliclien 
Bearbeitung- der Rechtsidee Leistungen aufzuweisen hat, 
die an Grossartigkeit, dem nahe kommen, was die Romer, 
diese Gesetzgeber der Welt, gesohaffen haben. 

Ein betraehtlicher Tlieil jener angeblich gottlichen 
Offenbarungen, die Mohammed in den Àugenblicken poeti- 
scher Aufregung, oder in den wechselvollen Stimmungen 
seiner an Zwischenfallen so reichen Laufbahn rhapsodisch 
und grosstentheils ohne inneren Zusaminenhang vorgetragen 
hatte, bezogen sich anf rechtliche Angelegenheiten. IJnd die 
in dem heiligen Bûche hierüber enthaltenen Anordnungen 
waren flir die Gl&ubigen die hochste und in ihren Augen 
aucli unanfechtbarBte Quelle der richterliehen Entscheidun- 
gen. Der Koran war somit die erste und heiligste Grund- 
lage ailes Rechts im mohaininedanischen Staate. 

Je mehr aber aus den patriarchalischen Zustanden der 
ersten Zeiten sich ein riesiges Staatswesen erhob, desto leb- 
hafter fühlte man die Nothigung, für viele ganz neue Ver- 
h&ltnisSe die entsprechenden juridischen Formeln und Be- 
griffsbestimmungen zu finden. Mohammed hatte in Medyna, 
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dem kleinen nordarabischen Landstadtchen, das ihn als 
armen, von seiner Vaterstadt ausgestossenen und verfolgten 
Flüchtling gastfreundlich aufgenommen hatte, seinen blei- 
benden Sitz gewahlt. Hier waltete er in don Tagen seines 
Erfolges nicht blos als Prophet, oder wie ihn die Seinen 
nannten, als Gesandter (lottes, sondern übte aueh aile 
Pflichten und Befugnisse eines unbeschrankten weltlichen 
Fürsten ans. 

Damais war hieinit, gerade so wie in den biblischen 
Zeiten, das Riehteramt verbunden. Die Urtheilssprüche, 
welche er bei solchen Anlâssen kundgab, galteiï als ent- 
scheidende Pracedenzfalle, und dienten dazn, jene zahlreichen 
Lücken auszufüllen, welche der Koran in legislatorischer 
Hinsicht aufweist. Aber nicht blos die Entscheidungen, die 
er als Richter traf, sondern sein ganzes Verhalten im 
Offentlichen und hiiuslichen Leben bildete fur die Glaubigen 
eine Norm, naeh der sie ihr Benehmen einzurichten sicli 
beflissen. Ja selbst das Stillsohweigen (sokut) des Gesetz- 
gebers, seine stillschweigende Billigung in gewissen Rechts- 
f&llen (takryr), wurden sorgfâltig beachtet und dienten den 
fromrnen Moslimen als Richtschnur fur ahnliehe Anlâsse. 

So bildeten das Leben des Gottesgesandten, seine 
Reden und Ausspriiehe, seine Handlungen, seine stillschwei¬ 
gende Billigung und selbst sein passives Verhalten die nach 
dein Koran zweitwiclitigste Reehtsquelle des jungen mosli- 
misch-arabischen Staatswesens. 

Es verband sich also mit dem geschriebenen Gesetz 
(shar‘), das in dem als unmittelbare gottliche Offenbarung 
geltenden Koran vorlag, eine weitere suppletorische Rechts- 
quelle, die nur mündlich überliefert ward: namlich die 
Tradition von den Entscheidungen des Gottesgesandten, 
von seinen Reden und Thaten, seinem ablehnenden, zustim- 
menden oder passiven Verhalten in gewissen F&llen. Die 
Gesammtheit dieser Ueberlieferung bezeichnete man mit 
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dem Namen Sonna, wahrend jede einzelne solche Ueber- 
liefei'img Hadyt, d. i. Erzâhlung, genannt ward. 

Nach dem Hintritte Mohammeds iibten, so wie er, 
seine Nachfolger wâhrend jener ganzen Epoche, der wir 
den Namen der „patriarchalischen u beilegten, die richter- 
lichen Befugnisse aus, und wo immer der Koran oder die 
Sonna sie im Stiche liessen, da suchten sie die Entschei- 
dung in der Weise zu fallen, wie sie voraussetzten, dass in 
âhnlichem Falle der Prophet geurtbeilt haben würde. J ) In 
den meisten Fallen mogen sie in der That dies so ziemlich 
richtig getroffen haben, demi die vier ersten Ohalifen waren 
die nâchsten Ànverwandten und vertrautesten Anhanger Mo¬ 
hammeds, die durch jahrelanges Zusammenleben mit ihm 
sowohl sich innig vertraut geinacht hatten mit ail’ seinen 
Ideen und seiner ganzen Denkungsweise, als aueh mit sei- 
ner Auffassung der verschiedenartigsten Lebensverbaltnisse. 
Nàchst diesen Mannern, die in der Loitung des schon in 
wenig Jahren zu einem Weltreiehe herangewachsenen ara- 
bisehen Gemeinwesens sicli ablosten, war es noch eine be- 
traehtliche Anzah] der einflussreiehstcn und eifrigsten An- 
h&nger des Islams, welche als Schiller des Propheten das 
Monopol hatten, in schwierigen Fallen ans der Lebens- 
geschichte ihres Herrn und Meisters Pracedenzf&lle zu iiber- 
liefern. Auf die Gewâhr ihres Namens wurden auch diese 
von der glâubigen Gemeinde als eben so viole neue Ban- 
steine dem bald zu riesigen Verh&ltnissen anwachsenden 
Gebâude der Sonna und der Prophetengeschichte eingefügt* 
Ja selbst die Frauen des Propheten, die naeh seinem Ab- 
leben hohe Verehrung genossen, und als „Mütter der Glâu¬ 
bigen w oftmals um die Lebensverhâltnisse ihres verewigten 
Gebieters befragt wurden, trugen in reichstem Maasse ihr 
Schàrflein bei. 


*) Die Ueberlieferungen von den EntscheiduDgen der ersten Chalifen 
bezeichnete man mit dem Namen ’Atâr. Sie galten auch als Rechtsquelle. 
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Selbst die minder hervorragenden Gefâhrten, unter 
welchem Namen man Jene einbezog, die auch nur ein 
einziges Mal mit dem Propheten in Berührung gekommen 
waren — und deren Zahl überstieg viele Tausende — 
orzàhlten jeder für sich ihre Erlebnisse mit dem Gottge- 
sandten, sie gaben einzelne Aussprüche, die sie von’ihm ge- 
hort haben wollten, zum besten und bereicherten so die Zahl 
der im Umlauf betindlichen Erzahlungen in’s Unendliche. 
Man darf nâmlich nicht vergessen, dass unmittelbar nach 
Mohammeds Tode seine Personlichkeit raseh mit einem 
legendenreichen Heiligenschein umgoben ward, und jeder 
einzelne Moslim, der durch ] an gère oder kürzere Zeit mit 
ihm zusammen gelebt batte, sein Theil von dieser aber- 
glaubischen Verehrung einerntete. Die Eroberungskriege 
der ersten Jahrzehnte des Islams hatten seine Ànhanger in 
die entferntesten Gegenden zorstrout. Dio Einen waren, bc- 
günstigt vom Kriegsglück, steinroiclie Leute gcworden, die 
Andern dienten im Heere: Persien, Babylonien, Syrien, 
Aegypten und Africa hatten ihr Contingent von „Gefâhr- 
ten des Propheten 4 *, und in dieser Eigenschaft genossen 
sie, je mehr ihre Reihen sich lichteten, eines um so grosse- 
ren Ansehens. Jeder aber suchte sich eine kleineve oder 
grdssere Anzahl von Erinnenmgon an den Propheten zu- 
recht zu legen, die er als kostbarstes Gut aufbewahrte, und 
seinen jüngeren Glaubensgenossen erzahlte, welche mit gie- 
rigen Ohren diesen Erzahlungen lauschten, und dieselben 
mit frommer Ehrfurcht sich einpragten. 

Als aber endlich der letzte jener Manner gestorben 
war, der sich riihmen konnte, Mohammed mit eigenen 
Àugen gesehen und mit eigenen Ohren seine Rede 
vernommen zu haben (also ungef&hr um das Jahr 100 H., 
718 Chr.) da trat an deren Stelle die noch zahlreichere 
Klasse jener, welche mit einem oder mehreren Gefkhrten 
des Propheten verkehrt, und von ihnen Traditionen erlernt 
hatten. Diese zweite Klasse erhielt den Namen: tâbi*y, d. i. 
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Nachfolger, und trug noch ausgiebiger dazu bei, den vorlian- 
denen Vorrath der Traditionen in's Riesige anzuschwellen. 

So mag denn, wo der Koran keine genügenden 
Anhaltspunkte fiir eine richterliche Entscheidung bot, wo 
das Verhalten der ersten Ohalifen imd Genossen (’atâr) 
keinen Prâcedenzfall lieferte, die Sonna cher durch über- 
grossen Reichthum als durch Mangel an Beispielen Verlegen- 
heiten bereitet haben. 


2. Die Sammlung der IJeberlieferungen. 

Die Erzahlung von den Worten und Handlungen des 
Propheten fand theils mlindlich statt, theils schriftlich und 
erst allmalig kain hiebei ein gewisses System zur allge- 
meinen Geltung*. In den ersten Zeiten wurden die Ueber- 
lieferungen vorzüglieh durch das lebende Wort fortgepflanzt 
und im Gedachtnisse aufbewahrt, denn es herrsehte die 
Ansicht vor, die Schrift sei nur da, uni den Koran zu ver- 
vielfaltigen, zur geschaftlichen Correspondenz oder Abfassung 
von Urkunden beniitzt zu werden. Es werden verschiedene 
Aussprüche von Gefahrtcn Mohammeds überliefert/ welche 
den Gcbrauch der Schrift zum Zwecke wissenschaftlicher 
Aufzeichnungen der Traditionen geradezu untersagen. Aber 
besonders wichtige und wogen ihrer Lange durch das Ge- 
d&chtniss allein schwer zu bewahrende Texte wurden schon 
früh niedergeschrieben. 

So bat uns Chatyb Baghdâdy eine Tradition aufbe¬ 
wahrt, wo ein Augenzeuge Folgendes erzahlt: Ich sah Aly 
auf der Predigerkanzel und er sprach: „Ich habe kein Buch, 
um es euch vorzulegen, ausser dem Koran und dieser Rolle. u 
Dieselbe war mittelst eines eisernen Ringes an seinem 
SchwertgriÔe befestigt und enthielt die Gesetze über die 
Armensteuer, die Aitersklassen und Zahl der (als Sühngeld 
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bei Tôdtung oder Verwundung zu zahlenden) Kameele, so- 
wie Bestimmungen über das Strafrecht, ! ) 

Man ersieht aus dieser Stelle, dass schon in der îilte- 
sten Zeit nebst dem Koran gewisse wichtige Gesetzesbe- 
stimmungen, die wegen der grosseren Ausdehnung des 
^Textes, oder wegen der darin enthaltenen Zahlenangaben 
nicht durch das Gedâchtniss allein mit Sicherheit überliefert 
werden konnten, schriftlich aufbewahrt wurden ; dies waren 
die Anordnungen über die Annentaxe und über das arabisehe 
Strafrecht, welches in jenen Zeiten, bei den taglich vor- 
kommenden Yerwundungen und Todtungen, von besonderer 
praktischer Wichtigkeit war und auf Grundlage altarabischer 
Rechtsgewolinheiten vérinuthlich von Omar endgiltig fixirt 
worden ist. Die auf diese Angelegenheiten bezüglichen Schrift- 
stellen der Sonna sind also nacb dem Koran die altesten 
urkundliehen Ueberreste der arabischen Literatur. Aber für 
die allgemeinen, gewôhnlich in kurzen anekdotenartig ge- 
haltenen Satzen ausgedrückten Traditionen herrsehte die 
mündliche TJeberlieferung und die Aufbewahrung durch das 
Gedâchtniss vor, wenngleieh man es nicht verschmahte, schon 
früh dem Gedachtnisse dadurch zu Hilfe zu kominen, dass 
man eiuzelne Traditionen sich aufzeichnete. Doch geschah 
dies nur in Forai von losen Blattern und man dachte in 
der ersten Zeit nicht daran, Bûcher daraus zusammen- 
zustellen. 

Viele besonders scrupulftse Gelehrte schrieben sich 
zwar ihre gesammelten Traditionen auf, vertilgten aber ihre 
Collectaneen, sobald sie deren Inhalt dem Gedachtnisse gut 
eingepragt hatten. Grosse, mit jahrelangem Fleisse angelegte 
Sammlungen gingen auf diese Weise verloren, ja einzelne 
von frommer Pédanterie besonders geângstigte Gemüther 


!) Sprenger: On the origin and progrès» of writing down historical 
facts p. 16, im Journal of the Àsiatic Society of Bengal 1856. Vgl. aueh 
Bochâry 3846 in dem Kitâb alYtisâm bilkitâb walsonnah 6, 
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trafen sogar die testamentarische Verfügung, dass nach ihrem 
Tode ihre gesammten Aufzeichnungen in der Erde zu ver- 
scharren seien und dieser Brauch erhielt sich bis in s dritte 
Jabrhundert H. 

Allein die durch fanatische Vorurtheile minder ge- 
trübten Kopfe liessen es sich trotzdem nicht nehmen, vieles* 
niederzuschreiben und aufzubewahren. Geradewie wir diesvon 
gewissen gesetzlichen Bestimmungen eben nachgewiesen ha> 
ben, so fand dasselbe zweifellos auch hinsichtîich einer grossen 
Menge von Traditionen statt. Jedoch diese Notaten dienten 
nur zum Privatgebrauche ; damit eine Tradition als correct 
übcrliefert und glaubwiirdig betrachtet werden konnte, musste 
dieselbe immer mündlieh mitgethoilt werden, und stets mit 
der ununterbrochenen Kette der Gewahrsmanner verschen 
sein, von dem letzten Erzahler abwârts bis zu dem, der sie 
von dem Prophetcn selbst gohort zu haben versicherte. 

Wahrend abor die Aufzeichnungen der friihesten Epoche 
aus ungeordneten und losen Blattern bestanden, begann 
man bald, nicht erst uni die Mitte, sondern schon zu Anfang 
des zweiten Jahrhundcrts nach Mohammed und vielleicht 
schon früher diese aufgespeicherten Materialien zu ordnen, 
zu sichten und systematisch zusammenzustellen. Uni 131 H. 
(748 Chr.) schrieb schon Ibn Monaggim seine zum Theil 
noch jetzt erhaltene Ohronik. Und da dies doch kaum das 
erste systematisch angelegte Werk gewesen sein dürfte, das 
in arabischer Sprache verfasst ward, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die Abfassung der altesten wissenschaftlichen 
Arbeiten der Araber bedeutend früher stattfand, als bisher 
angenommen worden ist. *) 

Unbezweifelt ist es, dass diejenige Statte des ganzen 
Religionsgebietes des Islams, wo die Tradition aus den 


*) Vgl. Zorkâny: Commentar zum Mowatta’ I. p, 10. Sprenger: 
Das Leben und die Lehre des Mohammed III. LXXXYII Note. Den Àn- 
stoss zur Sammlung der Tradition gab Omar II. 
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reinsten Quellen floss/ wo die meisten echten Erinnerungen 
im Gedachtnisse des Volkes fortlebten, wo selbst die Ge- 
brâuche und volkstliünilichen Satzungen den Ideen und Ge- 
wohnheiten der Prophetenzeit am nâchsten stehen mussten, 
Medyna war. Es war die Wiege des Islam s, die Adoptiv- 
stadt Mohammeds, der Wohnsitz seiner eifrigsten und er- 
gebensten Anhanger und hier war es auch, wo zuerst die 
gesammte als glaubwürdig und gut verbürgt anerkaimte 
Masse der Traditionen in einem grossen Corpus juris divini 
et humani von einem hervorragenden Gelehrten gesammelt 
und somit für die spatesten Zeiten in endgiltiger Form co¬ 
difient ward. 

Mâlik Ibn Anas, ein geborner Medynenser, ist der 
Mann, der sich dieser Arbeit unterzog und sie auch volb 
endete. Er eroffnet die Reihe der grossen schriftstellerischen 
Arbeiten auf diesem Gebiete und desshalb ist auch seine 
Sammlung noch jetzt die reichste Quelle für die richtige 
Erkenntniss der religiosen und socialen Verhaltnisse jener 
Epoche. 

Geboren im Beginne des zweiten Jahrhunderts nach 
der Flucht, widmete er die ganze Arbeitskraft eines langen 
Lebens dem Studium, dem Vortrage an der Moschee und 
dem Richteramte in religiosen und weltlichen StreitfragenJ) 
Im Al ter von siebzehn Jahren schon begann er seine offent- 
lichen Vorlesungen abzuhalten, die bald einen solchen Ruf 
ihm erwarben, dass man sich mehr dazu drangte, als an 
einen fürstlichen Hof. ~ 

Er lebte auch im hüchsten Ansehen und nahm in seiner 
Vaterstadt die hervorragendste Stellung ein, so dass man 
unwillktirlich an Cicero’s Worte erinnert wird: Est enim 
domus jurisconsulti totius oraculum civitatis, 

*) Sein Geburtsjahr ist nach Ibn Kotaiba (p. 251) 112 H. nach 
Ibn 'Abd albarr 93 H. (Zorkâny : Commentar zum Mowatta’), er starb 
nach Ibn Sa*d 179 H, r nach Anderen aber 197 H. (812—13 Chr.). 
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Er scheint der Erste gewesen zu sein, welcher die 
Grandsâtze einer strengeren Kritik in Betreff der Traditionen 
zur Anwendung brachte : jede ihm zweifelhaft seheinendeUeber- 
lieferung verwarf er. Dabei gin g er mit so grossem religicisem 
Gefübl an die Arbeit, dass er stets, bevor er seine Vor- 
lesung über die Traditionen eroffnete, die vorgeschriebenen 
Waschungen verriehtete, uin sieh in den Stand der voll- 
kommenen Iieinheit zu versetzen, dann kleidete er sieh in 
neue Gewander, parfum irte sieh, wand sein en Turban zn- 
recht, und nahm so voll Würde seinen Sitz ein, wabrend 
die Halle mit Aloeholz gerâuchert ward. Sein Lehrer und 
Meister war der als einer der ersten Sainmler der schrift- 
lichen Traditionen genanute Zohry. ') 

Seine Vortxagsweise war eine zweifaehe, theils trug er 
selbst seine Traditionssammlung mündlich vor und die 
Sebüler sehrieben nach, theils las einer der Schüler den 
Text vor, wabrend Mâlik und die Andern zuhorten, wobei 
er nur die irrigeu Lesarten verbesserte oder schwierige 
Stellen erlüuterte. Ausserdem scheint es, dass er von ihm 
selbst revidirte Exemplare vertheilte, mit der Ermacbtigung, 
das Werk weiter zu überliefern. 2 ) 

Der Titel, den Mâlik seinem Sammelwerk gab, ist 
eigentbümlicb ; er nannte es Mowatta’, was so viel besagen 
will als: Das Geebnete, wo nâmlicb die Scbwierigkeiten 
beseitigt worden sind. :i ) Es enthalt ungefahr 1700 Traditio¬ 
nen, die nach ihrem Inhalt geordnet sind. 

Ihm g e hührt jedenfalls das Yerdienst, zuerst die da¬ 
tais in Medyna allgemein geltende Ansieht über Civil- und 
Strafrecht zusannnengestellt und. hiedurch die Grundlage 
zu dem spâter mit so grosser Vorliebe und Spitzfindigkeit 


*) So nach Dârakotny bei Zorkâny I. p. 6. 

2 ) Diese Art der Mittheilung heisst mit einem teehnischen Aus- 
druck „monâwalah“. Vgl. Sprenger: Zeitschrift der D. M. Ges. X. p. 13. 

3 ) Zorkâny I. p. 8. 
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entwickelten System des mohammedanischen Rechts gelegt 
zu haben, indem er in seinem Bûche das Medynensische 
Gemeinrecht codificirte und hiedurch die weitere Entwiek- 
lung- der juridischen Studieu veranlasste. 

Ungefahr um dieselbe Zeit, als Mâlik Btarb, ward 
Bochâry am andern Ende der mohammedanischen Welt 
geboren (194 H., 810 Chr.) 

Ein grossartiges Sammelwerk war die Prucht seiner 
langjahrigen Arbeiten, denn sechzelm voile Jahre batte er 
darauf verwendet. Es enthalt ungefahr 7000 Traditionen, die er 
aus sechsmalhuoderttausend ausgewahlt haben solh Er nahm 
nur jene in sein Werk auf, welche ganz den damais gilti- 
gen Grundsatzen der geschichtlichen Kritik entsprachen, 
einer Wissenschaft, die eben um jene Zeit entstand. 
Boehâry’s Werk wird als eines der heiligsten Bûcher, als das 
kostbarste Vermâchtniss der Gelehrsamkeit und Glaubens- 
begeisterung der früheren Génération en noch jetzt in der 
ganzen islamischen Welt, von Bochârâ bis Marocco in hohen 
Ehren gehalten und bildet nachst dem Mowatta’ die wich- 
tigste Quelle der Glaubenslehre und Rechtswissenschaft des 
Islam s. 

Von nun an stieg der Eifer, mit dem man sich 
dem Sammeln und Erlautern der Tradition widmete, und 
riesige Sammelwerke, deren jedes allein die Arbeit 
eines ganzen Lebens fur sich in Anspruch nahm, folgten 
aufeinander. 

Gleichzeitig mit dieser compilirenden Thatigkeit be~ 
gann man mit der Kritik der Quellen sich zu besch&ftigen. 
Bei dem grossen Wertlie, den man den Ueberliéferungea H 
beilegte, und bei der gesteigerten Nachfrage konnte es nicht 
fehlen, dass auch das Angebot in demselben Verhaltnisse 
zunahm. Allein, da man nicht so viele echte Traditionen 
aufbringen konnte, so verfertigte man falsche, und setzte 
sie als echt im Umlauf. Die mohammedanischen Gelehrten 
stellten desBhalb bald, vermuthlich schon zu Mâlik’s Zeit, 



480 


IX. Dus Recht. 


bestimmte Regeln auf, um falsche Traditionen von eehten 
zu unterscheiden. Um uns eine richtige Vorstellung zu 
machen, woJlen wir oine Tradition wâhlen und an derselben 
zeigen, wie man ihre Echtheit prüfte. 

Die dritte Tradition im Mowatta' lautet: „Mâlik er- 
zâhlt von Jahjk Ibn Sa*yd von r Omra, der Tochter des 
Abdalrahnian, von 'Âïsha, der Gattin des Propheten, welche 
sagte: Der Prophet verrichtete das Frühgebet und die 
Frauen kehrten, in ihre Oberkleider eingehüllt, davon zurück, 
so dass man sie niclit erkennen konnte wegen des Zwie- 
lichtes. u 

Diese Tradition, welche angeführt wird, um zu be- 
weisen, dass Mohammed sein Frühgebet noch im Zwielicht, 
vor Sonnenaufgang zu verrichten pflegte, ist durch eine un- 
unterbrochene Kette von Ueberlieferern verbürgt, deren 
letzter Mâlik ist. Jeder als Bürge für die Richtigkeit der 
Tradition genannte Erzahler ist als verlasslich bekannt, und 
die erste Stelle in dieser Reihenfolge nimmt die Gattin des 
Propheten selbst ein. Eine solche Tradition gilt als gut und 
unanfechtbar (sahyh), fehlt jedoch ein Glied in der Kette, 
so ist sie lückenhaft (inaktu*) oder schadhaft (mo'dal), fehlte 
der Nantie des ersten Ueberlieferers, also im obigen Beispiele 
der der 'Aïsha, so nannte man die Tradition eine lose 
(morsal). 

Aber nicht blos solche aussere Gebrechen konnten eine 
Tradition als unzuverlassig qualificiren. Man ging weiter und 
prüfte die ganze Kette der Ueberlieferer, deren Verlasslich- 
keit, Genauigkeit in der Wiedergabe des Textes und ihre 
sonstigen Lebensverhâltnisse. Je naeh dem Ergebnisse die¬ 
ser Untersuchung wurden die einzelnen Ueberlieferer ftir 
sicher, schwach, oder ganz unzuverlassig erklârt. Aus diesen 
Erhebungen über die Personen, deren Namen als Ueber¬ 
lieferer vorkommen, entstanden die ersten biographischen 
Werke. Man stellte schon früh Repertorien zusammen, wo 
man die auf viele Tausende sich belaufenden Namen ail* 
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der Personen einfügte, die mit Mohammed in Berührung 
gekommen waren, wo deren Lebensumstânde erôrtert, und 
der aie Traditionisten ihnen zukommende Qrad yon Glaub- 
würdigkeit bestimmt wurde. Spater that man einen Schritt 
weiter, dehnte dieselben Untersuehungen auf die Nachfolger 
der Gefahrten und Zeitgenossen Mohammed’s aus, und end- 
lieh aucli auf die successiven Generationen von Ueberliefe- 
rern der Tradition. 

Allerdings ward auf diese Art eine Sichtung der un- 
zahligen aus den verschiedensten Quellen in Umlauf g-ekom- 
menen Ueberlieferungen ermoglicht, aber es bedarf wohl 
keines Nachweises, dass es mit diesem Kriterium doch im 
Ganzen schlecht bestellt ist, denn, wie konnte man es für 
moglich lialten, dass über ail’ die vielen tausende von Per¬ 
sonen, deren Namen in den auf Millionen sieh belaufenden 
Traditionen vorkamen, wirklich verlassliclie Nachrieliten 
vorliegen? wer moehte es verbürgen, dass die über ihre 
Lebensverhâltnisse, ihre Vertrauenswürdigkeitund Wahrheits- 
liebe u. s. w. gegebenen Nachricliten wirklich durchaus 
authentisch seien? Selion im Beginne des Islams kamen 
eine Meuge gefalscliter und erfundener Traditionen in Um¬ 
lauf. Jn spateren Zeitcn nahmeu die Falsehungen nur zu, 
und wurden in grossartigem Maasstabe betrieben. Aus die¬ 
sem Grunde wird der Umfang der Traditionssammlungen, 
in je spatere Zeit sie fallen, desto betrachtlicher. 

Uni sich einen Begriff davon zu machen, in welchem 
Grade die F&lschungen überhand nahxnen, genüge das Bei- 
spiel des Ibn Aby 'Augâ*, der vor seiner Hinrichtung im 
Jahre 155 H. (772 Chr.) das Eingestândniss ablegte, er habe 
4000 falsche Traditionen seiner eigenen Mâche in Umlauf 
gesetzt. *) Ganz besonders war es die Schule von Kufa^ diç 
wegen solcher Falsehungen verrufen war, so dass Kufanische 
Traditionen als gleich bedeutend galten mit absichtlichen 


*) Ibn Atyr YI. p. 3. 

?. Kremei, Culturgeschichte des Orients. 31 
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Fiilschungen. *) Es ist kaum erforderlich, zu bemerken, dass 
man bei solehen Ueberlieferungen nicht nur den Text, son- 
dern auch das Isnâd fabricirte, und letzteres aus Namen von 
bestein Klange zusammensetzte. Die arabischo Literatur 
weist daher schon frlih Schriften auf übor iügcnhafte Tradi¬ 
tion en ? Falseher (modallisyn) und scbwache Ueberlieferer 
(do'afâ). 

Trotzdem war und blieb diese Kritik dor Ueberliefe- 
rung eine sebr unbeholfene, eine stuinpfe Waffe: denn die 
religiose Orthodoxie verlangte, dass jede Tradition, die 
etwas zum Kulime des Propheten und des Islams aussagte, 
oder die mit den herrsclienden religiosen Ansiehten überein- 
stimmte, als echt betrachtet werde, und auf diese Art ward 
vieles unzweifclhaft künstlich Greschaffene in die Sonna auf- 
genommen. Die mit der Orthodoxie im Kampfe liegende 
Secte der Kationalisten (Mo'tassiliten) gin g kühner vor und 
übte eine viel schiirfere Textkritik. 

So scheute sich der Uationalist Nazzâm niclit, einen 
Gefahrten des Propheten, Abu Horaira, der als Gewahrs- 
inann für unzahlige Ueberlieferungen erscheiut, einen Lüg- 
ner zu nennen, 2 ) und derselbe Nazzâm that den im Munde 
eines Moslims merkwürdigen Ausspruch : Das erste ab- 
olute Erforderniss (der Erkenntniss) ist der 
Zweifel. 3 ) Allein mit dem Siégé der orthodoxen Partei 
horten solcbe Versuche von selbst auf, und die ausserlich 
correcte Form einer Tradition, sowie ihr Inhalt, bleiben 
allein entscheidend bei Beurtheilung ilirer Echtheit. 

Auch in der Art der Weiterüberlieferung ward man 
sp&ter viel oberflachlicher und gewissenloser. Wabrend 
friiher die Licenz zur Weiterüberlieferung nur Jenem ertheilt 


! ) Zorkâny II. p. 7; Ibn *Asâkir: Qesch. von Damascus, Manuscr. 
fol. 5. v°. 

2 ) Makryzy: Chitat II. p. 346. 

3 ) Tarsusy : Anmudag ardum, Manuscr. der Hofbibliothek fol. 63 v°. 
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wurde, der unter Leitung seines Professors ein Traditions- 
werk genau memorirt oder doch eine vom Scheich durch- 
gesehene und bestatigte Abschrift davon sich gemacht hatte, 
nach welcher er das Werk weiter verbreitete, riss immer 
inehr der Unfug ein, sich die Licenz einfach zu erkaufen, 
so wie man noch vor nicht langer Zeit an einigen Uni- 
versitaten sich das Doctordiplom fur eine gewisse Taxe 
verschaffen konnte. Der Missbrauch ward so arg, dass der 
Professor Licenzen verkaufte an Candidaten, die er gar nicht 
gesehen hatte. Dieser Unfug herrschte schon im dritten 
Jahrhundert. !) Es ward iminer mehr Bitte, mit Zeugnissen 
zu prunken, dass man die Vorlesungen von so und so vielen 
gelehrten Professoren besucht habe und diese Zeugnisse 
wurden mit grosster Bereitwilligkeit ausgestellt, so dass 
Grhazzâly hierüber die beissendsten Bemerkungen macht. 2 ) 

3. D ie Rechtsscliule von Medyna. 

In Medyna, welche Stadt, wie wir aus dem Vorher- 
gehenden gesehen haben, die Geburtsstatte der Ueberlie- 
ferung und der aus ihr fliessenden Rechtswissenschaft war, 
hatte sich schon unter den ersten Chalifen eine Bchule der 
Tradition und des Rcchtes gebildet, deren Bedeutung durch 
eine Reihe hervorragender Manner eine immer grôssere 
wurde. 

Als deren Begründer sind zwei zu nennen: Abdallah 
Ibn Mas'ud und Abdallah Ibn 'Abbâs. Der Erstgenannte 
war einer der frühesten und eifrigsten Anhanger Mohammed's, 
bei dem er die Stelle eines Hausfreundes und Majordomus 
einnahm. Viele hervorragende Zeitgenossen des Propheten 
erzühlten einen Theil ihrer Traditionen auf seinen Namen. 
Er galt als einer der besten Kenner nicht blos des Korans, 


*) Sprenger: Zeitschrift d. D. M. Gesch. X. p. 10. 

2) Ihjâ III. p. 482. 

31* 
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son (loin aucb der ganzen Denkart und Greistesrichtung seines 
Meisters und Freundes. Omar I. sandto ihn desshalb als 
Religionslehror und Seelsorger nach Kufa. Spater gerietli 
er, wie es scheint, wegen der von ‘Osman veranstalteten 
officiellen Textrccension des Korans, mit diesein in Streit, 
indem er seine eigene Recension vertheidigte. Er starb 
32 H. (652—53 Chr.) in Medyna. l ) 

Nachat ihm ist Abdallah Ibn ‘Abbâs zu neuneu, ein 
Vetter Mohammed's. Er zeichnete sich als Kenner der Ueber- 
lieferung, des Rechtes, besonders der Koranexegese aus, 
doren Begründer er war, und es wird hervorgolioben, dass 
er als einer der genauesten Kenner der ’Atâr, d. i. der rich- 
terlichen Entscheidungen der drei ersten Clialifen galt. Er 
starb im Jahre 68 IL (687—88 Chr.) zu Tâïf. Als Vetter 
des Propheten ist er sicher einer der cifrigsten Mitarbeitor 
der ihn verherrlichenden Legenden gewesen. Dass er viele 
Erinnerungen ans soinem personlichen Verkehr mit ihm 
zu erzahlen hatte, darf mit Recht bezweifelt werden, denn 
er war, als Mohammed starb, ein Knabe von dreizehn, oder 
nach anderen Angaben von fünfzelm Jahren. Es ist so ziemîich 
sicher, dass er viole Traditionen ad majorem Dei gloriam 
untersehoben habe. Als Schüler des Abdallah Ibn Mas*ud 
genoss er aber das grosste Ansohen und ward als (xewahrs- 
mann ersten Ranges in allen auf Koranexegese und Rechts- 
angelegonheiten beziiglichen Fragen betrachtet. 2 ) 

Auf diese zwei Miinner folgte eine Reihe von Ju- 
risten, Theologen und Traditionisten, die unter dem Namen 
der sieben Rechtsgelehrten von Medyna bekannt sind. Sie 
standen ohno Ausnahme theils Mohammed selbst, theils seiner 
Familie sehr nahe, sichteten und ordneten das überreiche 

!) Vgl. über seine Biographie: Sprenger: Das Leben und die Lehre 
des Mohammed 1. p. 440, Meine obige Darstellung ist aus dem Osod 
alghâbah entnommen. 

2 ) Ebenfalls nach Osod alghâbah. Vgl. Sprenger: D. Leb. u. d. L. 
d. Moh. III. CVI. 
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Material, sie gabon einom grossen Theil der Tradition die 
stylistische Sehulform, sie sammelten dazu die Entscheidun- 
gen der ersten Chalifen, benützten sie als Rechtsquelle und 
riefen die Koranexegese ins Leben. 

Diese sieben Reclitsgelelirten von Medyna sind fol- 
gende: 1. *Otba Ibn Mas'ud, ein Bruder des obengenannten 
Abdallah Ibn Mas'ud. 

2. Sa'yd Ibn Mosajjib, berühmt als der angesehenste 
Jurist von Medyna, dessen Rcehtsgutaehten als entscheidend 
galten. l ) 

3. *Orwa Ibn Zobair, ein 8ohn des Zobair Ibn 'Awwâm, 
eines Verwandtcn von Ohadyga, der ersten Frau Mohammed’s. 
Er hatte viole Traditioncn von scinem Vafcer, einom der 
hervorragendsten „Gcfahrton u , dann von seinein Bruder Ab¬ 
dallah, und von seiner Tante Aïsha. 2 ) 

4. Abu Bakr Abdalralunan Machzumy fülirte den Bei- 
namen „Monch der Koraishiten w wegen seiner ascetisehen 
Geistesriehtung. Seine Traditioncn hatte er vorzüglieh von 
■Aïsha, Abu Horaira und Omni Salama; lotztere ebenfalls 
eine Gattin Mohammed’s. Er starb gegen Ende des ersten 
Jahrhunderts. 3 ) 

5. Châriga Ibn Zuid, von dem naherc IJmstânde nicht 
bekannt sind. Er starb im Jahre 100 II. (718—19 Chr.) im 
Alter von 70 Jahren. 

C>. Kâsini Ibn Mohammed; ein Enkel dos Chalifen Abu 
Bakr. Seine Traditioncn hatte er von Abdallah Ibn ‘Abbâs, 

A 

von Abu Horaira, von c Aïsha und Anderen. Besonders galt 
er als Ilauptkenner der von der Letztgenannten stainmenden 
Ueberlieferungen. Er starb im Beginn des zwoiten Jahr¬ 
hunderts. 1 ) 

l j Sein Tod fâllt in das Jahr 03 oder 04 H, (711 —13 Chr.). Na- 
wawy: Tahdyb. 

2 ) Er starb 04 oder 99 H. Nawawy: Tahdyb. 

3 ) 93 oder 94 H. ibidem. 

<) 108 oder 112 H. (730 -731 Chr.) ibidem. 
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angewiesen, fixe Staatsanstellungen g*ab es nur sehr wenige 
und immer galt die bescheidene Unabhangigkeit, die ein 
Handwerk oder der Handel gewahrte, als das ehrenvollsto 
Loos. Sa'yds Besehliftigung mit Tradition und Jurisprudenz 
war ganz Sache der Neigung und des religiôsen Gefühlos. 
Dasselbc scheint bei don andercn Juristen seincr Zeit der 
Fall geweson zu soin. Sio waren nicht praktischc Richter 
oder Reehtsanwalte, sie oblagen ihren Studion ohne welt- 
lichen Nebenzweck, und gaben nur dann ihr Rechfcsgutaehten 
ab ? wenn die Parteien sie darum angingen, Die Jurispru- 
denz jener Zciten war daher vorhcrrschend, ja fast aus- 
schliesslich Casuistik. Àus diescr leitete man erst spater die 
Théorie ab ? indem man vom Concretcn zum Àllgemeincn 
aufstieg. 

Mâlik war der erste 7 welcher diesen Versuch wagte. 
Dass er dabei auf die Vorarbeiten der „Siebon“ sich 
stützte, untcrliegt keinem Zweifel. Sein corpus juris ist 
daher der Inbegriff der im ersten Jabrhundert H. in Medyna 
selbst zur allgemeinen Geltung gekmumenon Rechtsan- 
schauungen. 

Fur Mâlik war die in Medyna herrschcnde Rechtslehre 
die ausschliessliche G r un (liage ? und or bestritt ganz ent- 
schieden die von don Juristen anderor Provinzen ihm ent- 
gcgengestellte Théorie von der allgemeinen Uebereinstiin- 
mung der moslimischen Gemeinde, wclche sie in zweifel- 
haften Fallen als oberste Norm anerkannten, Fiir ihn war 
die Tradition von Medyna allein entscheidend. ') Er ist so- 
mit derVertreter der streng historischen Schule des Rcchtes. 

Aber sein Hauptverdienst besteht darin, dass er sich 
nicht blos darauf beschninkte f nur die Thaten und Worte 
des Proplieten zu überliefern, sondern dass er diese sowohl 
systematisch nach den Materien ordnete, indem er z. B. 
aile auf das Erbrecht, das Eherecht, die Vertrage u. s. w. 


’) Ibn Khaldoun : Prolég. III. 6, 7. 
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bezüglichen Stellen der Ueberlieferung zusammenstellte, 
als er auch sogar zur selbstst&ndigcn Formulirung von 
Rechtsgrundsatzen sich erhebt, wobei or immer das gemeine 
Recht von Medyna als Ausgangspunkt nimmt. Diesem misst 
er eine solehe Wiclitigkeit bei, dass er oft ohne weitere 
Belege ans der Tradition einzig und allein auf dasselbe 
sicli stiitzt. Sein Work ist also keino geistlose Compilation, 
sondera aus vielen Stellen tritt das Streben hervor, dio 
wirre Masse des gesammeltcn Stoffes zu bearbeiten und zu 
einem System des medynensischen Redites zu gestalten» So 
eroffnet er seine Abhandlung liber das Erbrecht mit don 
Worten: „Die einstimmigc Ansicht bei uns (in Medyna), 
bei welcher icli die Manner der Wissenschaft in unserer 
Stadt antraf, ist in BetrefF der Erbscliaftsvertheilung fol- 
gonde u. s. w.“ 

Aber auch rechtliclie Bestimmungen der ersten Chali- 
fen (’atâr) und überhaupt friihere, richterliche Eiitscheidun- 
gen bcniitzte Mâlik ebensogut wie die Ueberlieferung; so 
nimmt er dio humane Bestimmung Omar’s I. als allgemein 
giltigc Norm in sein (îcsetzbuch auf, nacli welcher die 
Sklavin, die ihrcm Iierrn ein Kind geboren batte, nicht 
mehr verkauft werden darf, sondera nach dem l'ode ihres 
Herrn frei wird, und ist diese rechtliclie Vcrfügung von 
diesem Zeitpunkte an ein Rechtsgrundsatz der Juristen des 
Islam s gewordon. 

4. Die juridischen Schulen und Lchrsystème. 

Zur selbcn Zeit als in Medyna sich eine Schule der 
jnridisch-thcologischen Studien ausbildete, die wesentlich auf 
der Tradition beruhte, und also eine vorwiegend historische 
Grundlage hatte, war in einer andern Provinz des Reiches, 
namlich in den wohlhabenden und bevolkerten Stüdten des 


Sharh almowatta* III. p. 251. 
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Euphratgebietes, wo si ch in Folge des gesteigerten Wohl- 
standes, des stadtischen Lebens, der waehsenden Handels- 
thatigkeit, das Bedürfniss nach einem gesiclierten Reehts- 
boden nicht weniger dringend geltend maehte, als in dem 
eigentlichen Arabien, eine andere Sehule der Gesetzwissen- 
schaft entstanden, die andere Bahnen einschlug, von andern 
Grundsâtzen ausging, und desshalb ein wesentJich ver- 
schiedenes System begründete. 

Wahrend die Medynenser sich stets auf Traditionen 
oder frühore Entscheidungen richterlicher Autoritatcn stütz- 
ten, betrateu die Juristen von Irak einen anderen Weg. 
Sie befasston sich, wie es scheint, weniger mit der Samm- 
lung von Ueberlieferungen und Zusainmenstellung allgemei- 
ner Grundsatze über das daraus abgeleitete Recht, sondern 
ihre Thatigkeit war die von praktischen Richtcrn, welclie 
die zahllosen Streitigkeiten zu entwirren hatten, die in don 
grossen Stadten von Irak vor ihr Tribunal gelangten. IJie- 
bei inacliten sie ausgiebigen Gebrauch von der Analogie 
und der deductiven Méthode (kijâs), mittelst welcher sie in 
Fallen, fur die in Koran, Sonna und ’Atâr ein Praeedens 
feklte, die Entseheidung tallten. Diese Sehule orhielt daher 
schon friih den Namen: Sehule der spcculativen Juristen 
(afhâb alraj) im Gegensatz zu der Sehule von Medyna, 
die man die traditionelle, d. i. historische nannte. So kam, 
ausser Koran und Sonna, auch die juristisehe Spéculation, 
die deductive Méthode (kijâs) hinzu, der sich dann spater 
die Uebereinstimmung der Gemeinde (igmâ c alommah) als 
weitere Rechtsquelle anschloss. 

Der erste Jurist von Bedeutung aus jener Sehule, des- 
sen Namen die arabische Literaturgeschichte kennt, ist Ibn 
Aby Lailà, der das Richteramt in Irak ausübte und um 
148 H. (765—66 Chr.) starb. Er war zuletzt Riehter unter 
dem Chalifen Mansur. Seine Urtheilssprüehe pflegte er auf 
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speculativem Wege festzustellen. J ) Es werden noch mehrere 
Rechtsgelehrte jener Zeit genannt, die aile dieser Richtung 
huldigten. 

Aber aile seino Vorganger verdunkelte Abu lîanyfa 
(t 150 H., 767 Chi\), der grosste Rechtsgelehrte seines Volkes, 
dessen voile Bedeutung erst jetzt sich zeigt, wo allm&lig 
die seltensten und altesten Werke der arabischen Litera- 
tur auf den europaischen Bibliotheken zuganglich werden, 
und uns ebenso überraschende als anziehende Einblicke 
gestatton in die gcistige Bewegung joner frühen Zeiten, als 
die Araber das erste Culturvolk waren, und eine jugond- 
liche Rührigkeit die ganze Nation in ihren verschiedonarti- 
gen Bestrebungen belebte. 

Eigenthümlich ist es, dass die Sehule von Irâk weder 
auf dem Gebiete der Traditionskritik, noch auf dem der 
juridischen Literatur bedeutendcre Àrbeiten hinterlassen bat. 
Von Abu Hanyfa, der gewiss der grosste Jurist nicht blos 
seiner Zeit, sondern des ganzen Islams war, ist nichts er- 
halten, ausser dem Titel obliger kleiner Schriften. 2 ) 

Er wollte nie das Riehterarnt bekleiden, und er scheint 
sein ganzes Leben lang im Style der alten Meister sich 
darauf bescbrlinkt zu haben, sein Lehrsystem im mündli- 
chen Vortrage dem Kreise seiner Zuhorer mitzutheilen. 
Dies that er wohl mehr im Gefühle, liiemit einer rcligiosen 
Pflicht zu genügen, als mit der Absicht, sich einen Namen 
zu machen, oder in der Gelehrtenwelt zu glanzen; der lite- 
rarische Ehrgeiz, der spater bei den Arabcrn so rege ward, 


*) Fihrist p. *203, Ibn Kûtaiba p. ‘248. 

2 ) Die Ansicht, dass die Schrift Alfikh alakbar nicht von ihra sei, 
mnss ich, ungeachtet dieser Titel unter seinen Werken ira Fihrist er- 
scheint, noch jetzt aufrecht halten. Die arabischen Literarhistoriker ver- 
zeichnen noch ein anderes Werk von ihra, nkmlich ein Mosnad. Entscheidend 
fiir die Unechtheit dieses Buchs dürfte wohl der Umstand sein, dass der 
Verfasser des Fihrist weder dieses noch ein anderes Werk des Abu Ha¬ 
nyfa üher die Tradition anfiibrt. Fihrist p. ‘202. 
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dürfto in jener Epoche nocli kamn bestanden haben, Abu 
Hanyfa lcbte yon seinem bescheidenen Erwerb al s Kauf¬ 
mann; indem er ein Gesebaft in Klciderstoffen (chazzâz ') 
betrieb. 

Es würde uns nun schwer fallen, über seine Thiitig- 
keit einc richtige Vorstellung zn gewinnen, wenn nicht der 
günstigu Zufall es gefügt luitte, dass die Scbrift eines seiner 
eifrigstcn A^üinger und unmitteîbaren Schülers, des Kâdy 
Abu Jusof (f 182 II., 798 Chr.) uns erhalten wiire, die sei¬ 
nes Moistors Ansicbtcn gerade über eines der wiclitigsten 
Gobieto, namlieb über das moslimische Staats- und Ver- 
waltungsreelit wortlich wiedergibt. 2 ) Man darf jedocli hieraus 
niclit den Schiuss ableiten, dass er auf den andern Gobie- 
ton des Redits niclit cbenso Bedeutendes geieistet habc; im 
Gegcnthoile — aucli hier stellte er ein System des religio- 
sen und weltliclien Redits auf, das von seine» Sdnilern 
verarbeitet und ausgebildet ward und bis jetzt in dem 
grossten Tlicilc des Orients das berrsehende geblieben ist. :< ) 
Aber ci* selieint der Erstc gewesen zu sein, der das Staats- 
und Yerwaltungsredit begriindete und deinsdbon seine, fur 


') Nacli Ibn Kotaiha. Vgl. Nawawy: Tahdyb p. 6'.)0. 

2 ) Abu Jusof s Scbrift tragt den Xitel: Denkschrift an den 
C h a 1 i f e n H â r u n K a s h y d, und ward über Befelil desselben verfasst. 
Er stellt hierin die leitenden Grundsiite fiir Administration und Politik 
zusammen, und zwar in der Ordnung der von dem Cliaîifen an ihn ge- 
richteten F rage n. Ein Exemphir, das einzige in Europa bekannte, diè¬ 
ses hochst merkwtlrdigen Bûcha befiridet sich in der Sprenger’schen 
Sammlung und ward mit dieser der kdnigl. Bibliothek in Berlin einVer- 
leibt, welcho mir rlie Beniitzung gestattete; — Abu Jusof nahm am Hofe 
von Bagdad eine hochst einflussreiebe Stellung ein. Das Verzeichniss sei¬ 
ner zahlreichen ftcliriften, worunter auch die oben besprochene Denkschrift 
nicht feblt, ist im Fihrist p. 208 erhalten. Mentent verehrten Freunde 
Dr. A. Sprenger, der zuerst mich auf diese wichtige Scbrift aufmerksam 
machte, spreche ich hiefiir meinen aufrichtigen Dank aus. 

3 ) Man findet Abu Hanyfa’s System am. besten dargestellt in dem 
Compendium des Kodury (f 428 H., 1036—7 Chr.). 
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aile spateren Zeiten giltigen For m en gab. Es lassen sich 
auch leicht die Ursaclien nachweisen, wesshalb die politische 
und administrative Gesctzgebung sieh in Irak entwickelte. 
Diese Provinz war mit cl or Thronbesteigung der Abbâsiden 
der Mittelpunkt des lieiches, der Sitz der liegierung geworden, 
von wo aus der grhsste Theil der damais bekannten Welt 
beherrscht ward. Eine nothwendigo Folge dieser Saclilage war 
es, dass man scbon früli in Bagdad die wichtigsten Fragen 
des Staats- und Verwaltungsrcehtes, der ausseren Politik 
und der Beziebungen zu don fremden, theils unterworfenen, 
theils unabhangigen Volkorn zu erortern und hiefür gewisse 
leitende Grundsatze aufzustellen sich genothigt sah. Abu 
Hanyfa und sein Schüler Abu Jusof nun waren die ersten, 
welelie dieses noue Gebiet wissenschaftlieh bearbeiteten. 

In scinen religiosen Ueberzeugungcn gehorte Abu 
Hanyfa jener gemassigten, toloranten und lebensfrohen Secte 
an, die den Namen der Morgiton führt. Sehr bozeichnend 
fur seinen Charàkter und seine nachsichtsvolle Stimmung 
ist folgende Erzahlung aus soinem Leben. El* batte in Kufa 
einen Nachbarn, der ein flotter Zecher war und jeden Abend 
auf der Véranda seines Hauses sitzend sich berauschte, 
wobei er regehnassig mit lauter Stimule folgondes, damais 
sehr verbreitete Lied zu singen pflegte: 

Sie haben midi schmahlicli verrathen; 

Und weich' eiu Mann ist’s, deu aie verriethen ! 

Ein Held am Tag der Schlacht 
Und ura treu die Grenze zu behüten! 

Voit hohen Mutbs und Heldensinns, 

Am Tummelplatz der Todesschrecken, 

Wo der Feinde Lanzenapitzen 

Mir schon die Brust belecken u. s. w. 

Eines Abend s blieb Ailes still im Nachbarhause, denn 
der lustige Sânger war von der Sehaarwache wegen Trun- 
kenheit verhaftet und festgesetzt worden. Da machte sich 
Abu Hanyfa auf und begab sich zum Statthalter mit der 
Bitte, seinen Nachbarn freizulassen. Dies geschah auch 
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sogleich. Als der Zecher in Freiheit gesetzt worden war, 
sagte ihm Abu Hanyfa : Warst nieht du es, der jede Nacht 
sang : 

Sie habcn mich schmahlich verrathen 

Und welcher Mann ist es, den sie verriethen ! 

habe ich dich denn wirklich verrathen ? — Gott beliiite î 
entgegnete der. — Nun denn, spraeh jener, so thu’ mir den 
Gefallen und singe wieder, wie früher. Denn ich habe mich 
daran gewohnt und sehe nichts Bedenkliches darin. ’) 

Dieser Erzâhlung entspriclit volikommeu der humane, 
tolérante und menschenfreundliche Geist, der seine gesetz- 
lichen Bestimmungen belebt ; eine genaue Kenntniss seiner 
Geistesrichtung, seines stets gerechten und unparteiischen, 
namentlich in Bezug auf die Andersglaubigen sehr toleranten 
Geistes, zeigt uns in ihm einen Mann, der den engherzigen, 
rohen Gewohnheiten seiner Zeit und seines Volkes uni Jahr- 
hunderte vorausgeeilt war. Fur das eben Gesagte, das bisher 
gânzlich unbeachtet geblieben ist, wollen wir hier einige 
Belege zusammenstellen. 

Bekanntlich sehen die mohammedanischen Gelehrten 
den Andersglaubigen als ein tief un ter dem reehtglaubigen 
Moslim stehendes Geschopf an und die gesetzlichen Bestim- 
mungen geben dieser Anschauung vollen Ausdruck. Das 
Leben und das Blut eines Unglaubigen stand immer bei 
ihnen unendlich tiefer ini Werthe, als das des Moslims. Es 
gilt im mohammedanischen Gesetze bekanntlich, wie bei den 
Hebraern, die Wiedervergeltung. Allein die Juristen liessen 
dieselbe nur zwischen Moslims oder Freien zu, nicht aber 
zwischen Moslims und Andersglaubigen oder Sklaven. Abu 
Hanyfa war der erste, der den Menschen als Menschen nahm 
und den Lehrsatz aufstellte, das Leben eines Andersglau¬ 
bigen oder eines Sklaven sei ebensoviel werth, als das des 
Moslims, indem er den Grundsatz ausspracli: wenn die 


») Àghâny I. 165. 
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Wiedervergeltung in Folge einer Blutschuld zur Anwendung 
komme, sei die Todesstrafe ebenso an dem Freien zu volF 
ziehen, der einen Sklaven, wie an dem Moslim, der einen 
Andersglâubigen getodtet habe. *) 

TJeberaus streng ist das mohammedanische Gesetz für 
den Diebstahl, Abu Hanyfa suchte es nach Moglichkeit zu 
mildern. 2 ) 

Ausserdem fügte er die Bestimmung hinzu, dass bei 
Diebstahl aus der Staatskasse, von den Aeltern, Kindern, 
►Schwestern und Brüdern oder anderen nalien Blutsverwandten 
an die Stelle der strengen Strafe der Verstümmelung eine 
audere min der grausame Züchtigung zu treten habe. Der 
Grand liiefiir ist leicht zu erkennen. Ebenso wie die Staats- 
kasse in der arabischen Auffassung als gemeinsames Eigen- 
thuni aller Moslimen galt, niclit minder betrachtete Abu 
Hanyfa das Besitzthum einer Familie als ein gemeinsames. 
Es konnte also ein hieran begangener Diebstahl nicht voll- 
kommeii einein gemeinen Diebstahl gleiebgestellt werden, 
da ja dem Diebe ein gewisses Miteigenthumsreeht zukam. 3 ) 

Auch lehrte er, dass derjenige, welcher mehrmals das- 
selbe Yergehen sich zu Schulden batte kommen lassen und 
nur bei dem letzten zur Verantwortung gezogen worden 
war, nur ein mal das gesetzliehe Ausmaass der Strafe für 
aile Wiederholungsfalle auszustehen habe. 4 ) 

Nicht weniger inild fasste er andere Straffalle auf. 
Bekanntlich steigerte sich die Verehruug des Propheten schon 


1) Mâwardy, 302. 

2 ) Mâwardy, 385. 

3 ) Moclitasar alkodury: Kitâb alsirkah, Abn Jusof fol. 93 v°, wo 
noch die Bestimmung hinzugefîigt wird, dass der Sklave, der seinen Herm 
bestiehlt, niclit mit der Verstümmelung bestraft werden darf. — Auch bei 
den Romern galten ans demsetben Grunde Entwendungen zwischen Ehe- 
gatten nicht als gewühnliches furtum ; Puchta : Cursus der Institutionen 
4. Aufl. Bd. ni. §. 294, p. 196. 

4 ) Abu Jusof fol. 92 v°. 
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in den orston Jahrhunderten zu einer wahrhaften Vergotte- 
rung: ihn zu schmahen, seinen Namen zu verunglimpfen, 
galt als Blaspheinie, als Gottesliisterung und so wie die 
spanische Inquisition den dieses Verbrochens Angeklagten 
den Flammen überantwortete, nicht minder waren die Ge- 
lelirten des Islams einstimmig darin, die Todesstrafe hiefür 
auszusprechen. Abu Ilanyfa macht aber wonigstens zu Gun- 
sten der Frauen die Ausnahme und lehrt, eine Frau, die 
den Propheten beschimpft liabe, dürfe niebt getodtet, sondern 
nur gezüchtigt werden, uni sic zu bessern und in den Schooss 
des Islams zurückzuführen (Abu Jusof fol. 99 y' 1 ). Eine 
weitere sckr tolérante Bestiimnung des hanafitischen Redits 
betrifft die Zulassung der Andersglaubigen als Zeugen bei 
Abschluss eines Ehebündnisses zwisclien einem Moslim und 
einer Andersglaubigen. Abu Hanyfa ebenso wie Abu Jusof 
gestatten in diesem Falle ausdrücklidi, dass zwei Cliristen 
oder Juden als Zeugen beigezogen werden dürfen, wahrend 
aile anderen Reehtslehrer aueh der liauafitiselien Scinde nur 
Moslim en zulassen. 

Audi in BetrefF des Vorkaufsrechtes (alshoPah) ge- 
stand er den Andersglaubigen ganz dieselben Redite zu, 
wie den Mohammedanern. >) Unterlasst jemand die vorge- 
sebriebenen Gebete zu verrichten, so gilt dies als ein Ver- 
brechen gegen die Religion. Ahmad Ibn Hanbal lehrte, dass 
dies so viel wie Apostasie soi und mit dem Tode bestraft 
werden müsse. Abu Hanyfa vertritt auch in diesem Falle 
die mildere Auffassung und lehrt, dass hochstens eine 
kôrperliche Züehtigung zuliissig sei. 2 ) 

Die unterworfenen Vôlker,. weldie in einem Vertrag- 
verliâltnisse zur Regierung stand en , waren nach den An- 
siditen vider Juristen, wenn sie die Bedingungen ihres 
Schutzvertrages niebt eiuhielteu, wie die Unglaubigen zu 


*) Kodury im Kitâb alshofah. 
2 ) Mftwardy cap. 19. 
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behandeln, das heisst: mit Krieg zu überziehen Und wenn 
sie sich weigerten, den Islam anzunehraen, so tôdtete man 
die erwachsenen Mânner, führte die Frauen und Kinder in 
die Sklaverei. Abu Hanyfa vertritt auch hier die humanere 
Ansicht, dass sie einfach aus dem mohammedanischen Ge- 
biete auszuweisen seien.*) 

Diese Thatsachen dürften genügen um darzutL~ u , 

Abu Hanyfa in einer Zeit, wo der ziigelloseste Fànatismus, 
vollste Verkennung aller Menschenrechte, sobald es sickuitt 
Nichtmohamtnedaner handelte, und die drakonischen Bestim- 
mungen des Strafrechtes ohne jede mildernde Einwirkung 
vorherrschten, eine Richtung der Humanitât, der Toleranz 
und Milde vertrat, welche im Islam kaum je wieder in 
solcher Weise sich offenbart. Er verdient es, wenn wir auch 
nichts weiter von seinen Lehren wüssten, als das oben An- 
geführte, als einer der edelsten Geister seines Volkes ge- 
nannt zu werden. Sein Lehrsystem stellt die hôchste und 
menschenwürdigste Entwickelungsphase dar, deren ein so 
fest abgeschlossenes Religions- und Staatssystem wie der 
Islam überhaupt fâhig ist. 

Diejenige Schule der Théologie und Jurisprudenz, 
welche dem Lehrsystem des Abu Hanyfa huldigte, und schon 
kurz nach dem Tode desselben in Bagdad, sowie am Hofe 
der Chalifen die herrschende ward, bald auch im ganzen 
Reiche als die officielle galt, führt nach ihrem Begriinder 
den Namen der hanafitischen. Zu ihr bekennen sich noch 
jetzt die Osmanen und der Hof von Constantinopel, sowie 
der grosste Theil der Bevolkerung der osttürkischen Lânder. 

Es scheint, dass mit dem Auftreten Abu Hanyfa’s und 
Mâlik’s die wissenschaftliche und gelehrte Thâtigkeit vor- 
züglich auf das juridisch-theologische Gebiet gelenkt ward, 
denn von nun an ward dieses Fach das am eifrigsten und 


! ) Mâwardy cap. 13. 
v. Kremer, Cultnrgeschichte des OrientB. 
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am ausfuhrlichsten bearbeitete Gebiet der arabischen wissen- 
schaftlichen Literatur. 

Unter des Abu Hanyfa Schülern sind zwei besonders 
zu nennen. Der erste ist der mehrerwahnte Abu Jusof, 
(113—182 H., 731—799 Chr.), der unter Harun Rashyd, 
dem Zeitgenossen Karls des Grossen, oberster Richter in 
Bagdad war, wo er des hochsten Ansehens und Einflusses 
genoss, so dass der Chalife über die wichtigsten Staats- 
js^Lgelegenheiten ihn zu Rathe zog, und hiedurch zu dem 
schon früber besproehenen Werke Veranlassemg gab. — 
Ebenso berühmt machte sieh durch gelehrte Arbeiten Mo¬ 
hammed Shaibâny, ein anderer Schüler Abu Hanyfa’s und 
auch des Abu Jusof. Auf Ersuchen des Letzteren verfasste 
er sein hochgeschâtztes, nochjetzt erhaltenes Buch: Algâmr 
alsaghyr, ein Hauptwerk hanahtischer Rechtskunde, welches 
in solchem Ansehen stand, dass durch lange Zeit der Grund- 
satz galt, keiner dürfe zum Richter ernannt werden, der 
nicht sein Examen aus diesem Bûche gut bestanden habe. 4 ) 

Diese grosse geistige Rührigkeit hatte zur Folge, dass 
noch immer neue Lehrsysteme aufgestellt wurden ; es waren 
namlich damais noch aile Elemente dieser intellectuellen 
Bewegung im vollstandigen Flusse und suchten sich in ver- 
schiedenartigen Gestalten zu krystallisiren. Fast fünfzig 
Jahre nach Abu HanytVs-Tod (um 195 H., 810-11 Chr.) 
kam ein in Ascalon oder Gaza am phonicischen Gestade 
geborner Gelehrter nach Bagdad. Es war Shâfi'y; er hatte 
seine Studien in Mekka gemacht, daselbst Mâlik’s Vor- 
lesungen gehort, und begann nun bald in Bagdad zu lehren. 
Schnell erlangte er solehe Berühmtheit, dass die Zahl sei- 
ner Schüler sich auf Tausende belief, und das von ihm auf- 
gestellte System des gesainmten Rechtes eine neue, den 


*) Vgl. über Abu Jusof: Hammer-Purgstall : Lit. Gesch. d. Araber 
III. 173, Ibn Eotaiba p. 261, und* über Mohammed Shaibâny: Hammer- 
Purgetall: Lit Gescb. d. Araber III. p. 113 und Nawawy: Tahdyb p. 103. 
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früheren Schulen des Mâlik und Abu Hanyfa ebenbtirtige 
Schule in’s Leben rief ; die als die dritte orthodoxe allge- 
meine Anerkennung fand und nach ihrem Stifter den 
Nam en der shaffitischen führt. Sein System war aus einer 
Vermittlung zwischen den Ideen des Mâlik und des Abu 
Hanyfa hervorgegangen, neigte sieh jedoch mehr zur streng 
historiselien Schule des Ersteren, im Gegensatz zu der spe- 
culativen Richtung des Letztgenannten, Rasch verbreitete 
es sich in den arabischen Landern, besonders in Syri|j|i ; 

un( ^ Hâk, wû es aueh gegeuwârtig vorherrseht, 
drang selbst nach Indien vor, und besteht noch jetzt auf 
Java in Kraft, wo es seine ausserste bstliche Grenze fand. *) 

Ein Scliüler Shâii'y’s ward der Stifter der vierten 
orthodoxen Schule. Er hiess Ahmad Ibn Hanbal. Er scheint 
es sich zur Aufgabe geinacht zu haben, den nach seiner 
Ansicht in vielem von der ursprünglichen Einfachheit ab- 
gewichenen spâteren Islam wieder zu reinigen und in 
vollster Echtheit herzustellen. Er trieb dabei den starren 
Buchstabenglauben an den Wortlaut der Tradition auf s 
ausserste, sammelte ein grosses Werk der Traditionen und 
vertheidigte mit besonderer Leidenschaftlichkeit die anthropo- 
morphistische Gottesidee der alten Orthodoxie. Er ward 
der Stifter der bigottesten und fanatischesten Secte, die 
in Folge ihrer rigoristischen Richtung keine allzugrosse 
Verbreitung fand, aber in Bagdad oftmals zu Ruhestôrun- 
gen Anlass gab. Jetzt herrscht sie nur noch in Central- 

l ) Shâfi'y war der Erste, welcher jeue Wissenschaft zum Gegen- 
stande gelehrter Vorlesungen machte, welche die Araber Hlm alosul, d. i. 
Wissenschaft der Principien, nenneu. Dieselbe gibt die Regeln über die 
Anwendung der Stellen des Korans und der Tradition auf richterliche 
Entscheidungen, über deren Interprétation und die Art und Weise, Schlüsse 
und -Folgerungen daraus abzuleiten. Shâfi'y soll in seiner politischen An¬ 
sicht sich stark zu den Shyiten hingeneigt haben. Er starb 204 H. (819—20 
Chr.). Hammer-Purgstall: Liter. Gesch. der Araber III., p. 103 ff. Nawawy : 
Talidyb, p. 56. 

82* 
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arabien vor, und aus ihr entwickelte sich die wahhabitische 
Reaction. ^ 

W&hrend die eben genannten vier Mânner ebenso 
viele Schulen in’s Leben riefen, die, aile auf dem Boden 
des orthodoxen Islams stekend, besondere Système der 
Théologie und der dainit eng verketteten Jurisprudenz aus- 
arbeiteten, traten zwischen diesen vior Hauptschulen einige 
Nebensysteme in ? s Leben, welche mit mehr oder weniger 
Ëyfolg ibre eigenthiimliehen Anschauungen zur Geltung zu 
bringen sucbten, ohne jedoch den Boden der Orthodoxie 
allzusehr zu verlassen. Zuerst ist hier zu nenneu Auzâ'y. 
Ër lebte s ch on gegen Ënde des ersten .Tahrhunderts 
(88 — 157 H., 707—74 Chr.) in Syrien und zwar in Damas- 
eus und Beirut, erfreute sich grosser Beriihmtheit, aber es 
ist nichts von seinen Werkcn erhalten 2 ) und seine Anhan- 
ger, die in Syrien vorherrschten, verschwinden spiiter voll- 
kommen. Sein Grab bei Beirut, auf den Sanddünen, welche 
westlieh von der Stadt am Mecre sich hinziehen, gilt noch 
jetzt als eine heilige Stelle. Eine jetzt bail) verfallene Kup- 
pel wôlbt sich darüber, beschattet von einem schon von 
ferne sichtbaren alten Baume. Ein weiteres selbststandiges 
System rief Abu Taur (f 240 H., 854—55 Chr.) in’s Leben, 
zu dem sich die Bewohner von Àderbaigân und Arménien 
bekannten. (Vgl, Fihrist p. 211.) Weit wichtiger aber als 
diese eben genannten ist die. Scbule des Dâwod Ibn f Aly 
(f 270 H., 883—4 Chr.) 3 ), der den Grundsatz aufstellte, 

*) Ucber seine Lebensverhaltnisse vgl. Hammer - Purgstall : Lit. 
Gescli. III. p. 110; dann Nawawy: Tahdyb, p. 142, Fihrist. p. 229. 

2 ) Fihrist p. 227, Nawawy: Tahdyb, p. 382. Hamraer-Purgstall : 
Lit. Gesch. III. p. 111. 

3 ) Dâwod Ibn *Aly war persischer Abkunft, geboren in Kufa iin 
Jahre 202 H. (817—8 Ch.) Hess sich in Bagdad nieder, und starb daselbst 
270 H. Er stand bei Shâfi'y in besonderer Gunst, Dâwod hielt streng die 
Ansicht aufrecbt, dass im Gegensatz zu Abu Hanyfa bei der Anwendung 
der Kor&nsstellen und der Sonna auf richterliche Entsçheidungen die 
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Tradition und Sonna, wohl auch der Koran, seien in ihrem 
buchstâblichen, âusseren Sinne aufzufassen und nur hierauf 
dürfe bei riehterlichen Entscheidungen Bedacht genommen 
worden. El* befand sich mit dieser Lelire im Gegensatz zu 
den Hanaliten und niiherte sich allem Anscheino nacb den 
Hanbaliten. Die von ihm in’s Leben gerufene Rechtsauf- 
fassung verbreitete sich bis nach Spanien. l ) 

Nebst diesen durchaus auf dem Boden der Orthodoxie 
stehenden Secten unterliessen aber auch die dissentirenden 
Partoicn, besonders die der Shy'iten es nicht, sich eigen- 
thümliche, ihren religiosen und politischen Ansichten ent- 
sprechendc, juridisch-theologisehe Système zu schaffen, die 
mehr oder weniger von jenen der orthodoxen Schulen sich 
entfornten; bei den Shy'iten ward die Verfertiguug falscher 
Traditionen in ausgcdehnteni Maassstabc betrioben, uni die 
Lelire von der Ilnfohlbarkcit ihrer religiosen Oberhaupter 
(Imam) ans dem Staminé Aly’s und ihre, don Lehren der 
Sonniten oft diamétral cngegengesetzten Glaubensansichten 
zu stützen. Durch diese Gewissenlosigkeit ward (1er Werth 
ihrer Arbeiten stark beeintraehtigt. Ihre fanatische Partei- 
nahme für Aly und dessen Nachkommen, sowie der Hass 
gegen die zwei ersten Ohalifen, besonders aber Omar I., 
maehten ilinen jedes Mittel gut zur Erreichung ihrer poli¬ 
tischen Bestrebungen, die auf den Umsturz der herrschen- 
den Dynastie gerichtet waren. Das juridische Lehrsystem 
der Shy'iten herrscht noch gegenwartig in Persien, stimmt 
aber im Grossen ziemlich überein mit jenem der Sonniten. 2 ) 


Analogie und Déduction (kijâs) zu verwerfen seien, und raan sich aua- 
schliesslich *au den buchstSblichen, âusseren Sinn zu halfceu habe. Na- 
wawy : Tahdyb p. 236, Das Verzeichniss seiner zahlreichen Schriften findet 
sich in Fihrist p. 216. 

b Vgl. Geschichte der herrsch. ldeen des Islams p. 124, Ibn Khal- 
doun: Prolég. III. p. b. 

2 ) Nttheres hierüber in Tornauw’s Buch iiber das mohammedanische 
Recht und besonders in Querry’s: Droit musulman. Paris 1871. Die 
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Ebenso unteriiess es die andere extreme, politisch-religiose 
Partei der Demokraten des Islams nicht ihre eigenen theo- 
logischen und juridischen Ueberzeugungen sich zurecht 
zu legen. 

Dies sind in Kürze geschildert die Wege, welche das 
mohanmiedanische Recht von seinen Anfangen bis zur voll- 
stândigen Ausbildung und Feststellung der verschiedenen 
Lehrgebâude verfolgt bat. Je mehr es unwandelbare For- 
men annahm, je mehr die geistige Arbeit der ersten drei 
Jahrhunderte des Islams in schriftstellerischen Leistungen 
iliren Ausdruck und Abschluss fand, desto fühlbarer macht 
sich auf diesen Gebieten ein allmâliges Erschlaffen der gei- 
stigen Regsamkeit; auf die ungebândigte Arbeitslust und 
schopferische Kraft folgte die Epoche des Ordnens, Sich- 
tens, Abwagens und Erlauterns; man verglich die verschie¬ 
denen Système, trieb gelehrte Polemik und schrieb über die 
Werke der alten Meister bandereiche Oommentare. Bald 
gewohnte inan sich daran die grossen Gelehrten der frtihe- 
ren Jahrhunderte als Manner zu betrachten, deren Leistun¬ 
gen zu erreiehen keinem der spiitern Nachkommen vergbnnt 
sei. Man stellte die Ansicht auf, jene allein hatten die Gabe 
und die gottliche Ermaehtigung besessen, die Offenbarung 
und Sonna zu erlautern (igtihâd fylshar*), sie allein hatten 
ailes Wissenswerthe bereits gewusst und gelehrt, mehr als 
sie zu wissen sei von Uebel. Als solclie unerreichbare Mei¬ 
ster des Wissens und der Gelehrsamkeit wurden ausser den 
Genossen des Propheten und den Tâbi'ys nur die vier oben 
genannten Sectenstifter : Mâlik, Abu Hanyfa, Shâfi'y und 

Lostrennung des shyitischen Zweiges von dem orthodoxen Stamm erfolgte 
erst im III. Jahrhundert H. als der orthodoxe Islam sein Rechtssystem 
bereits fertig hatte. Hieraus erkl&rt sich die Erscheinung, dass das shyitische 
Recht nur in Einzelnheiten von ersterem abweicht, wâhrend das zu Gmnde 
liegende System fur béide dasselbe ist. Vgl. Querry: Droit musulman I., 
p. IV. Ueber die Eigenthümlichkeiten des shyitischen Rechts vgl. v. Tor- 
nauw: Moslimisches Recht p. 12 u. a. a. O. — 
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Ahmad Ibn Hanbal, dann Sofjân Taury und Dâwod Ibn 
e Aly genannt. l ) 

Diese waren die Autoritâten ersten Ranges, denen die 
selbststândige Entscheidung in Sachen des Gesetzes unbe- 
stritten zukam. 

Eine Autoritàt minderçn Grades besassen die Schüler 
dieser grossen Meister. Ihnen erkannte man zwar nicht die 
Befugniss zu an den Grundsâtzen des Lehrsystems etwas 
zu ândern, hingegen konnten sie in Fragen, welebe nicht 
die Principien betrafen, ihre selbststandigen Entscheidungen 
fâllen und ihre eigenen Ansichten vertreten: es hiess dies 
das Recht zur Spéculation innerhalb der Schule (igtihâd 
fylmadhab). 

Niedriger stand die grosse Menge der Juristen, die, 
je nachdem sie der einen oder andern Schule angehôrten, 
nach deren Grundsaten einzelne Rechtsfragen entscheiden 
konnten (igtihâd fylmasâïl), welche Entscheidungen als 
rechtsgiltig betrachtet wurden, wenn sie mit den Principien 
der Schule und der grossen Autoritaten derselben im Ein- 
klang waren, denn nach moslimischem Recht besteht die 
Aufgabe des Richters darin, seinen Urtheilsspruch so einzu- 
richten, dass er mit den in Praeedenzfallen nach altern und 
neuern juridischen Autoritaten erfolgten Entscheidungen 
übereinstimme ; solche Autoritaten sind in erster Reihe die 
OfFenbarung, dann die Sonna und endlieh die Lehren der 
grossen Meister, der sogenannten Fürsten der Wissenschaft, 


*) Sofjân Taury war ein wegen seiner Frommigkeit, sowie semer 
Kenntniss der Traditionen und des Reohtes berühmter Gelehrter. Er wird 
oft als AutoritSt in schwierigen Fragen citirt, aber von seinen Werken 
ist niçhts erhalten, denn er verfügte testamentarisch, dass seine gesamm- 
ten Schriften nach seinem Ableben verbrannt werden sollten. Er starb 
161 H. (777—8 Chr.) Ibn Kotaiba p. 260. Er galt ebenso wie Dâwod Ibn 
'Aly als Stifter einer orthodoxen Schule, wodurch sich deren Zabi auf 
sechs erhbht. Nawawy: Tahdyb p. 288. Seine Werbe wurden von seinen 
Schülern, die sie auswendig gelernt hatten, überliefert. Fihrist p. 225, 
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die durch allgemeine Anerkennung der rechtglâubigen Ma- 
joritât des moslimischen Volkes (igmâ' alommah) unbestrit- 
teiie Rechtskraft erJangt haben. l ) 

5. Das System des hanafitischen Rechts. 

Das von Abu Hanyfa begründete Lehrgebaude ward 
von seinen Schülern weiter ausgearbeitet, und fand im Laufe 
der Zeiten zahllose Commentatoren, begeisterte Anhânger 
und Bewunderer. Baîd wuchs die juridisclie Literatur zu 
riesigem Umfange ail. Eines der angesehensten und ver- 
breitesten Werke der früheren Epôche ist das Compen¬ 
dium des Kodury, der noch jetzt in den Rechtsakademien 
des Orients als Autoritat gilt. Diese Àrbeit beniitze icb 

l ) Ueber die Kerechtigung des Igtihâd, d. i. der freien Forschung 
auf dem Gebiete des religiosen und weltliehen Gesetzes, bat von jeher 
starke Meinungsverschiedenheit geherrscht.. Die Eineii, und diese waren 
die strengen alten Orthodoxen, wollen davon nichts wissen, und hiel- 
ten an dem Buchstaben des Korans und der Sonna fest: Ahmad Ibn 
Han bal, Shâfi'y und besonders Dâwod Ibn Aly vertraten diese Ricli- 
tung. Abu Hanyfa hingegen ist der eigentliche Begriinder der freien 
Forschung, der Interprétation des Gesetzes mit Hilfe des Yerstandes 
und der iogischen Déduction. Und diftso letztere Ansicht ist die 
herrschende geworden. Sehr richt.ig bemerkt ein grosser Gelehrter: „Der 
bei weitem grosste Theil des Gesetzes ist ein Product der freien For- 
schung, denn die eigentlichen Textstellen (des Korans und der Sonna) 
maehen nicht den hundertsten Theil davon aus.“ Nawawy p. 237. — 
Solclie gesetzliche Bestimmungen, welche durch hervorragende Gelehrte 
(mogtahid) von allgemein anerkannter AutoritSt ausgeaprochen und durch 
allgemeine Uebereinstimmung der gosammten moslimischen Gemeinde an- 
genommen worden waren, erlangten voile Gesetzeskraft und galten fortan 
als integrirende Bestandtheile des islamischen Gesetzes. Auf diese Art 
ward die Uebereinstimmung der Gemeinde ebenfalls eine von den spüteren 
Juristen anerkannte und hèiufig angerufene Rechtsquelle. Abor Shâfi‘y 
wollte dieselbe nicht anerkennen. Nawawy: Tahdyb p. 237. Spüter stellte 
raan sogar den Grundsatz auf, dass die Gesammtheit des Volkes der 
Rechtglâubigen als solche unfehlbar sei und ailes das, worüber sie ein- 
stimmig ist, als rechtsverbindlich für Aile zu gelten habe. Ibn Khaldoun; 
Prolég. III. p. 26—28. 
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nun hier, um eine Zusammenstellung des Wichtigsten aus 
dem hanafitischen Rechtssystem zu versuchen. 

Ich beschranke mich hiebei darauf, über die Behand- 
lung des gesammten Rechtsstoffes, sowie über die Ànord- 
nung und Eintheilung desselben einige Andeutungen zu 
geben, welchen ich dann eine gedrângte Uebersicht der vom 
culturgeschichtlichen Standpunkte wichtigsten Bestimmungen 
des positiven Rechts anreihe. 

Yon einer planmâssigen, streng logischen Anordnung, 
wie wir sic bei europaischen Juristen zu finden gewohnt 
sind, ist allerdings in dem arabisclien corpus juris ebenso 
wenig zu bemerken, wie in den romischen Pandekten odor 
den Basiliken, aber durch eine geschickte Vertheilung des 
gesamniten Stoffes unter die einzelnen Titel der wichtigsten 
Angelegeiiheiten des religiosen und bUrgerlichen Rechts, des 
gerichtliclien Verfahrens und des Strafrcchts liabon die ara- 
bischen Juristen doch eine sehr brauchbare Gliederung des 
gewaltigen étoffes zu erzielen verstanden. Es ist in der 
That, sobald inan einmal mit der systematischen Eintheilung 
der juridischen Werke vertraut ist, durchaus nicht schwer, 
über jeden gegebenen Rechtsfall gleicli die einschlagigen 
Stellen im Texte aufzuhnden. An die Spitze stellen sie 
inimer das reîigiose Gesetz, und behandeln sehr eingehend 
die Reinheitsregeln, die Vorschriften über das Gebet, über 
die Vermogensteuer, welcbe zu den religiosen Pflichten ge- 
zühlt wird, wahrend sie nach unserer Auffassung in das 
Verwaltungsrecht gehort; daran reihen sich die Gesetze 
über das Fasten, die Wallfahrt nach Mekka, über den 
Religionskrieg gegen die Unglaubigen, über die Opferthiere, 
die Jagd und die Schlachtung des erlegten Wildes in der, 
um es gesetzlich geniessbar zu machen, vorgeschriebenen 
Weise. An diese reîigiose Abtheilung, die wir an einem an- 
deren Orte besprechen werden, schliessen sich die civil- 
rechtlichen Satzungen an, ohne strenge Trennung, je nach- 
dem sie dem Personenrechte oder Sachenrechte angehüren, 
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aber doch wird jede Frage selbststândig in einem eigenen 
Capitel behandelt: so das Eherecht, dann die dazu gehôri- 
gen Bestimmungen über die Scheidung und deren verschie- 
dene Arten, die Rechtsansprüche der gesehiedenen Gattin 
auf Sustentationskosten, dann das Sklavenrecht. Die Bestim- 
mungen über die Clientel und das Patronat, über die ver- 
schiedenen, Arten der Freilassung, den Selbstloskauf, dann 
die Curatel (hagr, capitis diminutio), die rechtliche Stellung 
der Findlinge, der Verschollenen u. s. w. 

Auf diese vorzüglieh das Personenrecht betreffende 
Zusanimenstellung lasse ich nun die Aufzahlung der wesent- 
lich dem Sachenrechte zugehorigen Reebtspartien folgen, 
ein Gebiet, das die Araber mit dem bewundernswerthesten 
Fleiss und Scharfsinn bearbeitet haben. Ganz besonders sind 
wegen ihrer Wiclitigkeit fur das praktische Leben an erster 
Stelle zu nennen die Lehre von den Kaufvertragen (boju 1 ) 
und den andern Arten der Vertrage, als Pfand-, Darlehen-, 
Pacbt- oder Miethvertrage, Gewinntheilungs- und Auf- 
bewahrungsvertrage, ferner die Vertrage, welche eine Ueber- 
tragung oder Aufhebung der Rechte zur Folge haben, als: 
Vollmachtertlieilung, Bürgeleistung, Substitution, Vergleiche 
und Schenkungen. Êinc besonders eingehende Behandlung 
erfahrt das Erbrecht, die Lehre von den Testamenten und 
der Berechnung der Erbtheile. Hieran reihen sich die ge- 
setzlichen'Bestimmungen über das gerichtliche Verfahren, 
die Zeugenschaften, die Eide, das Eingestandniss, die Ver- 
haltungsregeln der Richter (adâb alkâdy). Einen wichtigen 
Theil endlich aller arabisehen Rechtswerke bilden die Anord- 
nungen über das Strafrecht, dié Verbrechen und Vergehen, 
die hiefür gesetzlich normirten Strafen, das Sühngeld für 
den Mord, die Verfügungen über den Diebstahl, die TJn- 
zucht u. s. w. ; dann über leichtere Vergehen gegen die 
personliche Sicherheit. l ) 

') Die Strafgesetze haben #ir bereits im vorhergehenden Abschnitt 
besprochen, 
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An diese Hauptgegenstiinde des juridisclien Lehr- 
gebâudes werden noch verschiedeue Abhandlungen über 
Rechtsfragen vermischter Katar angeknüpft, die zum Theil 
zweifellos dem Verwaltungs recht zuzuweisen sein würden, 
wie z. B. über die Urbarmachung von Braehgründen und 
die Erwerbung des Eigenthumsrechtes hjedurch, über die 
Stiftungen (zu frommen und gemeinnützigen Zwecken), end- 
lich auch Polizeivorschriften über gefuudene Gegenstande, 
über verbotene and gestattete Dinge, übor gewajtsame 
Aneignung fremden Gutes, über Anwendung von Gewalt- 
maassregeln und Einschiichterung durch Drohungen (ikrâh) 
und dgl. in. 

Diese Aufzâhlung allein dürfte schon genügen, um 
sich eine Idee zu maehen von dem reichen Inhalte des 
arabischen corpus juris, das, wenn auch aile anderen 
Scbriftdenkmaler verloren gegangen wiiren, allein vollgilti- 
ges Zeugniss abgeben würde fur den hoclientwickelten 
Culturzustand der Araber in jener Zeit, wo sie die erste 
Nation waren. Nachst den Romern gibt es kein Volk, das 
schon so friili ein so sorgfultig bearbeitetes System des 
Rechts sein eigen nennen konnte. 

Nacbdem wir nun im Vorhergehenden eine allgemeine 
Rundschau über Anordnung und Eintheilung des arabischen 
Rechts abgehalten haben, schreiten wir daran, den positiven 
Inhalt der wichtigeren Rechtssatzungen des nâheren zu be- 
trachten. Wir sehen hiebei ganz ab von der bei Abu Ha- 
nyfa sowohl als bei anderen Juristen immer an erster 
Stelle sehr ausführlich dargelegten, religiôsen Gesetzgebung 
und gehen gleich zu den Vertrâgen und Handelsgeschâften 
über, die am besten einen Einblick gewfthren sowohl in 
den Geist der Zeit als in die Art und Weise der Behand- 
lung und die wissenschaftliche Auffassung der Rechtsidee. *) 


i). Ueber die Kauf- und Verkaufvertrâge lese raan: De contracta 
do ut des, von Van den Berg, Leyden 1868. 
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a) Kauf- und Verkaufs-Vertrage. 

Die hervorragendste Stelle nehmen die Kauf- und 
Verkaufs-Vertrage ein. Der Verkauf, lehrt Abu Hanyfa, ge- 
Bûhieht durch den Antrag und die Annakme, welche letz- 
tere ganz nnzweideutig ausgesproclien werden mus s. Ein 
Rücktritt ist nur moglich wegen eines erwiesenen Felilers 
der Waare oder wegen der früher nicht stattgefundenen 
Besichtigung* derselben. Es ist nicht gesetzlich erforderlick, 
dass Menge, Maass und Gewiclit der Verkaufsobjecte genau 
bekannt seien, aber der Kaufpreis înuss inimer genau be- 
stimmt sein. Der Verkauf kann gegen gleicli baare Bezali- 
lung oder anfRaten statttinden, in letzterem Falle unisson 
die Zahlungsfcermine genau bezoichnet sein. Wird der Prois 
nur allgeniein angegeben, so ist die rechtJiche Vermutlmng, 
dass Eandesmlinze darunter verstanden sci, cursiren Eandes- 
iniinzen derselben Bciiennung, aber versehiodener Wahrung 
(z. B. Silber-Dirhams und Wcisssud-Dirhams), so ist der 
Verkauf oline niihére Bestiinmung der JVIïmze ungiltig. 

Bei den Kaufgeschaften konnen verscliiedene auf- 
losende Bedingungen eintrcten: 1. Sowohl Kaufer als Ver- 
kaufer konnen sieh bei Abscliluss des Geschaftes den Rlick- 
tritt wahrend dreier Tagen ausbedingen. 2. Es kann die 
Bedingung gestellt werden, dass der Verkauf erst nach 
Besichtigung der Waare perfect wird. 3. Entdeckt der 
Kaufer ein en Makel an der Waare, so kann er zurück- 
treten. *) Ungesetzlich ist es, wenn er die Waare behalten, 
aber einen Abzug vom Kaufpreise machen wollte. 

Der Verkauf mit Lieferung auf bestimmte Frist (salam) 
ist gestattet fur Gegenstande, die gewogen, gemessen oder 
gezahlt werden. Yerboten ist er, wenn das Verkaufsobjeet 
noch nicht existirt. Die Lieferungsfrist muss immer genau 
bestimmt sein. Abu Hanyfa stellt folgende Bedingungen 

*) Vgl. das judiciutn redhjbitorium des Rom. Rechts. Puchta: 
Cursus der Iustitutiouen. 4. Aufl. R. 111. §. 275 p. 107, 
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fur die Giltigkeit dieses Kaufgeschaftes auf, die in dem 
bezüglicken Vertrage nicht fehlen dürfen; 1. Angabe der 
Gattuûg der Waare. 2 . Angabe der Species (nau'). 3. und 
4. Bezeiehnung der Qualitât und Quantit&t, 5. des Lieferungs- 
termins, 6. des Preises, 7. des Ortes, wo die Lieferung 
stattzufinden liât. 

Ungiltig ist jeder Verkauf, wenn das Verkaufsobject 
in die Kategorie der gesetzlieh verbotenen Gegenstande 
gehort. 

Die Auflosung eines Verkaufsgescliàftes durcb gegen- 
seitige Einwilligung der beiden Theile (ikfilah) ist mimer 
zuliissig, wobei das Verkaufsobject um den ursprüngliclien 
Preis zurückerstattet wird, der Weiterverkauf mit Gewinn 
(morâbahah) und die Cession (taulijah) sind erlaubt. Im 
ersteren Falle verkauft jemand die Waare, die er gekauft 
hat, mit Gewinn an einen Dritten; die Cession besteht darin, 
dass er sie uni denselben Preis, um den er sic erstanden 
bat, an einen Dritten abgibt. Beide Uebertragungsarten sind 
legal, doch nur, wenn es sicli um Waaren handelt, die im 
Verkebr yorkommen, Bei Gegen stand en, die in einem ein- 
zigen Exemplar existiren, ist dies Geschiift unerlaubt. 


b) Uebertragung' der Redite auf andere Weiae. 

An die Kauf- und Verkauf-Vertrage reihen wir hier 
die anderen Arten der Uebertragung der Rechte. Es kom- 
men besonders die Assignation (Geldanweisung) und die 
Scbenkung in Betracht. 

Die Assignation (hawâlali). Die gesetzlichen Be- 
stimmungen hieriiber liefern jedenfalls den Beweis für den 
schon sehr ausgebildeten Handelsverkelir, indem die Assig¬ 
nation offenbar die Bestimmung hatte, als Ersatzmittel für 
die Wechsel zu dienen. Es ist kein geringes Verdienst des 
Abu Hanyfa, dieses alteste Wechselrecht juridisch fest- 
gestellt zu haben. Nacb ihm ist die Assignation zulüssig bei 
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Schulden (beziehungswëise Guthaben). Sie findet statt durch 
ein Uebereinkommen zwischen dein Assignanten (mohyl), 
dem Assignatar (mohtâl) und dem Assignaten (mohtâl c alaib). 
In solchem Faite weist der Schuldner (Assignant) seinem 
Glâubiger (Assignatar) an die Person eines Dritten (Assig¬ 
nâtes von dem er (Assignant) ein Guthaben zu fordern 
hat. Dei* Assignatar liât in solchem Falle keine Rechts- 
ansprüche mehr gegen seinen ersten Schuldner (Assignant), 
es sei denn, dass der Substitut (Assiguate, Trassate) s.einen 
Verpflichtungen nicht uachkomme, oder durch Bankerott 
oder Tod verhiudert werde, die Tratte zu honoriren. Tritt 
ein solcher Fall ein, so hat der Assignatar den Regress 
gegen den ersten Aussteller der Assignation (Assignanten, 
Trahenten). 

Zu diesen rechtlichen Bestimmungen, deren Wichtig- 
keit fur die damaligen Handelsbeziehungen nicht zu ver- 
kennen ist, fiigen die arabischen Juristen immer gleich- 
zeitig auch die auf das riehterliehe Verfahren bezüglichen 
maassgebenden Rechtsgrundsatze hinzu. So wird im vorliegen- 
den Falle ausdrucklich bemerkt: wenn der Assignate (Tras¬ 
sate) den Assignanten auf den Betrag der Assignation ein- 
klagt und Letzterer wendet ein, er habe nur so viel auf 
ihn trassirt, als er von ihm zu fordern batte, so wird diese 
Einwendung nicht angenommen. Klagt der Assignant (Tra- 
hent) den Assignatar auf den Betrag der Assignation, indem 
er vorgibt, er habe ihm die Assignation nur ausgestellt, 
damit dieser für seine Rechnung die Sunime einkassire, 
und der Andere laugnet dies, so gilt'die Behauptung des 
Assignanten, die er mit dem Eide zu bekraftigen hat. 

Uebrigens scheint es, dass diese Art der Geldanwei- 
sung durch Assignation so aufgefasst ward, dass sie in der 
Regel nicht von einer Stadt zur andern, soldera nur inner- 
halb derselben Stadt oder der umliegenden Orte zur An- 
wendung kam: denn eigentliche Geldanwefeungen auf fremdé 
Platze (safâtig), womit man sich die Gefahr der Baarver- 
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sendungen zu ersparen suchte, werden zwar nicht gesetz- 
lich verboten, aber als juridisch missliebig bezeichnet. 

Die Schenkung. Die zweite Art der Uebertragang 
der Rechte ist die Sehenkung (hibah). Die Schenkung er- 
folgt durch den Antrag und die Annalime, sie wird rechts- 
kr&ftig durch die Empfangnahme. Nicht zulassig ist die 
Schenkung von theilbaren Gegenstanden, ausser wenn der 
Geber den Gegenstand ganz zum Eigenthum besitzt und 
bei der Schenkung sclion die Theilung stattgefunden hat. 
Die Schenkung von un theilbaren Sachen an Mehrere zum 
ungetheilten Miteigenthum ist gestattet. Bei der Schenkung 
an Freinde ist der Widerruf zulassig (Shâfi'y bestreitet dies), 
es sei denn der Bescheukte leistete einen Ersatz (fur das 
Geschenk), oder einer der beiden starb, oder das Geschenk 
ware bereits in das Eigenthum eines Dritten übergegangen. 
Hingegen ist bei Geschenken zvvischen Blutsverwandten der 
Widerruf unzulàssig, ebenso zwischen Ehegatten.*) Aber 
auch bei einer Schenkung an eine fremde .Person ist der 
Widerruf unzulassig, wenn diese eine Gegengabe leistete 
und der Gesehenkgeber diese entgegeunahm. Sonst ist eine 
Auflosung der Schenkung- nur durch gegenseitiges Einver- 
standniss oder richterliches Urtheil zulassig. 

Findet die Schenkung unter der Bedingung- einer 
Gegenleistung statt, so gehort dieser Vertrag unter die 
Tausch- oder Kaufvertràge und gelten die fur diese aufge- 
stellten Regeln. 

Die Schenkung auf Lebzeiten (*omry) besteht darin, 
dass inan jemand etwas überlâsst, unter der Bedingung, 
dass es nach dessen Tode an den ursprünglichen Eigen- 
thümer zurückfalle. 

Die Schenkung auf Todesfall (rokbh) besteht darin, 
dass jemand das Eigenthum einer Sache far den Todesfall 

*) Nach romisebem Eecht sind Schenkungen zwischen Ehegatten 
ganz vérboten. 
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des Eigenthümers zugesichert wird. Nach Abu Hanyfa und 
Shaibâny ist diese Schenkung unzulassig, aber Abu Jusof 
gestattet sie. Nach malikitiscbem Recbt ist sie ebenfalls 
verboteu. 

Die Bevollmachtigung (wakâlah) ist eine Vertrags- 
art, die von den arabischen Juristen sehr eingehend be- 
bandelt worden ist. Sie stellen den allgemeinen Grundsatz 
auf: Für jeden Vertrag, den jemand selbst abzu- 
schliessen berechtigt ist, kann er einen Beyollmach- 
tigten ernennen. Gestattet ist es auch, in allen Civil- 
streitsachen sich durch einen Bevollmachtigten vertreten zu 
lassen, aber nicbt in Criminalsachen. Abu Hanyfa hait die 
Ânsicht fest, dass die Ernennung eines Bevollmachtigten 
in Streitsachen nur mit Einwilligung des Gegners zulassig 
sei, ausser die Partei wâre durch Krankheit oder Abwesen- 
heit vom Orte der Gerichtsverhandlung (und zwar wenig- 
stens in der Entfernung von d r e i Tagreisen) verhindert, 
sich selbst zu vertreten und gezwungen einen Bevollmach¬ 
tigten zu bestellen. 

Wir glauben nun hier die Darstellung der weiteren 
wichtigeren Rechtsbestimmungen anknüpfen zu sollen und 
beginnen mit den Gesellschaftsvertragen. 

c) Die Ge«ellschaftsvertrage. 


Der Gesellschaftsvertrag zerfallt nach hanafitischem 
Redit in zwei Arten: 1. Gesellschaft der Güter. 2. Gesell- 
schaft der Vertrage (und der daraus fliessenden Rechte). 

Gesellschaft der Güter entsteht, wenn zwei (oder meh- 
rere) Personen gemeinsam etwas erwerben; keiner kann in 
solchem Fall über den Antheil seines Gesellschafters ver- 
ftigen. Die Gesellschaft der Vertrage zerfallt in folgende 
Arten: 1. unbeschr&nkte Gesellschaft (societas omnium 
bonorum, shirkat almofâwadah), die Gesellschafter haften in 
diesem Falle solidarisch. Eine solche Gesellschaft kann nur 



IX. bas Recht 


513 


geschlossen werden zwischen mindestens zwei Personen, 
freien Standes, moslimischen Glaubens, grossjahrigen Altéra, 
welche beide im vollen Gebrauche ihrer Geisteskr&fte sich 
befinden, 2. Beschrankte Gesellschaft (shirkat arinân); die- 
selbe involvirt keine gegenseitige Haftung, aondern jeder 
der Gesellschafter ist nui* der Bevollmâchtigte des anderen, 
aber nicht sein Bürge. Jeder kann mit gleichem oder un- 
gleichem Antheil in die Gesellschaft eintreten, und einen 
gleichen oder ungleichen Antheil am Gewinn sicb ausbe- 
dingen. Dasselbe gilt fur den Verlust. 3. Einfache person- 
liche Gesellschaft (societas quaestus et lucri, shirkat alwo- 
guh) besteht darin, dass zwei Personen oline ein Kapital 
sich associiren, uni eine Geschaft zu betreiben. Ueber die 
Vertheilung des Gewinnes steht ihnen die Voreinbarung zu. 

Gelost wird der Gesellschaftsvertrag durch den Tod des 
einen Theils oder durch den Uehertritt vom Islam zu einer 
anderen Religion, was nach mohammedanischem Recht den 
bürgerlichen Tod zur Folge hatte. 

Der Coinmanditvertrag (modârabah) besteht darin, 
dass der Eine das Kapital, der Andere die Arbeit liefert. 
Eine wesentliche Bedingung ist, dass der Gewinn gemein- 
sam sei, und class dem Einen kein fixer Gewinnantlieil zu- 
gewiesen werde; ferners muss das Kapital dem Gesellschafter 
faktisch übergeben werden. Der Vertrag kann auf eine 
gewisse Zeit, eine gewisse Art oder eine bestimmte Gattung 
von Handelsgeschaften beschrankt werden. — 

Ganz besondere Aufinerksamkeit widmeten die arabi- 
schen Juristen immer d'en Agriculturverh&ltnissen. Es ist 
daher leicht begreiflieh, dass die hierauf bezüglichen Ver- 
trâge genau erôrtert und definirt wurden. 

Der Ackerbauvertrag (mozâra‘ah). Es kam der 
Fall sehr haufig vor, dass man zum Behufe des Landbaues 
sich associirte, und derlei Vertrâge erhielten den Namen 
Ackerbauvertrâge. Abu Hanyfa erklart den Abschluss ein es 
Yertrages, wobei der eine Theil sich ein Drittel oder ein 

T. K renier, Culturgeschichte des Orients. 83 
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Viertel (1er Ernte ausbedingt, fiir ungesetzlich. Abu Jusof 
und Sbaibâny aber lassen ihn gelten. Gewohnlich fand der 
Abschluss in der Art statt, dass der Eine den Grand und 
den Samen hergab, der Andere aber die Arbeit leistete. 
Ungesetzlich war der Vertrag, wenn der Eine den Grund 
und die Arbeitsthiere hergab, der Andere aber den Samen 
lieferte und die Handarbeit leistete. Die weitern Bestim- 
mungen gehen sehr in die Einzelpheiten und diesel* Um- 
stand liefert allein den besten Beweis für die Wichtigkeit, 
welche inan mit Kecbt dieser Art von Vertragen beilegte. 

Der Gartnereivertrag (mosâkâh) ist ein iihnlicher 
hierber gehoriger Vertrag, welcher darin bestand, dass für 
die Pfiege und Besorgung von Obstbaumen, Wein- und 
Gemüsegarteu u. s. w. ein gewisser Antheil an dem Ertriig- 
niss zugesiehert ward. Nacli Abu Jusof und Sbaibâny ist 
diese Art von Vertragen gestattet, aber Abu Tîanyfa sprach 
sicli dagegcn ans. Der Grund hiefür ist leicbt zu finden, 
und liegt in dem zweifelhaften Ertragniss der Ernte, indein 
Abu Hanyfa mit grosser Consequenz aile Vertrâge ausschloss, 
wo der Gewinn Sache des Zufalls war, und der eine Tbeil 
gegen den andern unverhaltnissinassig bevorzugt oder ge- 
scbiidigt werden ko mite. 

Von wesentlicber Bedeutung für die Agricultur und 
die Verh&ltnisse des Grundbesitzes war eine andere Gesetz- 
bestimmung, namlieh das Vorkaufsredit. Dasselbe be- 
stand darin, dass der Miteigenthümer eines Grundes oder 
der Nachbar desselben das Vorrecht batte, bei Verkauf 
des Objectes dasselbe ail sicb zu bringen. Es ist dieses 
Vorkaufsrecbt (praeëmtio, sehon dem romischen 

Rechte nicbt freind. Es war von grosser praktischer Wich- 
tigkeit, indem biedurcb die Moglichkeit geboten war, die 
einzelnen Grundcomplexe zu arrondiren. 

Moslim und Nichtmoslim sind in Bezug auf das Vor- 
kaufsreGht gleichberechtigt. Streitigkeiten über die Ausübung 
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und Zulâssigkeit desselben werden vom Kâdy im richter- 
liclien Wege entschieden. l ) 

d) Diverse andere Vert r Kg e. 

lier Miethvertrag ist nach arabiseher Définition 
jener Vertrag, wo gegen eine bestimmte Geldsumme Nutz- 
niessungen erworben werden. Ganz übereinstirnmend liiemit 
ist die Définition desselben Vertrages im romischen Recht. 
Legal ist der Vertrag nur, wenn die Nutzniessung bekannt 
und das Entgelt bestimmt ist. Mittelst dieses Vertrages kôn- 
nen auoh Grtinde fur eine gewisse Zeit gepachtet werden. 
Ueberhanpt kann der Paehtvertrag auf eine bestimmte Zeit- 
dauer, odev auf die Vollendung einer bestimmten Àrbôit 
lixnitirt werden. Stirbt einer der vertragsohliessenden Theile, 
so ist der Vertrag aufgelost; ebenso wird der Vertrag auf¬ 
gelost durch don- Eintritt unvorhergesehener Umstiinde, so 
z. B. wenn Jemand eine Bude miethet, uni tlarin ein Kauf- 
geschaft zu eroffnen, und er fallirt, oder wird seiner Waaren 
yerlustig. 

Der Pfandvertrag wird gleieh hier angereiht, da 
er im taglichen Verkelir und bei kaufmannischen Gesch&ften 
ausserst haufig vorkommt. Nach lianatitischeiii Redite findet 
ein Pfandvertrag statt durch den Antrag und die Annahme, 
er wird rechtskraftig abgeschlossen durch die Uebernahme 
des Pfandes. So lange der Pfandnehrner es nicht übernom- 
uien liât, ist der Pfandgeber frei, seinen Entschluss zu &n- 
dern. Aber sobald der Erstere es übernommen hat, haftet 
er auch dafür. Das Pfand ist nur legal für eine garantirte 
Schuld (dain madmun), wo es haftet für eine Schuld, die 
kleiner ist als der Werth desselben. Geht das Pfand in der 
Hand des* Pfandnehmers zu Grunde, und ist dessen Werth 
gleich dem Betrage der Schuld, so ist dieselbe beglichen. 

*) Im shâfi'itischen Recht bei Abu Shogâ' fehlt der Passus wegen 
Gleichbereehtigung des Moslims und Nichtmoslims. 


33* 
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Ist der Werth aber hôher, so haftet (1er Pfandnehmer fur 
den Mehrbetrag. Im entgegengesetzten Falle bat der Glâu- 
biger das Recht, die Differenz zu seinen Gunsten zu fordern. 
Verboten ist die Verpfandung von Gegenstiinden, die meh- 
reren Eigenthümern gehôren, dann von Datteln auf den 
Baumen, obne die Baume selbst, von Saaten auf den 
Feldern ohne die Felder selbst, ebenso von Palmen 
oder Feldern ohne die Früchte. Verboten ist die Verpfan- 
dung von Depositen und Geseîlsehaftsvertragen sowie auch 
von Gesellscbaftskapitalien. 

Bemerkenswerth ist es, dass wir bei Abu Shogâ', dem 
aitesten shâfi*itischen Juristen, der uns zuganglich ist, eine 
Définition des Pfandvertrages finden, die wortlieh zu der 
des rômischen Redites stimmt: quod emtionem venditionem- 
que recipit, etiam pignerationem recipere potest. (L. 9 §. 1. 
D. d. pigner, 20, 1.) Die arabisclie Définition ist fast wort- 
licli dieselbe: Ailes, was verkauft werden kann, darf auch 
verpfândet werden (kollo mâ gaza bai'oho gaza rahnoho '). 

Solche Analogien mit dem rômischen Redite sind wohl 
geeignet, uns zu überraschen. Ich behalte mir vor, über die- 
sen Punkt spater eingehender zu sprechen. 

Zunâchst ist es der Inhalt des hanafitischen Gesetzes 
über die Vormundschaft und Curatel, welcher naher be- 
tracbtet zu werden verdient. 

e) Vormundschaft und Curatel. 

Das, was wir Vormundschaft und Curatel nennen, be- 
zeichnen die arabisehen Rechtslehrer mit einem und dem- 
selben technischen Ausdruck (hagr), der so viel bedeutet 
als: Beschrankuug (der Rechte), wie im rômischen Rechte 
die capitis diminutio. 


q Abu Shogâ' : Précis de jurisprudence musulmane par Abou Chodja 
ed. Keijzer, ÏTeyde 1859, p. 20. 
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Die Ursachen, welclie die Vormundschaft nothwendig 
machen, sind folgende drei: 1. Das umnündige Alter. 2. Der 
unfreie Stand. 3. Die Geistesstorung. Der Unmiindige darf 
nicht ohne Erlaubniss seines rechtlichen Vertreters (waly)> 
der Sklave nicht ohne Einwilligung seines Herrn eine Ver¬ 
fügung treffen, ebensowenig ist dies dem Geisteskranken 
gestattet. Schliesst ein solcher ein Kaufs- oder Verkaufs- 
geschaft ab ? so ist es Sache des Vormundes, das Geschaft 
zu ratificiren, wenn er.es fur vortheilhaft hait, oder im 
entgegeugesetzten Falle die Ratifi(dation zu verweigern. Das 
romische Recht enthalt ganz analoge Bestimnmngen : zu 
allen Rechtsgeschaften, die eine Verminderung des Ver- 
mogens des Milndels zur Folge haben, ist die Einwilligung 
des Vonnuodes erforderlich. *) Der Irrsimiige und der IJn- 
mündige konnen wedcr rechtskraftige Vertrage abschliessen, 
noch ein giltiges gerichtlichcs Gestandniss ablegen, noch 
einem Sklaven die Freiheit schenken u. s. w. Stiften sie 
durch eine ahnliche Verfügung einen Schaden an, so liaftet 
dafür der Vorimind. Abu Hanyfa sagt: Der Thor (safyh), 
der aber im Gebrauche seiner Vernunft ist, bat die unbo- 
schrankte Verfügung liber sein Vermogen, wenn er es auch 
vergeudet. Wenn aber ein junger Mann heranwachst, und 
nicht verstandig genug erseheiut, so ist ihrn sein Vermogen 
nicht vor dem erreichten 25. Jahre zur Verfügung zu stellen. 

Wir haben hier wieder eine bemerkenswerthe Ueberein- 
stininmng mit dem romischen Rechte, welches ebenfalls das 
25. Jahr als En de der cura ininorum festsetzt. 

Auch Abu Jusof und Shaibâny bestimmen das 25. Jahr 
als Endtermin der cura minorum, nur fügen beide Hinzu, 
dass jenem,der das 25. Lebensjahr erreicht, ohne zurechnungs- 
fahig zu sein (ghair râshid), sein Vermogen nicht auszu- 
folgen sei r sondern or habe unter Curatel zu verbleiben. 


*) Puchta: Cursus der, Institutionen IV. Au fl. B. 3. §. 300. p. $11, 
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Die Miindigkeit (bolugh) tritt naeh Abu Hanyfa, Abu 
Jusof und Sliaibâny bei Knaben und Madchen im 15. Jahrp 
ein, die Grossjâhrigkeit aber, wie oben bemerkt, erst mit 
dem 25. Lebensjahr. 

Im Falle, dass Glâubiger gegen iliren Sehuldner gericht- 
lich einschreiten und das Ansuehen vorbringen, dass er in 
Haft gesetzt und un ter Curatel gestellt werde, liât nach 
Abu Hanyfa der Richter den Sehuldner in Arrest zu halten, 
bis er sein Vermogen zur Befriedigung seiner Glâubiger 
yerwendet hat, aber* es ist über ihn nicht die Curatel zu 
verhângen ; bat er aber ausstehende Forderungen in baarem 
Gelde, so steht dem Richter die Befugniss zu, auch ohne 
ihn zu befragen, diese zur Tilgung seiner Schulden zu ver- 
wenden. Abu Jusof und Sliaibâny sagen: wenn die Glâubi¬ 
ger die Verhângung der Curatel über den Sehuldner ver- 
langen, so liât der Richter die Curatel anzuordnen und ihn 
von der Verfügung über sein Vermogen und der Belastung 
desselben durch das eigene Gestândniss auszuschliessen, da- 
mit er sein en Glâubiger n keinen Schaden zufüge. Das Ver- 
mâgen aber hat der Richter an die Glâubiger im Verhâlt- 
niss ihrer Forderungen zu vertheilen. Gibt der Sehuldner 
an, er habe kein Vermogen, so lâsst ihn der Richter fur 
jede der eingeklagten Schulden in Arrest setzen. Nach zwei- 
bis dreimonatlicher Haft ist er, wenn man kein Vermogen 
ihm nachweisen kann, frei zu lassen. Dasselbe ist der Fall, 
wenn er den gerichtlichen Beweis liefert, dass er kein Ver- 
môgen betfitze. Aber auch nach der Entlassung aus der 
Schuldenhaft kfjnnen die Glâubiger ihn gerichtlich belangen, 
ihm den Ueberschuss seines Erwerbes abnehmen und unter 
sich nach Verhâltniss ihrer Forderungen vertheilen. 

Auch hier finden wir einige Vergleichspunkte mit dem 
rômischen Recht. Die Bestimmung, dass die Schuldenhaft 
nicht über 2—3 Monate dauern solle, ^rinnert an die Vor- 
schrift des rômischen Ëechts über die sechzigtâgige Schuld- 
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haft. *) Das einzige Zwangsmittel gegen den s&umigen 
Schuldner war die Schuldliaft; das Qesetz gab dem Gl&u- 
biger kein anderes vom Willen des Schuldnera unabhângi- 
ges Befriedigungsmittol, weim eraterer sicli nicht dureh ein 
Pfand vorgesehen liatte. Dass dasselbe aucli im arabischen 
Redite der Fall war, geht aus dem oben Gesagten hervoy. 

f) Das Ehorecht. 

Wir gehen nun zu einer in socialer und culturgeschieht- 
licher Hinsicht hodiwiehtigen Abtheilung des mohammeda- 
nischen Redits übcr, namlich zitni Eherecht. 

Eine giltige Ehe kann nur abgoscblossen werden in 
Gegenwart y on zwei Zeugen, weldie froion Btandoa, mündi- 
gen Altéra und mohammedanisehen Glaubeus sind, Heirathet 
ein Moslim eine Christin oder Jüdin, so konneu die Zeugen 
nach Abu Hanyfa und Abu Juaof Christen oder Juden sein; 
Shaibâny aber erkliirt nur Moslims als Zeugen bei einem 
Ehebundo für zulâssig. Verboten ist die Ileiratk mit der 
Mutter und den Grossmüttern viiterlicher oder mütterlieher 
Seite, der Tochter und Tochter des Solmes, der Sehwester 
und ihren Descendenton, der Tante von vaterlicher oder 
mütterlieher Soite, den Niehten, 1 2 ) der echten Sehwieger- 
mutter, der Stieftochter, der Frau des Vators, oder der Frau 
des Grossvaters, der Schwiogertochter, den Enkelinnen, der 
Milelnnutter (Amine), der Milehscbwester; zwei Sehwestern 
darf man nicht gleichzejtig zu Frauen haben, eben so wie 
auch nicht zwei Scliwestern, die Sklavinnen sind, als Beischl&fe- 
rinnen gebraueht werden dürfen; t'ornera ist es verboten gloich- 
zeitig mit der Frau auch deren vaterliehe oder miitterliche 


1) Puchta: Cursus der Institutionen IV. Àufl. B. II. §. 179. p. 933. 

2) Die Ehe zwischen Oheim und Nichte wird im talmudisclien Keoht 
sogar für verdienstlich erklart. Vgl. Frankel: Das mos. talmud, Eherecht. 
Leipzig 1800 p. XVIII. Jebamot. 62. Maimouid. Isure Biu 2. H, 
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Tante, die Tochter ihrer Schwester, oder ihres Bruders 
(also ihre Nichte), zu ehelichen, ebenso ist es ungesetzlich 
zwei Frauen zugieich zu Gattinnen zu nehmen, von denen 
jede, wenn sie Mann wâre, die andere zu heirathen gesetz- 
lich verhindert ware; hingegen ist es gestattet, zugleich zu 
Gattinnen zu haben eine Frau und die Tochter ihres ersten 
Mannes (Zofar erklarte dies für unerlaubt). Wer mit einer 
Frau sich vergangen hat, der kann weder deren Mutter 
noch Tochter heirathen; verstôsst der Mann seine Frau, so 
darf er deren Schwester nicht ehelichen, bevôr nicht die 
Tddahzeit l ) seiner früheren Frau abgelaufen ist. Der Herr 
darf seine Sklavin nicht heirathen und keine Frau darf 
ihren Ski aven zum Gatten nehmen. 2 ) Erlaubt ist es, an- 
dersglaubige Frauen zu heirathen, wenn sie zu jenen Vôl- 
kern gehoren, die eine Offenbarung besitzen, verboten ist 
die Ehe mit Weibern von der Religion der Feueranbeter 
oder Gotzendiener, hingegen ist die Ehe mit Sâbierinnen 
gestattet, wenn sie an einen Propheten glauben und zu einer 
Offenbarung sich bekennen; beten sie aber die Gestirne an 
und haben sie keine Offenbarung, so ist jedes Ehebündniss 
mit ihnen untersagt (Kodury: kitâb alnikâh). 

Die Ehe einer freien, mündigen, im Besitze ihrer 
Verstandeskrafte befindlichen Frau kann nur mit ihrer 


*) Die Mddahzeit ist die gesetzlich vorgeschriebene Frist, wfihrend 
welcher die geschiedene Frau oder die Witwe kein neues Ehebündniss 
eingehen kann, im ersten Falle drei Monate, im zweiten vier Monate und 
zehn Tage ; im Falle der Schwangerschaft endet ’ die 'Iddahzeit vierzig 
Tage nach der Entbindung. — Diese Bestimmung ist dem talmudischen 
Eherecht entnommen. Die Witwe sowohl als die Geschiedene konnte erst 
nacb neunzig Tagen eine neue Ehe eingehen. Frankel p. XXIII. Jeba- 
mot. 41. 

2 ) Dasselbe Verbot besteht im mosaisch-talmud. Eherecht. Nach 
Meinung einiger Geonim wird angenommen, dass, wenn der Herr seiner 
Sklavin beigewohnt hat, er ihr früher die Freiheit geschenkt babe. Fran¬ 
kel*. Das mos. talmud. Eherecht p. XXII. 
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Einwilligung und der Beistimnmng ilires Rechtsvertreters 
(waly) giltig abgeschlossen werdeu. Der Rechtsvertreter 
(curator) darf eine mündige Jungfrau uicht zur Heirath 
gegen ihren Willen zwingen. 

Bei Ehebündnissen kommt besonders die Ebenbürtig- 
keit in Betracht: heirathet eine Frau einen Mann, der nicht 
ebenbürtig ist, so steht es ihren (zu ihrer Vertretung beru- 
fenen) mannlichen Yerwandten (aulijâ’) zu, die Ehe zu 
losen. Die Ebenbürtigkeit besteht sowohl hinsichtlich der 
Abstammung, der Religion als auch des Vermëgens, sowie 
yorzüglich darin, dass der Gatte das Heirathsgut (Braut- 
geschenk) aufbringen und die Kosten der Frau bestreiten 
kann. Abu Jusof nimrnt bei der Ebenbürtigkeit auch Rück- 
sicht auf das Handwerk. Die nachsten Verwandten haben 
daruber zu wachen, dass déni Princip der Ebenbürtigkeit 
nichts vergeben werde, und dass eine Frau für ein gerin¬ 
gérés Heirathsgut (mahr) als ihrem Stande entspricht, kei- 
nen Ehebund eingehe. Das Minimum des Heirathsgutes ist 
10 Dirham (10 frcs). 

Der Sklave und die Sklavin kdnnen nur mit Einwil- 
ligung ilires Herrn heirathen.* 

Die Bedingungen, welehe die Frau bei der Eingehung 
des Ehebundes stellt, müssen genau eingehalten werden; 
im entgegengesetzten Fall ist ihr das atisbedungene Heiraths¬ 
gut auszufolgen. Hat z. B. die Braut die Bedingung gestellt, 
dass ihr zukiinftiger Gatte sie nicht aus ihrem Geburtsorte 
in die Fremde führen solle, oder dass er keine zweite Frau 
heirathen diirfe, so gebührt ihr in dem Fall, dass er diese 
Bedingung verletzt, das entsprechende Heirathsgut. 

DerVetter kann seine Cousine (bint ‘amra) heirathen, 
auch' ohne Dazwischenkunft der Verwandten. *) Ebenso kann 
jedermann ohne Vermittlung der Verwandten eine grossjâhrige 


*) Die Ebe zwischen Vetter und Cousine galt als besonders empteniens- 
werth. Vgl. 1001 Nacht, 139. 
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Frau heirathen, wenn sie ausdrüeklich erklart, seine Frau 
werden zu wollen : dieser Ehebund, vor zwei Zeugen abge- 
schlossen, ist giltig. 

Es ist dem Moslim gestattet, eine mohammedanischo, 
christliche oder jüdische (kitâbijjali) Sklavin zu heirathen. 
Dock darf er niclit, nachdem er schon ein freies Weib zur 
Frau hat, eine Sklavin dazu heirathen. Wolil aber, wenn er 
eine Freie zur Frau hat, kann er. eine zweite Freie dazu 
heirathen. 

Der freie Moslim kann vier légitimé Frauen ehelichen, 
seien sie freien Staudes oder Sklavinnen, dem Sklaven aber 
sind nur zwei Frauen crlaubt. 

Die Trennung der Ehe wegen eines korperliehen Ge- 
brechens des Mannes kann von der Frau verlangt werden, 
und im Falle der Begriindung des Ansuehens spricht der 
llichter die definitive Seheidung aus; der Frau gebülirt in 
solchem Falle das voile Heirathsgut. 

In Betreff der Seheidung wird dem Oatten ein sehr 
grosser Spielraum zugestanden. Er konnte, wenn iinmer es 
ihm beliebte, die Seheidung ausspreehen und die Ehe fur 
aufgelôst erklaren, wobei er der Frau natürlich das Heiraths- 
gut auszufolgen verpflichtet war, wenn überhaupt die Ehe 
vollzogen worden war. Wenn aber diese letzte Bedingung 
niclit eintraf, so hatte er nur die gesetzliche Abfertigung 
(mot‘ah) zu leisten. Diese bestand in drei Kleiderstücken, 
namlieh einem Heinde (dir*), einem Schleier (ehimâr) und 
einem Ueberwurf (milhafah). 

Wollte hingegen die Frau die Ehe auflosen, so konnte 
sie dies nur wegen eines nachgewiesenen korperliehen Ge- 
brechens des Gatten verlangen und hatte der Kichter zu 
entscheiden. Ward ihre Klage tegründet befunden, so hatte 
sie Anrecht auf.das voile Heirathsgut, Wenn sie sonst wegen 
hâuslicher Zwistigkeiten die Ehe trennen wollte, konnte sie 
es nur dureh den Loskauf, indem sie dem Gatten ein ge- 
wisses Entgelt zusagte, oder auf ihr Heirathsgut verzichtete, 
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wenn er sie aus dem Eheverbande entlasse (Kodury: bâb 
alchol'). 

Beschuldigt der Mann seine Frau des Ehebruches, und 
er beschwftrt vor dem Richter seine Klage mit der Li'ân- 
formel *) ? so stelit es der Frau zu, entweder ihre Schuld 
zu bekennen, oder sich dadurch zu reehtfertigen, dass sie 
mit derselben Li'ânformel das Geg-entheil bescliwôrt. Thut 
sie dies, so spriclit der Richter die definitive, unwiderruf- 
liche Scheidung der Ebe aus. Nur wenn der Gatte sp&ter 
selbst seine Aussage zurücknimmt, kann er sie zum zweiten 
Male beirathen, muss aber früber die gesetzliche Strafe fur 
Verleumdung wegen seiner falsclien Anklage über sich er- 
gohon lassen (Kodury). 

Die Frau, welche von ihrem Gatten delinitiv geschie- 
den worden ist, oder doren Manu starb, liât, wenn sie mün- 
digen Alters und înoluiimnedanisclien Glaubens ist, Trauer 
zu tragen, indem sie des Gebrauehs von Wohlgerüehen, des 
Toilettescbmuekes und der hellfarbigon (grünen oder rothen) 
Kleider sich enthalt. Die Trauer ciner freien Frau flir einen 
verstorbenen Gatten ist vier Monato und zehn Tage, einer 
Sklavin die Half’te. Nach der Scheidung ist die Tddah-Periode 
auf drei Monate bei einer freien Frau und auf die Ilalfte 
bei einer Sklavin angesetzfc. 

Der Mann bat seiner Frau, ob sie moharimiedanischen 
Glaubens sei oder nicht, den nôthigen Lçbensunterhalt zu 
gewahren: namlich Kost, Kleidung und Wasche. Ebenso 
liât er dieser Verpflichtung für Kost und Wobnung w&hrend 
der Tddabzeit nachzukoinmen, wenn er seine Frau verstosst 
(tilâk). Ruft die Frau durch ihr widerspenstiges Betragen 
eine Trennung selbst hervor, so verliert sie das Anreeht 
auf die eben gepannten Leistungen. 


*) Ueber diese Formel \gl. oben p. 463, darro Précis de jurispru¬ 
dence musulmane par Abou Chodjâ’ ed. Keijzer, Lcyde 1869 und andere 
juridische Werke, 
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Der Gatte, wenn er der wohlhabenden Klasse ange- 
hort, bat die Verpflichtung seiner Frau wenigstens einen 
Dieuer zu halten und ihr eine besondere selbststiindige Be- 
bausung anzuweisen, die sie mit niemand obne ihre Ein- 
willigung zu theilen hat. 

Einen Theil des Eherechts bilden nach der Anordnung 
der arabischen Juristen, die allerdings ganz ungerechtfertigt 
ist, die Vorschriften über die Milchverwandtschaft. Da ich 
hierüber schon an einem andorn Orte gehandelt babe J ) und 
auch noch spâter im Verlaufe dieses Werkes Gelegenheit 
finden diirfte, diesen Gegenstand zu -besprechen, so entbalte 
ich inich hier naheror Ausführungen und schreite gleich 
zum Sklavenrecht, das nach déni Eherechte in cultur- 
geschichtlicher Hinsicht besondere Beachtung verdient. l)ocb 
suche ich auch hier nur das Wissenswertbe moglichst kurz 
und bündig in einem üborsicbtJichen Bilde zusammen- 
zufassen. 


g ) Die rechtliche S te 11 un g der Sklaven. 

Die Freilassung eines Sklaven kann nur ausgesprochen 
werden von einem mündigen Moslim, der im vollen Besitz 
seiner Geisteskrafte sich befindet und freien Standes ist. 
Es genügt biezu, dass der Ilerr des Sklaven oder der Skla- 
vin mündlich einen Ausspruch thue, der seinem Sinne nach 
die Freilassung bedeutet. Frei ist auch jeder Sklave ipso 
facto, der aus Feindesland auf moslimisches Gebiet flüchtet 
und zum Islam übertritt. Ebenso ist das Kind einer Sklavin 
von ihrein Hcrrn frei, so auch das Kind einer freien Frau 
von ihrern Sklaven. 

Giltig ist auch jene Art der Freilassung, \vo der 
Herr auf seincn Todesfall seinem Sklaven die Freiheit 
zusichert (tadbyr). Ein solcher Sklave kann nicht mehr 
verkauft oder verschenkt werden. 


*) Geschichte der herrschendeu Ideen des Islams, p. 350. 
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Bringt eine Skia vin von ihrem Herrn ein Kind zur 
Welt, so kann aie nicht mehr verkauft werden. Die Ab- 
stammung des Kindes von dem Herrn der Sklavin bat nur 
dann gesetzliche Giltigkeit, wenn er selbst das Kind als 
seines anerkennt. Im Todesfalle des Herrn ist diese Skla¬ 
vin frei. 

Eine dritte Art (1er Freilassung ist die, dass der Sklave 
mit seinem Herrn darüber einen Vertrag abschliesst, womit 
dieser gegen Bezahlung einer bestimmten Summe ihm die 
Freilassung zusichert. Es ist (lies der Selbstloskauf (mokâ- 
tabab). Ein solcher Sklave erlangt hiedurch die Befugniss, 
seinem Erwerbe nachzugehen, um den zum Loskauf erfor- 
derlichen Geldbetrag sich zu verdienen. So lange er nicht 
vollkommen frei ist, darf er aber ohne Erlaubniss seines 
Herrn nicht heirathen. Kann er die zum Loskauf ausbedun- 
gene Summe zur rechten Zeit niclit erlcgen, so verliert er 
hiemit auch allen Ànspruch auf die Freiheit. Die Kinder 
des Sklaven, der sich loskauft, werden frei. 

Der Eigenthümer oder die Eigerithiimerin eines Skla¬ 
ven, welche demselben die Freiheit schenken, indem sie ihn 
freilassen, bleiben Fatrouc desselben und er bleibt ihr 
Client. Die Erben des Patrons treten in dessen Patronats- 
rechte gegenüber seinen Clienten ein. *) 

Wir braucheu kaum hier die Aufmerksamkeit beson- 
ders darauf zu lenken, welche grosse Uebereinstimmung sich 
in Betreff der Stellung des Patrons zum Clienten zwischen 
dem arabischen und romischen Rechte ergiebt. Auch nach 
dem ersteren besteht zwischen beiden in Ermanglung legaler 


i) Es scheint zweifellos, dass viole der auf das VerhSltniss der 

Sklaven beziiglichen Bestimmungen ans dem talmudischen Redit herüber 

genommon worden sind. So ist der Selbstloskauf auch durch das rabbi- 

nische Redit gestattet. Kiduschin 14. b. Maimon. Abad. II. §. 8. Vgl. die 

Verhültnisse der Sklaven bel den alten Hebraem, von Dr, M, Mielziner, 

» 

Kopenhagen 1859, p. 26. Anch die einfache Freilassung war bei den 
Hebrâern üblich. 
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Erben ein wechselseitiges Erbrecht. Die Araber haben 
daher vollkommen Recht, wenn aie dieses Verh&ltniss eine 
feststehende Verwandtschaft (servilis cognatio des romischen 
Rechts) nennen. Der Act der Freilassung ontsprieht ganz 
der romischen manumissio. Auch die Freilassung durch 
testamentarische Anordnung ist dieselbe (libertus orcinus *). 
Ueber die Freilassung eines Sklaven, der zwei oder mehre- 
ren Eigenthümern gehort, iinden sich im arabischen Rechte 
genaue Verfügungen. Abu Hanyfa sagt hierüber: 2 ) wenn 
ein Sklave zwei Eigcntliümer hat und der eine schenkt 
ihm fur seinen Antheil die Freiheit, so hat der Miteigen- 
tliümer das Recht auch fur seinen Theil die Freilassung 
auszusprechen, oder von dem andern Miteigentlitimer den 
Ersatz seines Antheils an dem Sklaven zu verlangen, oder 
endlich den Sklaven zur Arbeit zu zwingen bis er die Mittel 
erwerbe, sich fiir den restirenden Antheil loszukaufen. 3 ) 

Allerdings zeigt ein Vergleich der beiden Gesetz- 
gebungen, (1er romischen und der arabischen, liber die Rechte 
der Sklaven, dass letztere von einem weit liumaneren Geiste 
getragen ist. Im arabischen Recht ist der Sklave ein Mensch, 
im romischen Recht eine Sache. Es tritt überall die Absieht 
des Gesetzgebers deutlich hervor die Freilassung moglichst 
zu erleichtern, und diesen Act als ein religios-verdienstliches 
Werk darzustellen, ein Moment, das im romischen Rechte 
fehlt. Desshalb ordnet auch das religiose Gesetz des Islams 
in zahîreichen Fallen die Freilassung eines Sklaven als 
Stihne für begaugene Sünden an, und diesel* humane Geist 
des Islams hat sich von dessen frühesten Anfangen bis in 


*) Die testamentarische Freilassung* findet sich auch schon im rab- 
binischen Recht. Maimon. Abad. VI. 4 und Sechija umathana IX. 11. 

2 ) Kodury p. 106. 

3 ) Vgl. Puchta: Cursus d. Institut. IV. Aufl. B. II. §. 213, p. 447. 
Das Patronat, welches der frühere Herr über den Freigelassenen bei den 
Romern und Griechen, sowie bei den Arabern ausübte, ist dem rabbinisch- 
talmudischen Rechte unbekannt. Mielziner p. 67. 
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clie spâtesten Zeiten erhalten. Nirgends war das Loos fier 
Sklaven eiu verhâltnissmassig glücklicheres als in moham- 
medanischen Landern. So ist es eine ausdriickliche Ver- 
fiigung des mohainmedanischen Redits, dass nebst anderen 
Zwecken der ans der Vermogenssteuer (Armentaxo) gebil- 
dete Fond dazu dienen solle an Sklaven Goldunterstützun- 
gen auszutoîgen, dainit sie sieh freikaufeu kdnntenî Ja es 
sollten sogar nacli Mâwardy aus diesem Fonde Sklaven 
direct freigekauft werden. (Vgl. oben p. 431.) Ebenso ist 
es eine Bestimmung des arabischen Verwaltungsreehtes, es 
habe der Polizeivogt jeder Stadt darüber zu wachen, dass 
kein lien* soinen Sklaven mit Àrbeit überbttrde. ') 

Es erübrigt jetzt nur noch, uni unsere Skizze zu voll- 
enden, das Erbrecht nacli der Scinde des Abu Hanyfa 
darzustellen. 


h) Das Krbredit. 

Das Erbrecht beruht auf don einachliigigen Bestim- 
inuugen des Korans, die noch durcli die Sonna and die 
spatere juridische Thâtigkeit (kijâs) organzt werden und 
von den arabischen Juristeu zu einem hochet umfangrcichen 
System verarbeitet worden sind, das wegen fier sehr schwie- 
rigen Anweudung in der Praxis zu einer endlosen Casuistik 
fülirte, mit welcher die mohammedanischen Gelehrten tau- 
sonde von Banden gefüllt haben. 

Gesetzliche Erben mannlichen Geschlechts sind fol- 
gende zchn: 1. Der Sohn, 2. der Sohn des Sohnes und 
dessen Doscendenten, 3. der Vater, 4. der Grossvater (Yater 
des Vaters) und dessen Ascendenten, 5. der Bruder, 6. der 
Sohn des Bruders, 7. der vaterliche Oheim, 8. der Sohn 
des vaterlichen Oheims, 9. der Ehegatte, 10. der Patron. 

Die Erben weiblichen Geschlechts sind folgettde sie* 
ben: 1. die Tochtpr, 2. die Tochter des Sohnes, 3. die 


4 ) Mâwardy: Capitel über die Polizeivogtei. 
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Mutter, 4. die Grossmutter, 5. die Schwester, 6. die Gattin, 
7. die Patronin. 

Vier sind von. der Erbschaft ausgeschlossen : 1. der 
Sklave, 2. der Morder (von der Erbschaft des durch ihn 
Ermordeten), 3. der Apostat, 4. die Anhânger der fremden 
Religionen. 

Die durch den Koran festgesetzten Erbtheile sind 
sechs: 1. die Halfte, 2. das Viertel, 3. das Achtel, 4. zwei 
Drittel, 5. ein Drittel, 6. ein Sechstel. 

Auf die fl al f te (des Nachlasses) haben folgende 
Erben Anrecht: 1. die Tochter, 2. die Tochter des Sohnes, 
wcnn keine leibliche Tochter da ist, 3. die Schwester von 
vaterlieher und mütterlicher Seite, 4. die Schwester von vater- 
lieher Seite, wenn keine Schwester von vaterlieher und mütter- 
licher Seite da ist, 5. der iiberlebende Gatte, wenn der Ver- 
storbene kein Kind oder Kind seines Sohnes hinterlasst. 

Auf das Viertel haben folgende Erben Anrecht: 
1. der überlebende Gatte, wenn ein directer Descendent am 
Leben ist, 2. die Frau, wenn kein directer Descendent am 
Leben ist. 

Auf das Achtel haben Anrecht: die überlebenden 
Gattinnen, wenn directe Descendenten sich vorfinden. 

Auf zwei Drittel haben Anrecht: Je zwei oder raeh- 
rere Personen (zusainmen) von jenen, die auf die Halfte 
Anspruch haben (wenn sie einzeln vorkommen), mit Aus- 
nahme des Gatten. 

Auf das Drittel haben Anrecht: Die Mutter, wenn 
der Verstorbene keine directen Descendenten hinterlasst, 
oder wenn er keine zwei oder mehrere Brüder und Schwe- 
stern hinterlasst. 

Das Sechstel kommt folgenden Personen zu: L Je- 
dem überlebenden Theile der Ascendenten ersten Grades, 
wenn Kinder des Verstorbenen am Leben sind, 2. der Mut¬ 
ter, wenn Geschwister des Erblassers am Leben sind, 3. und 
4. der Grossmutter und dem Grossvater, wenn Kinder des 
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Erblassers am Leben sind, 5. den Tochtern des Sohnea, 
wenü eine Tochter des Erblasser,§ am Leben ist, 6. den 
Schwestern von Seiten des Vaters, wenn eine Sehwester 
des Erblassers von vâterlicher und miitterlicher Seite am 
Leben iBt, 7. jedem einzelnen Kinde der Mutter (von an- 
derem Vater, also den Stiefgeschwistern). 

Ausgeschlossen von der Erbschaft werden die Gross- 
mutter durch die Mutter; der Grossvater, die Geschwister 
durch den Vater; ferners wird ausgeschlossen das Kind der 
Mutter (von anderem Vater, also Stiefgeschwister) durch 
folgende vier: die leiblichen Kinder, die Kinder des Soh- 
nes, den Vater und den Grossvater. — Haben die Tbchter 
zwei Drittel (der Erbschaft) in Anspruch genommen, so 
fallt das Erbrecht der Tochter des Sohnes, es sei denn, 
dass sich ein Sohn des Sohnes vorfindet, der als 'Asabah 
gilt und wodurch seine Schwestern ein Erbrecht erlangen. 
Als nâchste 'Asabah-Glieder gelten die Sôhne und deren 
Sôhne, dann der Vater, der Grossvater, die Sbhne des 
Vaters (also dieBrüder), die Sdhno des Grossvaters (Oheime), 
dann die Sohne des Urgrossvaters. l ) Unter den Sôhnen 
nehmen die den ersten Rang ein, welche von derselben 
Mutter und demselben Vater sind, dann kommt der Sohn, 
ferners der Sohn des Sohnes; die Briider theilen ihre Erb- 
schaftsantheile mit den Schwestern in der Art, dass jeder 
Brader das Doppelte des Antheils der Schwester erhâlt; von 
den entfernteren 'Asabah-Gliedern (Verwandten) erben nur die 


*) Unter dem Àusdruck 'asabah ist jede Person m&nnlichen Ge- 
schlechtes zu versteheu, zwischen welcher und dem Érblasser die Verwandt- 
schaft durch kein weibliches Zwischenglied unterbrochen wird. Querry s Droit 
musulman Paris 1872 II. p. 673 sagt; On entend en ce cas par le terme 
açabah les parents paternels, tous les parents mâles dans cette ligne, tels 
que les frères germains et consanguins et leurs descendants, les oncles 
paternels et leurs descendants. — Nach^Sautayra: Droit musulman, Paris 
1878 p. VIII. sind unter diesem Ausdruck zu verstehen: Héritiers mâles 
de la descendançe paternelle, venant après les réservataires, 
v. Ere mer, Caltargeachiokte des Orients. 34 
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Manner fur sich allein mit Ausschluss der Weiber. Finden 
sich keine Verwandten cUsselben Staminés mehr vor, so tre- 
ten in die Erbschaftsreckte die 'Asabah-Glieder des Patrones 
ein, oder wenn ein solche^ fehlt, die 'Asabah-Glieder des 
Clienten. 

Der Morder kann nicht von dem Ermordeten erben 
und nicht der Moslim von dem Unglaubigen. Die Unglâu- 
bigen beerben sich unter einander. Das Erbe des Apostaten 
wird unter seine Erben vertheilt. *) 

'Hat der Erblaeser keine ‘Asabah-Verwandten und keine 
anderon berechtigten Erben (du sahm), so treten in die 
Erbschaft ein die weiblichen Verwandten oder die m&nn- 
lichen Verwandten von weiblicher Seite (dawu ’arhâm) und 
diese sind folgende zehn: 1. der Sohn der Tochter, 2. der 
Sohn der Schwester, 3. die Tochter des Bruders, 4. die 
Tochter des vütorlichen Oheims, 5. der mütterliche Oheim 
(châl), G. die mütterliche Tante, 7. der Vater der Mutter, 
8. der v&terliche Oheim der Mutter, 9. die Tante von Seite 
des Vaters, 10. der Sohn des Bruders der Mutter. An diese 
schliessen sich die entfernteren Verwandten an. 

Stehen die Descendonten vom Vater des Erblassers 
in gleicher Linie, so ist der erbberechtigte jener, welcher 
einem zum Pflichttheil berechtigten münnlichen Erben am 
nüchsten steht, und ist der n&her Verwandte berechtigter 
als der entfernter Verwandte. So ist der Vater der Mutter 
(des Erblassers) berechtigter als der Sohn des Bruders oder 
der Schwester. Der Patron ist (in Betreff der Erbschaft sei¬ 
nes Clienten) berechtigter auf den nach Ausfolgung der 
Pflichttheile verbleibenden Rest als die entférnten Verwand¬ 
ten (dawu-lafhâm), wenn keine 'Asabahmitglieder ausser 
ihnen sich vorfinden. Der Client kann erben (von seinem 
Patron). 'Stirbt der Patron ohne Erben ausser dem Vater 


*) Der Uebertritt vom Islam zu einer andem Religion zog deta 
bürgerlichen Tod nach sich. 
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uüd Sohn seines CÜenten, so beerbt ihn der Letztere. Abu 
Jusof meint, dass in diesem Falle dem Vater des Clienten 
das Sechstel, dem Sohn aber der Rest zukomme. ! ) 

Indem wir hiemit unsere Auszüge aus dem Erb- 
rechte beschliessen, wollen wir darauf aufmerksam machen, 
dass es die bedeutendste Leistung des Islams auf dem Ge- 
biete des Rechtes ist. Wenngleich sicb nicbt verkennen 
lasst, dass es sich an die sehon im mosaischen Gesetze her- 
vortretenden Grundzüge des altsomitischen Erbrechts an- 
schliesst, das spâter im Taimud weiter ausgebildet ward 
und anch auf die Feststellung des islainischen Erbrechts 
nicht ohne Einfluss blieb, so ist es doch offenbar, dass das 
letztere im ganzen eine originelle Schopfung ist, und gegen 
das frübere mosaiscbe und talmudisehe Recbt einen nam- 
baften Fortscbritt aufweist. Mohammed hat allerdings hiebei 
nur xlas Verdienst, die Grundzüge in seinem Koran nieder- 
gelegt zu haben; er stellte die gesetzlichen Erbtheile fest, 
aber er spracb das Princip aus, dass aueb die Frauen erb- 
berecbtigt seien, wâhrend das arabische Altertbum die Frauen 
von der Erbschaft ausschloss. Diese von dem Propbeten unter 
der Weibe der gottlichen Offenbarung verkündeten Recbts- 
grundsâtze wurden aus der Sonna vervollstândigt und sehon 
Mâlik nahm in sein corpus juris aile auf das Erbrecht be- 
zügiichen und von ihm als authentisch anerkannten Tradi- 
tionen auf. 

Trotzdem blieb noch manche Lücke auszufüllen übrig. 
Durch Zubilfenabme der juristischen Spéculation (kijâs), die 
dureb Abu Hanyfa in’s Leben gerufen worden war, ver- 
vollstândigte man das Erbrecht und entwickelte es zu einem 
umfangreichen, streng logisch durchgeführten, und sorgf&ltig 
ausgearbeiteten System, das noch jetzt in allen mohammeda- 


*) NSheres liber das Erbrecht in der Hidâjah und in dem Droit 
musulman von Querry II, 326. Das shyitische Eecht stimmt im Wesent- 
lichcn hiemit überein. 

84* 



532 


II. Daa Recht. 


nischen Landern, ja selbst dort, wo europ&ische Staaten 
mohammedanisches Gebiet erobert und Niederlassungen 
gegründet haben, in Algier ebonso wie im Kaukasus uhd 
Turkestan, in Ostindien und Java, in voiler Kraft fort- 
besteht. 

Wàhrend wir aber früher zu wiederholten Malen auf 
Aehnlicbkeiten und Uebereinstimmungen mit dem rômischen 
Rechté aufmerksam maGhten, finden sich solcher Ver- 
gleichungspunkte keine im Erbrechte. Es ist ganz unabhân- 
gig von frémden Einflüssen auf ausscbliesslich semitischem 
Boden entstanden, und nur die hebràisehe Gesetzgebung, 
die ebenso wie die arabisclio auf eine altsemitische gemein- 
same Rechtsauffassung zurückreicht, hat hiebei mitgewirkt. 

- Allein sollten jene anderen Lehrsatze des arabischen 
Rechts, die so auffallend an einzelne Bestimmungen des 
rômischen Rechtes erinnern, wirklich in Folge âusserer 
Einflüsse entstanden sein, sollten die Araber das romische 
Recht gekannt, und bei ihren legislatorischen Arbeiten be- 
nützt haben? 

Diese Frage wollen wir in dem folgenden Abschnitt 
bei der Untersuchung iiber die Quellen des arabischen 
Rechts des nàheren erôrtern. 

6. Die Quellen des mohammedanischen Rechts. 

Unter den gesetzlichen Vorschriften des arabischen 
Rechts, diezu Vergleichungen mit dem rômischen Recht Anlass 
geben, ist wohl eine der auffallendsten die Bestimmung, wonach 
die* Vormundschaft oder die Curatel (cura minorum) erst 
mit dem 25. Jahre en den soll. Nun ist aber der Zeitpunkt, 
welcher sonst im arabischen Recht fur die Mündigkeit (bo- 
lugh) bestimmt ist, das 15. Jahr und es lag um so weniger 
ein Anlass vor von dieser Gepflogenheit abzuweichen, als 
bei der viel schnelleren Entwicklung beider Geschlechter im 
Orient Heirathen schon im 15. Jahre und selbst früher nicht 
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selten sind, so dass mit dem Alter von 26 Jahren die 
Frauen nahezu verblüht, meistens aber schon von einer 
zahlreichen, halb erwachsenen Nachkommenschaft umgeben 
sind. Die Festsetzung des 25. Jahres als Zeitpunktes der 
Volljâhrigkeit ermangelt aïso einer inneren Begründung, 
die sich hingegen in einem nordlichen Kliina, wo die Ent- 
wicklung weniger rasch erfolgt, von selbst ergibt. Es 
liegt also die Vermuthung nahe, dass es sich hier um eine 
Entlehnung handle, welche die Araber aus einem fremden 
Rechtssystem aufgenommen haben. Nun begegnen wir im 
romischen Rechte der Vorschrift, dass die cura minorum 
erst mit dem 25. Jahre ihr Ende erreiche. Wir müssen so- 
mit zu dem Schlusse kommen, dass eine Uebertragung statt- 
gefunden habe. l ) Es fragt sich nur, auf welche Weise die- 
selbe erfolgt sei. Hatten die Begründer der arabischen 
Jurisprudenz etwa die Pandekten oder die Basiliken oder 
andere rômisch - byzantinische juridische Bûcher zu Rathe 
gezogen ? Es ist für diese Behauptung der Umstand geltend 
gemacht worden, dass im VI. Jahrhunderte Chr. in Beirut 
und Alexandrien berühmte Rechtsschulen bestanden, deren 
erstere wahrscheinlich bis in die erste Hftlfte des VIL Jahr- 
hunderts sich erhielt. Hier meinte man, hâtten die Araber 
sich über die rûmischen Gesetze einige Kenntnisse ver- 
scbaffen konnen. Allein es hiesse den Geist des frtihesten 
Islams gânzlich verkennen, wenn man annehmen wollte, 
arabische Juristen und Theologen hâtten sich damais herbei- 
gelassen, die Bûcher der Unglâubigen zu studieren, und 
bei ihnen in die Schule zu gehen. Für sie gab es nur ein 
Buch, — den Koran — ailes Andere schien ihnen über- 


i) Damit man nicht etwa meine, dass eine Entlehnung aus dem 
rabbinischen Rechte hier vorliege, erw&hne ich nlir, dass danselbe dieVor- 
mundgchaft, welche dem mosaischen Rechte gânz unbekannt war, von den 
Rdmern entlehnt hat, und nicht einmai ein eigenes Wort dafür besasa, 
sondern den Vormund mit dem griecMschen Namen irJxpono<; bezeiebnetc. 
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Mssig und, wenn es von den Unglâubigen kam, geradezu 
verwerflich. 

Die Araber lernten das rômische Recht auf ganz an- 
deren Wegen kennen. Dasselbe war in Syrien, Palêlstina 
und Aegypten schon seit Jahrhunderten eingebürgert, und 
in aile Verhaltnisse des Lebens so eingedrungen, dass selbst 
ini Talmud, trotz alP der hartnâckigen jüdischen Exclusivi¬ 
té, sich dessen Einwirkungen nachweisen lassen. { ) Durch 
don sehr regen Handelsverkehr zwischen Arabien und den 
angrenzenden nomischcn Provinzen mogen nun schon vor 
dem Auftreten Mohammed’s manche rômischenRechtsgewohn- 
heiten in den nordarabischen Handelsstadten bekannt ge- 
worden soin. Ich bin der Ànsicht, dass ein grosser Theil 
der die Kaufgeschàfte betrefFenden Abschnitte in Mâlik’s 
Sammlung des modynensischen Gemeinrechtes auf diese Art 
entstanden sei. Als nun aber die moslimischen Heere Syrien 
und Palastina erobert hatten, sahen sie tâglich die einhei- 
mischen Tribunale in den eroberten Lândern richterliche 
Entscheidungen nach rômisch - griechischem Rechte fôllen; 
denn die Araber zeichneten sich bei ihren ersten Eroberun- 
gen durch eine sehr kluge Toleranz aus: den Bewohnern 
jener Stadte, die in Folge einer Capitulation sich unterwarfen, 
liessen sie gegen Entrichtung des vertragsmàssig bestimm- 
ten Tributes die vollste Autonomie in ihren Gemeindeange- 
legenheiten, Religionssachen und Ausiibung des Richter- 
amtes, aile alten Institutionen und Rechtssatzungen blieben 


Vgt Van den Berg : De contracta do ut des. Leyden 1868, p, 18 
Note. Die Lehre von den Testamenten, die im altmosaischen Rechte ganz 
fehit, findet sich schon in der Mischnah ziemlich entwickelt, und ist die 
Bezeichnung fur Testament das unveritnderte griechische 8 ioc8 /}X7), woraus 
am deutlichsten erhellt, aus welcher Quelle die Rabbinen das Testament 
als solches kennen gelernt haben. Vgl. Saalschütz: Das mosaische Recht 
2 . Aufl. II. p. 827. Der Mieth- und Pachtvertrag war dem mosaischen 
Recht imbekannt bis zur Herrschaft der Romer, erst dann wird er im 
Oesetze (Talmud) behandelt. Van den Berg p. 10. 
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unverândert in Kraft und nur in Streitigkeiten, wo ein 
Moslim betheiligt war, oder bei Processen von Moslimen 
untereinander entschied der Kâdy. Processe zwischen Nicht- 
moslimen wurden unbehindert nach wie-vor der Eroberung 
in Uebereinstimmung mit dem eigenen alten Landesrechte 
und von den eigenen Richtern, den Gemeindevorstehern 
oder religiosen Oberhirten, Bischofen, Pfarrern entschieden, 
wie dies zum Theil nocb jetzt im türkiscben Reich der 
Fall ist. J ) 

Nebst dieser Art der Uebertragung rômischer Rechts- 
ideen durch den tagliohen Verkehr erliielten die Araber 
Kenntniss davon durch jüdische Vermittlung. Viele rômische 
Rechtssatze, so besonders gcrade die über die Vormund- 
schaft, Testamente u. s. w. haben mohr oder minder star- 
ken Einfluss auf das spatore jüdische, sogenannte rabbi- 
nische Recht geiibt, und sehr deutliche Spuren darin zuriick- 
gelassen. Die jüdisch-rabbinische Literatur hat aber schon 
zur Entstehung des Islams sehr viel Stotf geliefert; Moham¬ 
med selbst war theilweise mit dem Inhalte jüdischer Schrif- 
ten vertraut und Abdallah Ibn *Abbâs, den wir als einen 
der Hauptbegründer der Tradition kennen gelernt haben, 
war in der jüdischen Literatur sehr bewandert. 

Ans dem Gresagten ergibt sich, dass die Araber jene 
fremden Anschauungen, die wir im mohammedanischen 
Rechte nachweisen kônnen, auf doppeltein Wege erhalten 
haben: entweder durch den taglichen Verkehr mit den unter- 
worfenen Vôlkern, wobei es natürlich nicht an Disputatio- 
nen und polemischen Zwiegespr&chen über einzelne Punkte 
des religiosen und weltlichen Gesetzes fehlte, oder aber 
auch durch Vermittlung der rabbinischen Literatur. 


l ) Erat unter dem Stattfcalter Hafs Ibn Walyd (124—26 H., 741 bi* 
744 Chr.) wnrde das moslimische Erbrecht auch fîir christliche Verlaasen- 
schaften gütîg erklürt. Ibn Taghrybardy I. p, 326. Trotzdem hielt sich 
diese Neuerung nicht lange. 
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Hinsichtlich der ersten Entlehnungsart müssen wir hier 
ganz besonders auf die zwei Rechtsgelehrten Auzâ*y und 
Shâfi'y aufmerksam machen, die beide in Syrien geboren, 
dort zweifellos mit vielen als Gewohnheitsrecht fortbeste- 
henden rômisch-byzantinischen Satzungen bekannt geworden 
wAren. Diesen beiden Juristen werden wir jene allge- 
meinen Axiome zuschreiben, die aus dem romischen in das 
arabische Recht so ziemlich unver&ndert übertragen wur- 
den, wie z. B. die Maxime, dass der Beweis stets dem 
Klager zufiillt (alitbât alh-lmodda'y), dann die bereits früher 
angeftihrte Stelle über das Pfandrecht, oder den Rechts- 
grundsatz: confessns pro judicato est, welcher in der arabi- 
schen Lehre vom gerichtlichen Eingestândniss (ikrâr) sei- 
nen Ausdruck tindet. 

Am meisten treten solche romische Einflüsse bei dem 
Handelsrechte auf und dies ist eben ein weiterer Beweis 
fiir die Richtigkeit der oben ausgesprochenen Vermuthung, 
dass ausser der Entlehnung auf schriftlichem Wege und 
durch jüdische Vermittlung die Araber in Folge der tag- 
liehen Berührung mit Volkern, bei denen das rômisch- 
byzantinische Recht Geltung hatte, viele der leitenden 
Rechtsgrundsatze allmalig und gewissermassen unbewusst 
sich aneigneten. Alleçdings lasst sich nicht immer entschei- 
den ob die Entlehnung auf diesem oder jenem Wege statt- 
gqfunden habe. So unterliegt es z. B. keinem Zweifel, dass 
die Streitfrage: ob der Verkauf einer fremden Sache giltig 
sei oder nicht, aus dem romischen Recht in das arabische 
übertragen ist, denn nach alter semitischér Auffassung galt 
ein solcher Verkapf als ungesetzlich, Dasselbe ist in Betreff 
der juristischen Unterscheidung zwischen dem Verkauf- und 
Tauschgesch&fte der Fall, denn eigentlich ist eine solche 
Unterscheidung dem alten semitischen Rechte, welches aile 
Vertr&ge „do ut des u nach denselben Regeln beurtheilte, g&nz- 
lich fremd und kam diese strengere Begriffstrennung offen- 
bar erst durch den Contact mit der rümischen Civilisation 
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zu den Arabern. Nur der Weg, auf dem diese Uebertragung 
sich vollzog, ist zweifelhaft. Hingegen lassen sicb dîe gesetz- 
lichen Bestimmungen liber den Mieth- und* Pachtvertrag 
(locatio et conductio), flir den im arabischen Recht fast ganz 
dieselben Regeln aufgestellt werden, wie im r&mischen, mit 
ziemlicher Sicberheit als Entlehnungen durch jüdische Schrif- 
ten erkennen. ! ) 

Ganz anders verhâlt es sich mit dem Eherechte und 
dem Erbrechte, beide beruhen auf altsemitischen Anschau- 
ungen, die aber theils von Mohammed, theils von seinen 
Nachfolgern in ganz selbststandiger Weise ausgearbeitet 
oder umgestaltet wurden und zwar derart, dasa-oin Vergleich 
mit denselben Institutionen des Judonthums einen sehr be- 
deutenden Fortschritt unwiderleglich darthut. Wir wollen 
un^zuerst hier mit dem Eherechte beschaftigen. 

Vor Mohammed gab es hierüber keine gesetzlichen 
Vorschriften, sondern nur althergebrachte Gewohnheiten und 
volksthümliche Branche. Nach altarabischer Sitte fand die 
Heirath auf sehr einfâche Weise statt. Der Freier hielt um 
das Madchen bei deren Vater oder anderem n&chstem Ver- 
wandten an, und sobald dieser die Einwilligung ertheilt 
hatte, galt die Heirath als abgeschlossen, aus welchem An- 
lass es üblich war, einen Hochzeitsschmaus abzuhalten. Im¬ 
mer scheint es gebrauchlich gewesen zu sein, dass die Braut 
ein Heirathsgut (mahr) erhielt, und dass dies eine uralte 
semitische Sitte war, beweist die Identit&t des Wortes im 
Hebraischen (mohar) flir denselben Begriff. Dass übrigens 
die Einwilligung des Vaters oder der anderen Verwandten 
auch nicht selten mit Geschenken erkauft wurde, ist nicht 
zu bezweifeln, aber ganz irrig ist es zu glaube^i, dass der 
Brâutigam seine Braut kaufen musste. Es stünde dies im 
vollsten Widerspruch mit der hohen Stellung, welche das 


*) Der Talmud hat das hierauf Beziigliche Ton den Rdmern genom- 
men. Vgl. Van den Berg; De contracta do at des. Leyden 1868; p* 18 Note? 
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frei© Weib im arabischen Altertbum und noch im ersten 
Jahrhundert des Islams einnahm. 

Schon vor Mohammed gab es in Betreff der verbotenen 
Verwandtschaftsgrade gewisse durch die Bitte und Gewohn- 
heit gezogene Schranken: es galt fur verboten, eine Frau 
und deren Tochter zugleich zu ehelichen, ebensowenig sollte 
man zwei Bchwestern zu Frauen haben, man tadelte auch 
den, der die Frau seines verstorbenen Vaters (Stiefmutter) 
heirathete, obwohl dies nicht verboten war. Doch war der 
Culturzustand der arabischen Stamme sehr verschieden: ein- 
zelne nahmen schon im Alterthume eine sehr hohe Stufe 
der Civilisation ein (Sabàer, Himjaren), andere lebten in 
sehr urwüchsigem Zustande. Letzteres war bei den Hirten- 
und Nomadenstâmmen der Fall, wâhrend in den Stadten 
und festen Ànsiedlungen sowohl Süd- als Nordarabiens die 
Bevolkerung im Durchschnitte eine ziemlich vorgeschrittene 
Cultur besass. Bei solchen Zûstanden war wohl die grôssere 
oder geringere Feierlichkeit beim Abschlusse der Heirathen 
nach den Oertlichkeiten sehr verschieden. Das Heirathsgut 
war bei den Arabern ebenso allgemein als bei den Hebraern 
und erweist sich somit als eine seinitische Batzung des 
hdchsten Alterthums. Gütergemeinschaft bestand zwischen 
den Ehegatten nicht, die Frau konnte ihr eigenes Vermô- 
gen haben. 

Es war vor Mohammed auch eine Art von Ehe, die 
diesen Namen kaum verdient, nicht selten, der die Araber 
den Namen „Genussehe u (nikâh almot'ah) geben. Diese 
Verbindung ward auf bestimmte Zeit, gegen einen vorher 
verabredeten, der Frau auszufolgenden Miethlohn abgeschlos- 
sen. Mohanjmed schaffte diesen Missbrauch ab. Der ortho¬ 
doxe Islam hat dieses Verbot strenge aufrecht erhalten, 
wâhrend die shyitische Lehre die Genussehe gestattet. 

Ueber die Zahl der Frauen, über die verbotenen 
Verwandtschaftsgrade u. s. w. gab es wohl keine besonderen 
gesetzlichen Vorschriften. Erst Mohammed regelte ailes 
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dies: er bestimmte die Zahl der legitimen Gattinnen auf 
vier, er stellte die verbotenen Verwandtschaftagrade auf, 
wobei er sich im ganzen an die Bestiinmungen des mosai* 
schen Rechts hielt. Nur in der Scheidung entfernte er sich 
wieder davon, indem er die Wiedereingebung der Ehe nach 
zweimaliger Scheidung, gegen eine religiôse Siihne gestattete, 
wàhrend das mosaische Recht jede Wiederheirath mit der 
Geschiedenen aufs strengste untersagt. Selbst nacb drei- 
maliger Scheidung konnte eine Wiederverebelicbung stattfin- 
den, nur musste die Geschiedene friiher mit einem anderen 
Manne verheirathet gewesen und von diesem wieder entlas- 
sen worden sein. Der Z week dieser Bestimmung ist nicht 
zu verkennen : es sollten allzuh&ufige und leicbtfertige 
Scheidungen verhindert werden. Immerbin waren Moham¬ 
med s Verfügungen, trotz der minder strengen Auffassung 
der Scheidung, ein grosser moralischer Fortscbritt gegen 
die Lockerheit der Ebebündnisse im arabischen Heiden- 
thum. Ueberhaupt lüsst es sicb nicht verkennen, dass die 
Gesetzgebung des arabischen Propheten in dieser Richtung 
von einem durebwegs bumanen Sinne getragen ist und der 
rechtlichen Stellung der Frau eine feste Grundlage gab. 
Es gebt dies sehr deutlicb hervor aus der Bestimmung 
über die im Falle der Scheidung den Frauen zu leistenden 
Sustentationskosten, die Ausfolgung des Heirathsgutes, das 
Belassen der früher gemachten Geschenke etc. 

Das Erbrecht, zu dem wir nun übergehen, verlâugnet 
zwar ebensowenig wie das Eherecht seinen ecbt semitischen 
Ursprung, tr&gt aber in viel hôherem Grade den Btempel 
der eigenen, ganz selbststlindigen Ausbildung. Zur Zeit 
Mohammed s waren die Frauen von der Erbschaft ganz aus- 
geschlossen, selbst die Mutter und Tôehter des Verstor- 
benen gingen leer aus *) und in Ermanglung eines Sohnes, 


t ) Auch nach mosaischem Recht waren die Tôehter im allgemei» 
nen von der Erbschaft ausgeschlossen. Nur wenn keine Sohne da waren 
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Bruders oder Vaters erbten die Brudersëhne, d. i. NefFen 
des Verstorbenen (Sur. 4: 8. Baidâwy). Allmâlig schaffte 
nun Mohammed diese alten Gewohnheiten ab und ersetzte 
sie ‘durch neue, welche das Schicksal der Frauen erheblich 
verbesserten und ihnen ihre rechtliche Stellung sicherten. 
Allerdings musste er der altsemitischen Auffassung sich in- 
soferne fügen, dass er grundsâtzlich den mânnlichen Erben 
immer den doppelten Antheil eines weiblichen Erben zu- 
erkannte. 

Eine andere wichtige Seite des mohammedanischen 
Erbrechts ist das Testament, und sind die hiefiir aufgestell- 
ten Normen gegen die im rabbinischen Gesetze enthaltene, 
mangelhafte Lehre von den Testamenten sehr ausgebildet; 
die Bestimmungen hierüber sind zum grossen Theil dem 
Islam eigenthümlich. Àber es steht fest, dass ebenso wie 
das rabbinische Recht das Testament erst durch die rëmi- 
sche Gesetzgebung kennen lernte, so auch der Islam den 
Begriff durch jüdische Vermittlung aus derselben Quelle 
erhalten hat. Im Koran schon wird die Heiligkeit und 
die bindende Kraft des Verniüehtnisses besonders betont 
(Sur. 2: 176). 

Hieran reiht sich die weitere, wohl aus derselben jii- 
dischen Quelle in das arabische Recht übergangene, aber 
jedenfalls den Romern nachgebildete Institution der Vor- 
mundschaft zur Besorgung’ der Angelegenheiten der Minder- 
jâhrigen, wie überhaupt die liebevolle Fiirsorge fiir die 
Waisen ujid Minderjâhrigen eine der schônsten Seiten der 
mohammedanischen Gesetzgebung ist (Sur. 4: 5, 6). 

Am schwierigsten ist die' Sichtung der verschiedenen 
Theile des Strafrechtes und die Nachweisung dessen, was 
davon echt arabischen Ursprungs, und was fremde Entleh- 
nung ist. Die Grundlage ist dasselbe uralte semitische 


konnten die Tochter die vKterîiehe Erbschaft selb.tat&ndig übernehmen. 
Vgl. 4 Mo.. 27, 8—11. 
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Gewohnheitsrecht, dass schon in der Bibeî sein en Ausdruck 
fand, doch zeigt das arabische Gesetz mannigfaltige Eigen- 
thümlichkeiten. Die Wiedervergeltung iat eine allen semiti- 
schen und auch anderen Vôlkern des Alterthums gemein- 
same Sitte.Der Koran beruft sich ausdrücklich noeh auf 
die mosaischen Gesetze (Sur. 5: 49). Allein durch die 
Bestimmungen iiber das Sühngeld (dijah), welches bei 
Mord oder Todschlag zu entrichten war, um der Wieder- 
vergeltung durch die nachsten Anverwandten des Opfers zu 
ontgehen, wurde die furchtbare Hârte dieses altsemitischen 
Rechtsgrundsatzes erlieblich gemildert. Wenn auch im Koran 
nur angedeutet, so unterliegt es doch keinem Zweifel ; dass der 
eigentliche Tarif der als Sühngeld zu leistenden Entschâdi- 
gung, den wir bereits kennen gelernt haben 2 ), schon sehr 
früh, wahrseheinlich vor Mohammed schriftlich abgefasst war, 
so dass er, denselben als allgemein bekannt voraussetzend, 
im Koran nichts mehr hierüber zu sagen fur nothig fand. 

Im ganzen betrachtet ist das arabische Strafrecht mil- 
der als das althebraische, welches bei einem Morde die 
Annahme des Sühngeldes untersagt. 3 ) In anderen Fâllen 
ist zwar dies gestattet, nur war bei den Hebrâern die Be- 
messung des Sühngeldes fiir die einzelnen Fàlle nicht so 
genau festgesetzt und wenn wir auch vieles der schon früh 
mit Vorliebe von den arabischen Gelehrten getriebenen 
Casuistik zuschreiben wollen, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass die haupts&chlichen Bestimmungen über das 
Sühngeld schon làngst vor Mohammed in Arabien allgemein 

*) Das Ersetzen der Blutrache durch eine Sühne (rcoivij, poena) war 
sowohl den Griechen als Romern gemeinsam, wohl aus einer Zeit, wo die 
Trennung der beiden Volksstftmme noch nicht stattgefunden hatte, ob- 
gleich bel fortschreitender Culturentwickelung diese Abschwttchung der 
Strenge des alten Gesetzes der Wiedervergeltung sich von selbst ergeben 
musste. Vgl. Ausl&nd 1873, p, 510. 

2) Seite 467. * 

*) 4 Mos. $5, 31. 
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zur Geltung gekommen waren; denn wir wissen aus alt- 
arabischen Ueberlieferungen und Gedichten, dass schon vor 
Mohammed das Sühngeld fiir einen Mann 100 Kameele be- 
trug. J ) In früheren Zeiten sollen 10 Kameele geniigt haben. 
Es wechselte dies wohl nach den verschiedenen Stâm- 
men und dem grôsseren oder geringeren Werth der Thiere. 
In einzelnen Fâllen nahm inan auch Datteln an. 2 ) Immer 
aber galt es als gemein und unehrenhaft, statt kühn und 
mannlich die Blutrache zu üben und die Wiedervergeltung 
zur Anwendung zu bringen, das Sühngeld hinzunehmen und 
feig die Rache fur Geld und Gut zu opfern. Man suchte 
sich wohl auch gegen Vorwürfe zu schützen, indem man 
zum Loosen mit Pfeilen die Zuflucht nahm. Man schoss 
einen Pfeil gegen don Himmel empor, kam er unbefleckt 
zurück, was wohl immer, wenn man es wünschte, der Fall 
war, so galt dies als Entscheidung fur Annahme des Stihn- 
geldes; fiel er blutig zur Erde, so galt dies als Zeichen, 
dass die Wiedervergeltung stattzufinden habe. 3 ) 

Aber es lasst sich nicht verkennen, dass durch das 
arabische Gesetz, wie an anderen Stellen, so auch hier, ein 
humanerer Zug geht, als durch das hebrâische. 4 ) Freilich 
milderten die sp&teren Rabbinen die Strenge des alten mo- 
saischen Rechtes und liessen bei kôrperlichen Beschadigun- 
gen die Wiedervergeltung nicht zu, sondern der Schuldige 
musste, ebenso wie bei den Arabern, eine bestimmte Summe 
Geldes als Schadenersatz zahlen; konnte er dies nicht, so 
ward er als Sklave verkauft. 


*) Hamâsah p. 450. 

2 ) Hamâsah p. 389. 

3 ) Freytag: Einleitung in das Studium d. arab. Sprache p. 193. 

4 ) Zu diesem Schlusse koramfc selbst Freytag: Einleitung u. s. w. 
p. 194. Die Darstellung, welche Saalschütz in seinem n mosaischen Redite* 
gibt, leidet an dem Gebrecben, dass er überall das mosaisehe Recht libe¬ 
ller and buraaner erscheinen lassen will, als es wirklich ist. 
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Mohammed suchte die Blutrache nach Mtfglichkeit zu 
beschrânken, wenn er sie auch nicht ganz beseitigen konnte, 
demi sie war mit den Sitten und der ganzen Denkart des 
Volkes zu iunig verwachseû. Er verkiindete, dass aile Moe- 
limen Brüder seien ; er wollte zwischen allen Mitgliedern 
der religiôsen G-emeinschaft des Islams einen ewigen Gottes- 
frieden stiften. Hiedurcb sollte allmâlig das Aufhtfren der 
Blutrache herbeigefiihrt werden. In diesem Gedanken sprach 
er auch bei seiner letzten Predigt in Mekka vor dem ver- 
sammelten Volke in der Vorahnung seines baldigen Hin- 
scheidens : Hütet euch, nach meinem Tode wieder Heiden 
zu werden und euch gegenseitig zu morden.*) — Die Àrt 
der Strafen war auch zum grossen Theil dieselbe, welche 
schon das mosaische Gesetz aufstellt. So ist die Strafe der 
Steinigung für Ehebruch dem hebràischen Gesetze entlehnt. 
Allein auch hier war die arabische Praxis viel milder : denn 
nur nach eigenem, freiwilligem, dreimal wiederholtem Einge- 
stândniss sollte die Steinigung vorgenommen und dabei dem 
Schuldigen, wenn er sich durch die Flucht retten wollte, 
kein Hinderniss in den Weg gelegt werden. Ausserordent- 
licli streng ist das mohammedanische Gesetz nur in Betreff 
des Diebstahls: es sollte dem Diebe, wenn er zum ersten 
Male der Strafe verfiel, die rechte Hand, im Wiederholungs- 
falle der linkeFuss abgehauen werden. Es findet sich diese 
Strafbestimmung weder im mosaischen, noch im rbmisctien 
Rechte und sie dürfte eher den Persern entlehnt sein, die 
ja vor Mohammed grosse Theile von Arabien beherrschten 
und ihre grausamen Strafen hieher gebrapht hatten. 2 ) 


1) Bochary (2285): Sahyh, Kitâb almaghâzy Nr. 78 (8591), Kitâb 
alhodud Nr. 9, (8681) Kitâb aldijât Nr. 2, (3760) Kitâb nlfitan Nr. 8, 
(3893) Kitâb altauhyd Nr. 24 (12). Aile diese Traditionen reproduciren 
dieselbe Stelle mit einigen Variantes Es beweist dies,; welch hobe Bedeu- 
ttmg man schon früh diesem Ausspruche beimaass. 

2 ) Dichotomie vgl. Daniel 9, ô; Sur. 6, 37. 7, 121. 20, 74; 26, 49 ; 
dann Ewald: die Alterthttmer d. Volkes Israël IV. Aufl. p. 221. In der 
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Hinsichtlich der Freiheitsstrafen stimmt das arabische 
Gesetz mit dem mosaischen überein, indem keine Arreststrafe 
ausgesprochen ist, wenngleich sie in der Praxis sehr haufig 
zur Anwendung kam und zwar unter den abbasidischen 
Chalifen in sehr grausamen Formen. Nur fiir Schulden liess 
das arabische Gesetz Freiheitsstrafen zu und es scheint, 
dass die rômisch-byzantinische Gesetzgebung hiefiir die 
Quelle war, indem das ganze Concursverfahren von dort 
entlehnt ist. Hingegen war die Verbannung eine haufig vor- 
kommende Strafart, Omar I. verbannte jene, die seine Un- 
gnade sich zugezogen hatten, nach Syrien, spâter aber, als 
diese Provinz der Sitz der Regierung geworden war, w&hlte 
man die Insel Dahlak im llothen Meere als Verbannungsort, 
besonders fur politische Vergehen. 

Die kôrperliehen Strafen bestanden in Geisselhieben, 
wie im hebr&ischen Recht, welches das Maximum auf vierzig 
Hiebe festsetzt, wâhrend das arabische Strafrecht zwar auch 
dieses legale Ausmaass hat, aber in gewissen Fâllen die 
Yerdoppelung gestattete. 

Die Todesstrafe kommt ausser bei Ehebruch, Be- 
schimpfung des Propheten oder Auf lehnung gegen denselben, 
Uebertritt vom Islam zu einer fremden Religion oder in 
Folge der Blutrache wegen eines Mordes, nach dem gesetz- 
lichen Brauche des frühesten Islams nicht zur Anwendung. *) 


Praxis des arabischen Strafrechtes kam bald der Grundsatz zur Geltung, 
dass die Strafe der Veratümtnlung nur dann stattfinden konnte, wenn die 
Ueberweisung des Schuldigen durch das eigene EingestRndniss erfolgt war. 
Selbst wenn der entwendete Gegen 8 ta mi bei ihm vorgefunden ward, war 
das eigene Eing'est&ndnisa unerlètsslich. (Vgl. 1001 Nacbt I. p. 80 der 
Àusgabe von Bulak.) Hierait verlor auch diese strenge Strafe jede prak- 
tische Bedeutung, da es for tan in der Maoht des Schuldigen lag, sich der- 
selben eu entkiehen. 

i) Vgl Koran: 5: 37, wo als Strafe für schwere Verbrechen der 
Tod, die Kreuzigung oder die Verstümmeluiig von Hand und Fuse ge- 
nannt werden. 
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Das hebrâische Gesetz war mit der Todesstrafe frei- 
gebiger und kannte verschiedene Arten der Vollziehung: 
Steinigung, Verbrennen, Hinrichtung mit dem Schwert, 
Erdrosselung. Der Islam kennt die Steinigung nur flir den 
Ehebrecher und die Ehebrecherin, sonst kommt in der frti- 
hesten Zeit nur die Ttjdtung mit dem Schwerte vor, worauf 
in besonders schweren Fâllen der Leichnam noch an’s Kreuz 
geheftet oder auch verbrannt ward. Die Verstümmelung der 
Leichen oder martervolle Hinrichtung war immer streng 
verboten, wenngleich mit dem Verfalle deB Reiches auch die 
Strafen einen immer wilderen Charakter annehmen. In spft- 
teren Zeiten kommt auch ôfters die Kreuzigung vor, 1 ) die 
aber nicht immer als Todesstrafe galt, indem der Verbrecher 
an das Kreuz gebunden ward und nicht langer als drei Tage 
an demselben verblieb, wâhrend welcher Zeit ihm Sjpeise 
und Trank gereicht wurden. 2 ) Ferner ward es Üblich, den 
Schuldigen an den Pranger zu stellen und ihm Haar und 
Bart zu scheren. 

Das spâtere hebrâische Recht der Rabbinen hat auch 
die Todesstrafe, von der das mosaische Gesetz so ausgie- 
bigen Gebrauch macht, eingeschrankt und in die Bestrafung 
mit Geisselhieben umgewandelt. 3 ) 

Hiemit glauben wir genug gesagt zu haben, um den 
engen Zusammenhang des islamischen Strafrechtes mit dem 
hebrâischen nachzuweisen und es stellt sich nun sehr deut- 
lich heraus, welche verschiedenartigen Einflüsse flir das 
islamische Recht und dessen Entstehung entscheidend ge- 
wesen sind, Das Handelsrecht zèigt unverkennbare Spuren 
der Einwirkung der romisch-byzantinischen Gerichtspraxis, 
wie dies aus den friiher dargelegten Gründen sich leicht 
erklârt. Das Strafrecht beruht vorziiglich auf altsemitischen 


*) Vgl. Mâwardy, p. 106. 

3 ) Fihrist, p. 190. 

3 ) Saalscbütz IL p. 470. 

▼. K remer, Cultnrgeschichte des Orients. 
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Iï. Das Recht. 


Ideen die dem Hebrâer und dem Araber geraeinsam waren 
und nur durch deü Islam eine wesentliebe Milderung er- 
fuhren. Hingegen macht sich im Erb- und Eherecht, trotz- 
dem beide ursprünglich demselben Staminé angehôren und 
ebenfalls auf altsemitische gemeinsame Einrichtungen zu- 
rückreichen, schon in hôherem Grade die eigene selbststâm? 
dige Thâtigkeit des arabisehen Volksgeistes geltend. Das 
mohammedanisclie Erbrecht ist schârfer in seiner Fassung, 
genauer in der Festsetzung der Erbtheilo, gerechter in der 
Rücksiehtnahme auf die weiblichen Erben. Das Eherecht 
ist eine weitaus gemilderte, allerdings auch sittlich gelockerte 
Auflage des hebrâischen Gesetzes. 

Hiemit sind wir bei der letzten jener Institutionen an- 
gelangt, die zum Vergleiche mit jenen der anderen Yôlker 
des Alterthums geeignet sind, nâmlich der Sklaverei und 
der *§èsetzlichen Stellung der Sklaven. 

Die Sklaverei bestand bei allen alten Culturvblkern 
und steHt bei den semitischen Stâmmen in engem Zusam- 
menhange mit der Organisation der Familie und des Stammes. 
Der Naine für Sklave, Sklavin ist bei Arabern und Hebrâern 
identisch, was allein genügt um den Beweis herzustellen, 
dass die Sklaverei als sociale Einrichtung schon in jenen 
fernen Zeiten bestand, wo die Trennung der verschiedenen 
semitischen Volksstamme noch nicht erfolgt war. Die gesetz- 
liche, obligatorische Freilassung je des Sklaven im siebenten 
jahre ist eine eigenthümliche mosaische Anordnung, die 
weder im arabisehen Alterthum noch im Islam sich wieder- 
findet, Letzterer milderte dàs Loos der Sklaven, fôrderte auf 
aile Weise die Freilassung und stellte das hierans sich ergebende 
System der Clientel und des Patronates auf. Schon Omar I. 
sprach den freilich nicht allsogleich, ja wohl niemals voll- 
stândig zur Durchfiihrung gekommenen Grundsatz aus : kein 
Araber soll Sklave sein! Er ging hierin weiter als der 
hebrâische Gesetzgeber, der nur die Freilassung im Jubel- 
jahr flir jeden hebrâischen Sklaven amordnete, Auch darin 
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wejcht der Islam zu séinem Vortheile von dem hebniisohen 
Gesetze ab, dass er dieselben Erleichterungen des, Loskaufs, 
die er mohammedanischen, arabischen Sklaven gew&hrte, 
au ch solchen zu TheiT werden Hess , die nicht arabischer 
Nationalitat waren, uud sieh nicht zum Islam bekannten. 
Bei den Hebr&ern blieben die heidnischen Sklaven ùn<& 
Sklavinnen trotz des Jubeljahres in ihrer rechtlosen Stel- 
lung. *) Allerdings entwickelte sich auch bei den Hebr&ern 
folgerichtig aus der Sklaverei das Verh&ltniss der Clientel 
und des Patronats, nur scheint es, dass dies lange nicht 
so genau und nach allen Seiten hin gesetzlich geregelt war, 
wie bei den Arabern, bei welchen die Beziehungen zwischen 
Patron und Clienten zahlreiche Vergleichspunkte mit rômi- 
schen analogen Einrichtungen bieten. Dessenungeaehtet 
seheint es kaum môglicli hier eine Entlehnung anzunehnijtoij 
denn die Sklaverei bei den Semiten reicht in ein Altertfium 
zurück, wo das sp&ter weltbeherrsehende Rom noch gar nicht 
gegründet war. Die Sklaverei ist eine sociale Einrichtung, 
die sich bei Volkern ganz verschiedener Abstammung selbst- 
st&ndig entwickelt, aber eben weil sie aus gleichen Vorbe- 
dingungen entspringt, auch überall gleichartige Formen 
aufweist. 

*) Saalschütz gebraucht bei seinem Streben, dem Mosaismus eiuen 
moglichst liberalen und humanen Ànstrich zu geben, den Ausdruck Knecht 
statt Sklave. Diese Knechte waren aber trotzdem echte und voile Sklaven. 
Ganz riohtig und' viel eingehender fasst Ewald in den Alterthümern die 
Stellung des israelitischen Sklaven auf. Alterthümer des Volkes Israël. 
IV. Aufl. p. 285. 


Dmck Ton Adolf Holzhatiaen inWiètf 
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